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Für Nicole und Pierre –



ohne euren Besuch wären wir nie in Åre gelandet!




Prolog



Der Schnee bildet eine kompakte Decke, als Sebbe Granlund auf den Personalparkplatz am VM6 einbiegt, dem Sessellift mitten im Skigebiet, wo er als Saisonkraft arbeitet.



Es sind minus zwanzig Grad, aber gefühlt ist es kälter. Die Baumkronen sind in Raureif gehüllt, der Åreskutan ist durch den dichten Schneefall kaum zu erkennen. Die elektrische Beleuchtung sorgt für harte Kontraste in der Landschaft, mit langen Schatten auf weißem Schnee.



Die Wintersaison in Åre hat gerade begonnen.



Bis zum VM6 sind es nur wenige Schritte, aber die Wärme aus dem Auto verschwindet im Nu. Die Luft gefriert in den Nasenlöchern, als Sebbe das Lifthaus aufschließt. Es ist kurz nach neun, um halb zehn geht es los, dann muss alles bereit sein. Wie üblich wurden die Seilbahnen Anfang Dezember für die Saison in Betrieb genommen, aber noch sind nur wenige Skiläufer auf den Pisten.



Er drückt den grünen Knopf, um die Maschine anzuwerfen. Ein lautes Signal zerreißt die Stille, dann setzt sie sich in Bewegung. Der VM6 ist einer der älteren Sessellifte mit Sitzplätzen für jeweils sechs Personen. Eine Gondel nach der anderen zieht vor seinen Augen vorbei.



Sebbe zieht sein Handy aus der Tasche, um Snapchat zu checken, während der Lift läuft. Die Sessel sind über Nacht zugeschneit, er müsste hinausgehen und sie abfegen, aber die Kälte hält ihn zurück.



In der ersten halben Stunde spielt es keine große Rolle, die Sonne geht erst um Viertel vor zehn auf, bis dahin ist ohnehin nicht viel los.



Sebbe blickt vom Handy auf. Ein Schatten hat seine Aufmerksamkeit erregt, eine seltsame Gestalt in einer der Sitzgondeln, fast so, als wäre darin jemand vom Gipfel mit nach unten gekommen.



Er versucht, Genaueres zu erkennen, aber draußen ist es immer noch ziemlich dunkel.



Die Gondel nähert sich der Einstiegsplattform. Es sieht tatsächlich so aus, als ob ein Mensch in der einen Ecke lehnt, aber etwas ist merkwürdig, die Haltung ist schief und zusammengesunken.



Die dunkle Silhouette rührt sich nicht, obwohl die Gondel fast angekommen ist.



Sebbe handelt instinktiv. Er drückt den Stoppknopf und läuft hinaus. Die Gondel hängt ein paar Meter entfernt. Durch das abrupte Anhalten ist die Gestalt noch tiefer gerutscht.



Sebbe steht da, während sein Gehirn den Anblick in sich aufnimmt.



Sie sieht aus wie eine Schaufensterpuppe. Und doch wieder nicht. Die menschlichen Züge sind vorhanden, aber jedes Anzeichen von Leben ist ausradiert. Augenbrauen und Wimpern sind von Schneekristallen bedeckt, das Gesicht ist zu einer gefrorenen Grimasse erstarrt.



Die Haut ist blau-weiß, die Lippen sind durch die Kälte schmal geworden.



Die Gondel schaukelt, und das genügt, dass der Körper herunterrutscht und in den Schnee fällt, Sebbe direkt vor die Füße.



Er starrt mit offenem Mund auf die steifgefrorene Leiche.



»Scheiße«, flüstert er. »Nicht du.«




Montag, 9. Dezember 2019
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Hanna Ahlander schafft es nicht, dem Schneematsch auf dem Bürgersteig auszuweichen, während sie von der U-Bahn zu ihrer Wohnung in Solna geht. Er dringt in ihre Turnschuhe ein, und sie flucht, als ihre Socken nass werden.

Der Schulterriemen ihrer Tasche drückt, sie hängt sie auf die andere Seite.

Sie versucht, nicht an das Gespräch mit ihrem Chef Manfred Lidwall am Nachmittag zu denken, aber die Worte hallen ihr trotzdem im Kopf wider: Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit, Eigensinn, mangelnde Disziplin
 .

Manfred kann sie nicht leiden. Das hat er sehr deutlich gemacht.

Wenn sie sich nicht freiwillig versetzen lässt, wird er alles tun, um sie loszuwerden. Jetzt hat er sie nach Hause geschickt, damit sie über die Sache nachdenkt. Bis zum Januar, nach den Feiertagen, will er sie nicht mehr sehen.

Ihr schnürt sich der Hals zu bei der Vorstellung, ihren Dienst bei der Citypolizei aufgeben zu müssen, eine Arbeit, die sie liebt, trotz allem, was vorgefallen ist.

Der regennasse Asphalt saugt das Licht auf, die Welt ist in Nuancen von Grau und Schwarz getaucht. In fünfzehn Tagen ist Heiligabend. Es müsste eisig kalt sein und schneien, weiche Flocken, die langsam aus den Wolken herabschweben.

Stattdessen weint der Himmel.

Egal, Weihnachtsstimmung ist das Letzte, worum Hanna sich im Moment sorgt. An Lebkuchen und Adventskerzen hat sie in den vergangenen Wochen nicht einen Gedanken verschwendet.

Die dicken nassen Tropfen kleben ihr das Haar an die Stirn. Sie senkt den Kopf, um den Regen nicht ins Gesicht zu bekommen, aber er dringt ihr unter die Jacke und lässt sie frösteln. Sie geht schneller, um endlich nach Hause zu kommen, rutscht aus und stolpert. In den letzten Stunden hat sie in einer Bar gesessen und Wodka-Shots getrunken, während sich in ihrem Kopf immer dieselben Gedanken drehten.

Warum konnte sie nicht den Mund halten? Warum hat sie es nicht gemacht wie alle anderen und sich gefügt?

Sie hätte die Sache mit der fehlerhaften Ermittlung auf sich beruhen lassen sollen, den Fall der armen Josefin, die von ihrem Mann zu Tode geprügelt worden war.

Einem Polizeikollegen noch dazu.

Hätte sie einfach weggeschaut und sich um ihren eigenen Kram gekümmert, wäre sie gar nicht erst in diese Situation gekommen.

Die Truppe hat sich zusammengeschlossen, und sie ist kein Teil der Gemeinschaft mehr.

Ein paar hundert Meter voraus sieht sie ihren Hauseingang. In der vierten Etage liegt die Dreizimmerwohnung, die sie mit Christian teilt. Aus den Fenstern fällt Licht, also ist er zu Hause.

Sie sehnt sich nach seiner Umarmung, weiß aber nicht, ob sie ihm von dem heutigen Gespräch berichten kann, davon, dass ihr Chef und die Citypolizei sie um jeden Preis loswerden wollen.

Sie weiß gar nicht, wie sie es fertigbringen soll, darüber zu sprechen.

Die Scham überwältigt sie.

Manfred hat gesagt, dass er ihren Anblick nicht mehr erträgt.

Es gibt vieles, worüber sie im letzten halben Jahr nicht mit Christian sprechen konnte, aber davon will sie jetzt erst recht nicht anfangen. Nicht heute Abend, vielleicht ein andermal.

Jetzt will sie einfach nur nach Hause kommen, sich noch einen Wodka eingießen und ein heißes Bad nehmen. Die Welt aussperren und nicht mehr daran denken, was alles schiefgelaufen ist.

Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie blinzelt sie wütend weg.

Sie wird so tun, als sei alles wie immer, wenigstens eine Weile, bis sie die Situation verdaut hat. Über die Zukunft kann sie auch morgen noch nachdenken.

Seufzend drückt sie die Haustür auf und geht die Treppe hoch in ihre Etage. Vor der Wohnungstür zögert sie, wischt eine Träne weg, die sich doch noch hervordrängt.

Dann steckt sie den Schlüssel ins Schloss und dreht ihn um.
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Als Hanna die Wohnung betritt, sieht sie als Erstes einen schwarzen Rollkoffer in der Diele stehen.

Sie lässt ihre schwere Tasche auf den Fußboden fallen und hängt die nasse Jacke auf. Ist Besuch gekommen?, fährt ihr durch den Kopf, ehe sie sieht, dass es Christians ist, der Koffer, den er nimmt, wenn er für ein paar Tage verreisen muss.

»Hallo?«, ruft sie halblaut. »Ich bin zu Hause.«

Sie streift die Sneaker ab und geht ins Wohnzimmer mit der integrierten Küche.

Alles ist blitzsauber, wie üblich. Sie haben gerade renoviert, und Christian hat viel Zeit damit verbracht, Farben und Material auszusuchen. Es war seine Idee gewesen, Hanna hätte durchaus noch eine Weile mit der alten Einrichtung leben können. Aber es ist schön geworden, das muss sie zugeben. Die Arbeitsplatte aus grauem Stein passt Ton in Ton zu den Küchenschränken. Der sauteure Holzfußboden rundet das Ganze perfekt ab.

Nur dass es sich anfühlt, als hätte ihr Lebensgefährte, der Immobilienmakler, ihr gemeinsames Heim für eine seiner Wohnungsbesichtigungen gestylt.

Hanna öffnet den Vorratsschrank und sucht nach etwas zu trinken. Sie haben keinen Wodka, aber sie findet eine Flasche Rotwein und gießt sich ein großes Glas ein. Die Tränen brennen im Hals, sie schluckt und schluckt. Sie will nicht mehr wegen ihres Jobs heulen. Es ändert ja doch nichts.

Dann fällt ihr Blick auf ihr Spiegelbild in der gläsernen Backofentür. Sie sieht schrecklich aus. Das nasse Haar liegt angeklatscht am Kopf, die Wimperntusche ist unter den Augen verschmiert. Normalerweise benutzt sie kaum Make-up, aber heute hätte sie wenigstens gern etwas Lipgloss auf den spröden Lippen gehabt.

Mit dem Glas in der Hand geht sie ins Bad und wäscht sich das Gesicht. Dann dreht sie den Hahn über der Wanne auf, um sich ein heißes Bad einzulassen. Sie atmet tief durch, bevor sie ins Schlafzimmer geht, um Christian hallo zu sagen.

Alles, was sie möchte, ist eine Umarmung.

Er liegt vollständig angezogen auf der lila Tagesdecke und ist mit seinem Smartphone beschäftigt. Als sie ins Zimmer kommt, blickt er auf, und obwohl sie seit fünf Jahren zusammen sind, reagiert sie darauf, wie attraktiv er ist.

Sie spürt ein Ziehen in ihrer Magengrube, wie immer.

Christian erfüllt alle maskulinen Normen. Er hat eine markante Kinnlinie, dichtes hellbraunes Haar und einen jungenhaften Charme, den er einzusetzen weiß. Er ist ein Star-Makler, der seinen Job und jeden neuen Verkauf liebt. In absehbarer Zeit will er seine eigene Immobilienfirma gründen. Seine Lebensfreude ist ansteckend, mit ihm zusammen erscheint die Zukunft immer rosiger.

Obwohl sie ihm nicht von ihrem schrecklichen Tag erzählen will, sehnt sie sich nach seinem Trost. Ein Teil von ihr möchte sich an seine Brust werfen und losheulen. Möchte seine Umarmung spüren und ihn sagen hören, dass sich alles regelt.

Dass alles wieder gut wird.

Christian steht mit dem Telefon in der Hand vom Bett auf. Aber er berührt sie nicht, nimmt sie weder in den Arm, noch hebt er die Hand, um ihre Wange zu streicheln. Er verliert auch kein Wort über ihre rotgeschwollenen Augen oder darüber, dass sie aussieht wie eine nasse Katze.

Irgendwas stimmt nicht.

Sie spürt, wie sich ihr Magen verkrampft.

Christian ist nervös, das merkt sie. Seine Kiefermuskeln sind angespannt, er scheint sich innerlich zu wappnen, als er den Mund öffnet.

»Wir müssen reden«, sagt er forsch. »Es geht so nicht.«

Es dauert einen Moment, bis die Worte bei ihr ankommen. Trotzdem versteht sie nicht.

Hanna versucht, in seinem Gesicht zu lesen, aber seine Miene ist verschlossen und fremd.

»Was meinst du?«, fragt sie.

»Wir beide. Das funktioniert nicht.«

Ihr will keine vernünftige Antwort einfallen. Die Zunge ist dick und unförmig, sie verweigert die Zusammenarbeit.

Stattdessen starrt Hanna auf das Glas in ihrer Hand. Panik steigt auf und füllt ihren Brustkorb wie klebriger Teig.

»Was meinst du?«, presst sie schließlich hervor.

»Du und ich, wir können nicht zusammenbleiben.«

»Wieso denn nicht?«

Was für eine idiotische Frage.

»Mit dir kann man unmöglich zusammenleben«, sagt er.

Hanna hat immer noch Mühe, zu verarbeiten, was er sagt. Zwischen ihnen läuft es schon lange nicht mehr gut, das muss sie zugeben, aber alle Paare streiten hin und wieder, das gehört dazu. Das müsste ihm doch auch klar sein?

Sicher, der Polizeidienst war in der letzten Zeit verdammt anstrengend, und sie weiß, dass sie sich davon hat beeinflussen lassen. Sie hat den Ärger über die ungerechte Behandlung mit nach Hause genommen. War abends sauer und gereizt oder ist wie ein Stein ins Bett gefallen, aber so schlimm war das doch wohl nicht?

Oder?

»Mit mir kann man unmöglich zusammenleben?«, wiederholt sie.

»Wir machen uns nur gegenseitig unglücklich«, sagt er und geht an ihr vorbei in die Diele.

Hanna stolpert hinterher.

»Es ist besser so«, fügt er hinzu.

Seine Stimme ist voller Müdigkeit, aber das ist immer noch besser als die Kälte und Schärfe von vorhin.

Christian greift nach dem Trolley in der Ecke.

Urplötzlich hasst sie dieses Ding.

»Besser, wie denn besser?«, macht sie ihn wieder nach, als sei sie unfähig, auch nur einen einzigen selbstständigen Satz zu formulieren.

Ist das wirklich sie, die hier steht und zusammenhangloses Zeug brabbelt?

Christian seufzt.

»Inzwischen streiten wir nur noch. Wir hatten seit Monaten keinen Sex. Es hat keinen Sinn mehr mit uns. Du bist unzufrieden, und ich auch. Die Trennung wird uns beiden guttun. Traurig, aber wahr.«

Hanna starrt ihn an. Ein starkes Gefühl von Unwirklichkeit überkommt sie. Die Wohnung sieht aus wie immer. Jacken und Mäntel hängen auf ihren Bügeln, die Schuhe stehen ordentlich darunter. Genauso wie heute Morgen, als sie aus dem Haus gegangen ist. Bevor auf der Dienststelle alles in sich zusammenstürzte.

Soll jetzt auch noch ihr Privatleben zertrümmert werden? An ein und demselben Tag?

Sie sieht, wie er sich mit der Hand durch die hellbraunen Haare fährt, dieselben Haare, über die sie so oft gestrichen hat, nachdem sie sich geliebt haben. Sie gehören zusammen, begreift er das denn nicht?

Wenn er geht, hat sie niemanden mehr. Dann ist sie ganz allein.


Bleib!
 , schreit es in ihr. Ich kann mich ändern.


»Ich liebe dich«, flüstert sie.

Christian steht still da. Ein Schatten fliegt über sein Gesicht, eine fast mikroskopische Regung, aber Hanna entgeht der sekundenschnelle Wechsel nicht. Sie versteht, obwohl er kein Wort gesagt hat.

»Du hast eine andere?«

Er zögert, dann nickt er, ohne sie anzusehen.

Genauso gut hätte er ihr eine Ohrfeige verpassen können. Christian hat es selbst immer wieder angesprochen in den fünf Jahren ihrer Beziehung, dass man alles verzeihen kann, nur Untreue nicht.

Sie würden nie so werden wie die Paare, die einander heimlich betrügen. Ihre Liebe war stark und ehrlich.

»Ich wohne die nächste Woche bei einem Freund, dann kannst du in Ruhe deine Sachen packen und ausziehen«, sagt er und zieht den Handgriff des Trolleys hoch.

»Ausziehen?«

Hanna sieht sich langsam um, bleibt mit dem Blick an der schicken Sitzgruppe aus Leder hängen, die Christian aus einer Musterwohnung organisiert hat. Am breiten Fenster mit Aussicht auf den Råsunda-See steht der Velourssessel, in dem sie so gern mit hochgezogenen Beinen sitzt und liest. Die Wolldecke, die über der Armlehne hängt, hat sie beim Weihnachtswichteln bekommen.

Sie schließt die Augen und vergegenwärtigt sich, dass es Christians Wohnung ist. Als sie sich kennenlernten, hatte er die schöne Dreizimmerwohnung gerade gekauft. Sie selbst lebte in einer schäbigen Einzimmerwohung zur Untermiete, seit sie die Polizeischule abgeschlossen hatte.

Damals war die Entscheidung einfach gewesen.

Aber es war ihre gemeinsame
 Wohung. Und jetzt will er sie vor die Tür setzen, einfach so.

Hanna strafft die Schultern. »Das kannst du mir nicht antun.« Ihre Stimme zittert, und sie hasst sich dafür, dass sie sich nicht im Griff hat. »Wo soll ich denn hin?«

Christian hat immerhin so viel Anstand, beschämt auszusehen.

»Jetzt mach kein Drama«, murmelt er. »Das ist meine Wohnung. Ich habe sie finanziert.«

Weil du viel mehr verdient hast als ich, will sie einwenden, aber sie weiß, dass es zwecklos ist, obwohl sie sich wegen der Kosten einig gewesen sind.

Mit einem Polizistengehalt kommt man nicht weit.

Christians Handy klingelt. Er drückt den Anruf weg, aber Hanna hat gerade noch den Namen auf dem Display lesen können.

Valérie. Sie kennt keine Valérie. Was ist das überhaupt für ein Name?

Dann geht ihr ein Licht auf.

»Du fährst zu ihr? Da willst du wohnen, bis ich ausgezogen bin?«

Christian zögert eine Sekunde zu lange.

»Ja«, sagt er kurz und wendet sich zur Wohnungstür.

Dass er ihr den Rücken zukehrt, bringt das Fass zum Überlaufen.

Christian will abhauen, noch bevor sie überhaupt zu Ende geredet haben. Er hat gerade eine Bombe hochgehen lassen und kann nicht mal fünf verfickte Minuten opfern, um sie anzuhören.

»Sieh mich an!«, schreit Hanna. »Du kannst mich wenigstens ansehen!«

Als Christian sich wieder zu ihr umdreht, bewegt sich ihr rechter Arm von ganz allein.

Hanna hebt das Glas und schüttet ihm den Wein direkt ins Gesicht. Eine Kaskade von blutroten Tropfen läuft ihm über Stirn und Wangen. Große, dunkle Flecken bilden sich auf der Kleidung.

Sie starrt ihn an, ohne richtig zu begreifen, was sie gerade getan hat.

»Bist du jetzt völlig durchgeknallt«, faucht Christian.

Er wischt sich mit der Hand über die Schläfen, ohne dass es viel hilft.

»Sieh zu, dass du spätestens bis Sonntag draußen bist. Ich will die Schlüssel zurück, verstanden?«

Er knallt die Tür hinter sich zu, während Hanna auf die Knie sinkt.

Sie ist so geschockt, dass sie nicht einmal weinen kann. Das Atmen fällt ihr schwer.

Dann hört sie es plätschern, als die Wanne im Bad überläuft.



Dienstag, 10. Dezember
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Als Polizeikommissar Daniel Lindskog sich für den Tag fertig macht, schlafen Ida und das Baby noch unter der mintgrünen Decke im Doppelbett. Ida liegt auf der einen Seite, ihr langes, dunkles Haar ist wirr und auf dem Kissen ausgebreitet. Alice liegt auf dem Rücken und schnauft mit halboffenem Mund.

Daniel steht an der Bettkante und betrachtet seine Tochter. Die Liebe zu Alice hat einen Raum in seinem Herzen geöffnet, von dem er nichts gewusst hatte. Wenn er ihre winzigen Finger berührt, passiert etwas. Er wird ein anderer Mensch, ein Mann, der für sein Kind durchs Feuer gehen würde.

Sechsunddreißig Jahre lang hatte er keine Ahnung, was bedingungslose Liebe bedeutet. Es gibt nichts, was er nicht für sie tun würde.

Gleichzeitig ist die Stille eine Erleichterung. Alice war in dieser Nacht sehr oft wach. Selbst in einer großen Dreizimmerwohnung wie ihrer gibt es vor dem untröstlichen Geschrei eines von Koliken geplagten Säuglings kaum ein Entkommen. Nach den ersten Monaten sind sie alle erschöpft.

Daniel hat Schlaf in den Augen und Blei im Körper, als er die Dusche aufdreht. Das siedend heiße Wasser genügt nicht, um in Gang zu kommen, erst als er auf eiskalt umstellt, erweckt ihn der Schock zum Leben.

Er zieht sich richtig warm an, Jeans und einen dicken dunkelblauen Wollpullover über dem Shirt. Als Kommissar braucht er keine Uniform zu tragen, aber warme Kleidung ist in dieser Jahreszeit ein Muss. Man weiß nie, wann man hinaus in die Kälte muss. Deshalb trägt er seit einigen Jahren einen Vollbart, der schützt tatsächlich das Kinn ein wenig. Außerdem findet er, dass der Bart richtig gut aussieht, auch wenn er das nie sagen würde.

Um Alice nicht zu wecken, verzichtet er aufs Frühstück. Er kann auf der Wache einen Kaffee trinken, besonders hungrig ist er morgens sowieso nicht. Es ist besser, Alice schlafen zu lassen, denn dann schläft Ida auch. Sie hat immer noch mit der Umstellung zu kämpfen, ist überwältigt davon, jetzt Mutter zu sein, und in ihrer Rolle noch unsicher. Dass Daniel tagsüber weg ist, macht die Sache nicht besser.

Sie hatten schon ein paarmal ordentlich Krach, im Grunde über Kleinigkeiten, obwohl sie sonst nie gestritten haben.

Daniel hat oft Schuldgefühle. Sie hatten kein Kind geplant, jedenfalls nicht so schnell, nach nur einem halben Jahr Beziehung. Als Alice sich ankündigte, hatten sie kaum Zeit gehabt, sich richtig kennenzulernen.

Ida hatte von Abtreibung gesprochen, aber Daniel erfüllte die Vorstellung, Vater zu werden, mit Freude. Er hatte sich seit Jahren danach gesehnt.

Ida ist zehn Jahre jünger. Sie war eine coole Skilehrerin, auf einem ganz anderen Platz im Leben, als sie sich an einem Samstag im Bygget kennenlernten, dem angesagtesten Club in Åre.

Bei der Erinnerung daran wird ihm immer noch ganz warm ums Herz. An dem Abend war sie temperamentvoll, so süß, dass er die Augen nicht von ihr lassen konnte. Sie tanzten die ganze Nacht durch, und dann durfte er sie nach Hause bringen. Er hatte sich sofort in sie verliebt, und das Gefühl war stärker als alles, was er je empfunden hatte.

Ida hat ihn zum Leben erweckt, sie hat mit ihm verrückte Scooterausflüge und Picknicks im Gebirge gemacht. Sie ist in der Gegend aufgewachsen und kennt fast jeden hier. Erst mit Ida hat er angefangen, sich in Åre heimisch zu fühlen, obwohl er schon seit zwei Jahren hier wohnt.

Ein Kind mit Ida zu haben, wäre fantastisch. Das war seine erste Reaktion, als sie ihm den Stick mit den beiden blauen Strichen zeigte. Er wollte es so sehr und malte sich ihre gemeinsame Zukunft in leuchtenden Farben aus.

Jetzt, wo sie so müde und erschöpft ist, schleichen sich Schuldgefühle ein.

Daniel verlässt die Wohnung auf Zehenspitzen und geht die Treppe hinunter aus dem Haus. Sorgfältig kratzt er die Scheiben des Autos frei. Die Windschutzscheibe ist von einer dicken Schicht Eiskristalle bedeckt, auf dem Dach liegen gut zehn Zentimeter Schnee. Es dauert fast zehn Minuten, und mittlerweile ist ihm warm, er schwitzt beinahe.

Die Dienststelle ist eigentlich zu Fuß zu erreichen, im Sommer geht man nicht länger als eine Viertelstunde, aber heute sind neunzehn Grad minus, und es ist stockdunkel. In fünfzehn Minuten trifft er sich mit Anton Lundgren, sie sollen zur Schule in Duved und dort einen Vortrag halten. Das ist auch Teil der Polizeiarbeit in dieser dünn besiedelten Gegend: zu informieren und zusammenzuarbeiten. Anton ist der, mit dem er am meisten zu tun hat, ein fröhlicher, unkomplizierter Kerl hier aus der Gegend. Wenn Daniel abends heim zu Ida und Alice fährt, macht Anton eine seiner zahllosen Krafttraining-Übungen.

Åre ist eine kleine Polizeiwache, mit nur drei Ermittlern und sieben Polizisten im Außendienst, wenn sie voll besetzt sind. Er selbst gehört formal zu Östersund, obwohl er ein paar Tage in Åre sitzt.

Daniel startet den Wagen und fragt sich, ob während der Nacht wohl viel los war im Ort.

Vermutlich nicht, schlimmer wird es wohl am Donnerstag, der Nacht zum Luciafest, wenn die Schüler ausgelassen feiern. Aber solange nur die Teenager aus dem Ort Party machen, artet die Situation für gewöhnlich nicht aus. Es sind die Touristen, die Daniel und seine Kollegen in Atem halten. Noch hat die Saison nicht begonnen, aber bald werden sie es mit Schlägereien vor Lokalen und Gewalt in Taxischlangen zu tun haben, oder mit Leuten, die im Schnellrestaurant Streit anzetteln. Gestohlene Skier hier und dort und betrunkene Autofahrer gehören auch zum Alltag.

Es hat angefangen, stärker zu schneien, als Daniel wenige Minuten vor sieben den Parkplatz verlässt, um zur Polizeiwache von Åre zu fahren.
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Ein hartnäckiges, durchdringendes Geräusch holt Hanna aus dem Schlaf. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie realisiert, dass der fürchterliche Lärm vom Handy kommt. Sie tastet auf dem Nachttisch danach, und die Anstrengung jagt ihr weiße Blitze durch den Kopf.

Vage Bilder von großen Mengen Alkohol tauchen in der Erinnerung auf, wie sie mit einer Flasche ins Bett gekrochen ist und getrunken hat, bis sie leer war.

Endlich hört der Lärm auf und Hanna sinkt zurück aufs Kissen. Da geht es wieder los. Hanna streckt den Arm aus und erwischt das Handy schließlich.

»Hallo«, krächzt sie.

»Hab ich dich geweckt?«, fragt ihre Schwester Lydia schnell.

Lydia ist zehn Jahre älter als sie. Erfolgreiche Anwältin mit zwei unverschämt wohlgeratenen Kindern und glücklich verheiratet mit einem ebenso erfolgreichen Finanzinvestor, der ekelhaft viel Geld verdient.

Hanna mag ihre große Schwester, aber manchmal geht sie ihr auf die Nerven. Lydia ist das ewige Vorbild, sie verkörpert all das, was die Eltern von ihren Töchtern erwarten. Das, was Hanna nie wird erfüllen können.

»Weißt du, wie spät es ist?«, fährt Lydia fort, die jeden Morgen in ihrer großen Villa auf Lidingö früh auf den Beinen ist.

Hanna schaut schlaftrunken aufs Display. Elf Uhr vormittags. Und wenn schon. Sie hat ja keine Arbeit, zu der sie gehen muss.

Christian hat sie verlassen.

Der Schock kommt im selben Moment zurück, in dem sie das denkt. Ihr Magen zieht sich krampfhaft zusammen.

Alles tut weh.

»Ich glaube, ich werde krank«, presst Hanna hervor.

Sie ist
 krank, gewissermaßen. Wo das Herz sein sollte, ist ein großes schmerzendes Loch.

Unwillkürlich schluchzt sie auf.

Lydia mag putzmunter und erfolgreich sein, aber sie ist weder taub noch gefühllos. Sie hört sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Was ist passiert?«

»Nichts«, flüstert Hanna.

Sie hat nicht vor, zu erzählen, was los ist. Sie ist es gewohnt, auf eigenen Beinen zu stehen. Ihre Situation ist nichts im Vergleich zu den misshandelten und wehrlosen Frauen, mit denen sie es in ihrem Beruf zu tun hat.

Aber sie ist so traurig. Sie fühlt sich unglücklich und als Versagerin. Wenn sie ihrer Schwester die Wahrheit sagt, wird es real. Der Gedanke lässt Hanna wimmern.

»Was ist passiert?«, wiederholt Lydia.

Hanna heult ins Telefon.

»Hanna?«

»Christian ist abgehauen«, schnieft sie schließlich. »Und außerdem habe ich keinen Job mehr. Mein Chef hat mich gestern zur Schnecke gemacht und gesagt, ich soll mir eine neue Stelle suchen.«

Das Letzte kommt von ganz allein. Der Schnodder tropft auf den hellblauen Bettbezug. Sie kneift die Augen zusammen, aber die Tränen laufen trotzdem.

»Ich muss bis spätestens Sonntag ausgezogen sein.«

Sie versucht, sich mit einem Zipfel der Bettdecke die Tränen abzuwischen, doch es nützt nichts.

Lydia gibt ein kaum hörbares Schnaufen von sich.

»Wo ist Christian?«, fragt sie.

»Bei seiner Neuen. Valérie.«

Da fehlen ausnahmsweise sogar Lydia die Worte.

»Wow«, sagt sie schließlich. »Was für ein Arsch.«

Hanna weint noch heftiger.

»Das wird wieder«, sagt Lydia nach einer Weile.

Sie klingt jetzt weicher, mehr wie die große Schwester, die Klein-Hanna Geschichten vorgelesen hat, als wie die Powerfrau, die von Wirtschaftszeitungen interviewt wird.

»Du kriegst das hin, Süße, das weiß ich«, fügt sie hinzu.

»Was soll ich tun?«, flüstert Hanna. »Wo soll ich hin? Wie soll ich allein zurechtkommen?«

Am anderen Ende der Leitung klopft es an der Tür, und eine tiefe Männerstimme murmelt ein paar unverständliche Worte.

»Ich habe jetzt leider ein Meeting«, sagt Lydia zu Hanna.

Die übliche resolute und leicht gestresste Stimme ist zurück.

»Ich rufe dich danach an. Lass mich ein bisschen nachdenken.«

»Sag Mama nichts davon«, flüstert Hanna. »Versprich es mir.«

In ihrer Familie sind die Rollen seit langem festgeschrieben. Lydia ist die Tüchtige und Erfolgreiche, mit der die Eltern vor ihren Freunden in Spanien prahlen. Hanna ist das Nesthäkchen, über das sie lieber schweigen. Sie hat sie immer enttäuscht. Ihren unkonventionellen Lebensstil und später ihre Berufswahl haben ihre Oberschicht-Eltern nur mit viel Rotwein ertragen.

Es gab nur eins, worüber ihre Mutter wirklich erfreut war, und das war die Beziehung mit Christian.

Die ist jetzt vorbei.

Hanna legt das Handy weg und zieht sich die Decke über den Kopf. Unfassbar, dass Christian sie so hintergangen hat. Wie kann er ihr das antun? Nach fünf gemeinsamen Jahren?

Die Vorstellung, dass er jetzt bei seiner neuen Freundin ist, macht es noch schlimmer. Gestern sind sie und Christian im selben Bett aufgewacht. Und jetzt ist er für immer weg.

Außerdem hat sie keine Bleibe. Der Stockholmer Wohnungsmarkt ist ein Dschungel. Es gibt keine freien Mietwohnungen, nur sauteure Eigentumswohnungen, die mehrere Millionen Kronen kosten. Geld, das sie nicht hat und nie haben wird.

Von ihren Eltern kann sie sich nichts leihen. Schon der Gedanke, sie anzurufen und ihnen alles zu erzählen, verbietet sich.

Hanna, die sie ihren »kleinen Fehlschlag« nennen, hat nie etwas richtig machen können.

Sie konnte Christian nicht halten, und sie kann sich mit vierunddreißig Jahren keine eigene Wohnung leisten.

Was soll sie machen? Wo soll sie hin?
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Eine Stunde später ruft Lydia an, genau wie versprochen.

Hanna liegt immer noch im Bett. Die Tränen sind schließlich versiegt, sie starrt apathisch an die Zimmerdecke. Sie müsste eigentlich duschen, eine Ibu gegen die Kopfschmerzen einwerfen und versuchen, eine Kleinigkeit zu frühstücken.

Sie schafft es nicht, auch nur einen Muskel zu rühren.

»Pass auf, wir machen es so«, sagt Lydia sanft, als spräche sie zu einem Kind. »Du fährst in unser Haus in Åre und ruhst dich ein paar Wochen aus.«

»Åre?«, murmelt Hanna.

Da haben sie und ihre Schwester früher immer die Winterferien mit den Eltern verbracht. Aber seit dem Abitur ist Hanna nicht mehr dort gewesen, obwohl sie Skilaufen immer geliebt hat.

Manche Erinnerungen tun immer noch weh.

Lydia fährt in schnellem Takt fort.

»In der Zwischenzeit informiere ich mich über die Rechtslage, was deine und Christians Eigentumswohnung angeht. Er kann dich nicht einfach rauswerfen, das lasse ich nicht zu. Es gibt so etwas wie ein Lebenspartnergesetz. Außerdem habe ich vor, ein Wörtchen mit deinem Vorgesetzten zu reden.«

Bei Lydia klingt alles immer so einfach.

»Wir waren letztes Wochenende oben in Åre«, fährt sie fort, »aber am zweiten Weihnachtstag treten wir die Kreuzfahrt an, von der ich dir erzählt habe. Das Haus steht also bis mindestens Ende Januar leer.«

Lydia und ihr Mann Richard haben vor ein paar Jahren ein großes Haus außerhalb von Åre gebaut, in einem Gebiet, das Sadeln heißt. Hanna ist nie dort gewesen, aber Lydia hat ihr stolz Fotos von der eleganten Einrichtung gezeigt.

Allein das Sofa hat vermutlich mehr gekostet, als Hanna in drei Monaten verdient.

»Das passt perfekt«, sagt Lydia.

Hanna hat ihre Zweifel. Aber ihr bleibt keine andere Wahl. Sie hat keine Unterkunft und keinen Job mehr. Und auch nicht gerade viel Geld.

»Ich habe dir ein Flugticket gebucht.«

Lydia wartet Hannas Reaktion nicht ab.

»Der Flieger geht um halb vier heute Nachmittag. Und am Flugplatz Östersund steigst du in den Zubringerbus, der hält in Åre Björnen. Von dort sind es nur zehn Minuten Fußweg bis zum Haus, oder du nimmst dir ein Taxi.«

Angesichts der Tatkraft ihrer Schwester fühlt Hanna sich gleich noch gelähmter. Wie soll sie all das schaffen, wo sie es doch nicht einmal fertigbringt, zu duschen oder sich anzuziehen? Geschweige denn, ein Flugzeug nach Åre zu besteigen.

Sie hat nicht einmal die Kraft, dankbar zu sein. Es kostet sie schon Mühe, nur das Handy zu halten, ihre Hand zittert, obwohl sie im Bett liegt.

»Genau«, sagt Lydia. »Um Viertel vor zwei kommt ein Taxi und holt dich ab. Hab’s gerade für dich bestellt.«

»Ich kann mir kein Taxi nach Arlanda leisten«, wendet Hanna ein.

Lydia ist wie eine Dampfwalze, wenn sie erst mal angefangen hat. Ihre Einstellung, dass sich alles regeln lässt, ist überwältigend. Als hätte sie eine Liste im Kopf, auf der Punkt für Punkt abgehakt wird.

Als würde alles schon dadurch besser, dass man etwas tut.


»Ist im Voraus bezahlt, mach dir deswegen keinen Kopf. Das Taxi übernehme ich.«

Sie gibt ein zufriedenes kleines Schnauben von sich.

»So«, sagt Lydia abschließend. »Die Situation ist unter Kontrolle.«

Nichts ist unter Kontrolle.

Aber Hanna hat weder die Energie noch die Fähigkeit, das zu erklären. Gegen Lydia kann sie sich sowieso nicht durchsetzen.

»Danke«, flüstert sie matt.

»In der Gefriertruhe ist jede Menge zu essen, nimm dir, wonach dir ist. Du kannst dir auch gerne eine Skiausrüstung aussuchen, wir haben so viel überflüssiges Zeug, dass wir einen Skiverleih aufmachen könnten.«

Lydia lacht leise über ihren eigenen Witz.

»Sag Bescheid, wenn du angekommen bist, damit ich weiß, dass alles geklappt hat. Ich muss jetzt Schluss machen. Hab einen Termin bei einem wichtigen Klienten und darf nicht zu spät kommen. Vorweihnachtszeit, alles muss noch vor den Feiertagen erledigt sein. Du weißt ja, wie das ist.«

Sie legen auf, und Hanna lässt sich das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen.

Lydia will sie nach Åre schicken, damit sie dort ihre Wunden leckt. Das meiste ist organisiert, sie braucht sich nur noch anzuziehen und ihre Tasche zu packen. Das Taxi wird bald hier sein.

Åre.

Sie sieht den Åreskutan vor sich, genauso deutlich, als stünde sie am Fuß des mächtigen Berges. Für Lydia war es selbstverständlich, ihr langersehntes Ferienhaus dort zu bauen, im jämtländischen Gebirge. Hanna hat den Ort auch immer geliebt, aber sie ist nie dorthin zurückgekehrt. Er hat sie zu sehr an ihre Kindheit erinnert, vor allem an die Jahre, als sie allein mit den Eltern dort war, nach Lydias Auszug von zu Hause.

Jetzt bleibt ihr keine andere Wahl. Wenn sie nicht nach Åre fährt, kann sie nirgendwo hin.

Hanna rollt sich im Bett zusammen. Sie vermisst Christian so sehr, dass es sie fast zerreißt.

Das Gefühl, morgens gemeinsam mit ihm aufzuwachen. Die Geborgenheit, mit einem anderen Menschen zusammenzuleben.

Zu zweit zu sein.

Wenn sie sich im Bett umdreht, kann sie immer noch seinen Duft auf dem Kopfkissen riechen.

Könnte sie doch nur die Zeit zurückdrehen und alles wiedergutmachen.
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Die Tür zum Sprechzimmer der Schule ist abgeschlossen, als Amanda Halvorsson sich zum Perspektivgespräch mit Lasse Sandahl einfindet, dem Mentor ihrer Klasse. Er ist Leiter der Projektkurse Wirtschaft am Jämtland-Gymnasium, das sie im letzten Schuljahr besucht.

Er muss sich verspätet haben, sie waren für vier Uhr verabredet. Sie hofft, dass er bald kommt. Die Schule liegt in Järpen und der Bus heim nach Åre geht um zwanzig vor fünf.

Da Amanda im September achtzehn geworden ist, hat sie kein Elternteil dabei. Es ist das erste Mal und ziemlich cool. Mama nervt mit ihren ewigen Vorhaltungen über Amandas schulische Leistungen. Sie mischt sich in alles ein, will immer wissen, wohin sie geht oder mit wem sie sich trifft. Es ist, als ob sie nicht wahrhaben will, dass ihre Tochter jetzt volljährig ist. Dass sie selbst entscheiden kann.

Deshalb hat Amanda auch nichts von Viktor erzählt.

Sie weiß genau, was ihre Mutter sagen wird, falls sie von ihrem neuen Freund erfährt. Viktor mit seinem schlechten Ruf würde bei ihr nicht auf Begeisterung stoßen.

Amanda setzt sich auf die Bank an der Wand des weiß gestrichenen Schulkorridors und zieht das Handy aus der Tasche. Sie überprüft ihre Frisur im spiegelnden Display, die frisch gefärbten schwarzen Haare reichen ihr genau bis auf die Schultern. Wie üblich hat sie die Augen dunkel geschminkt und dunkelroten Lippenstift aufgetragen, einen neuen, etwas zu teuren, den sie vor ein paar Tagen gekauft hat.

Sie geht auf Snapchat und scrollt zerstreut durch ein paar Storys. Ebba, ihre beste Freundin, hat mehrere Snaps und eine Nachricht geschickt, obwohl sie erst vor weniger als einer Viertelstunde auseinandergegangen sind.

Wo bleibt Lasse bloß?

Sie ist allein auf dem Flur, die meisten der fast vierhundert Schülerinnen und Schüler sind schon weg. Amanda hat Hunger und will nach Hause. Außerdem friert sie, um diese Jahreszeit ist es hier drinnen ganz schön kalt. Wenn die Temperatur unter zwanzig Grad minus sinkt, ist es schwer, das große Schulgebäude warm zu halten.

Auf der Treppe sind Schritte zu hören, und dann erscheint Lasse Sandahl. Wie gewohnt trägt er Jeans und einen jugendlichen Pullover, obwohl er schon fünfunddreißig ist.

»Entschuldige die Verspätung«, sagt er außer Atem. »Ich bin im Rektorat aufgehalten worden.«

»Kein Ding«, murmelt Amanda.

Lasse schließt auf und sie folgt ihm in den Raum mit den moosgrünen Vorhängen. Ein runder Tisch steht in der Mitte, umgeben von drei mit schwarzem Stoff bezogenen Stühlen.

Sie zieht einen davon heraus und nimmt gegenüber von Lasse Platz, nicht zu nah.

»Tja, Amanda«, sagt er. »Wie ist das letzte Halbjahr deiner Meinung nach gelaufen? Im Frühjahr steht das Abitur an, bald musst du mich und die anderen Lehrer nicht mehr jeden Tag sehen.«

Er lächelt übertrieben breit, wie immer kann Amanda sehen, dass mehrere der hinteren Zähne überkront sind.

Sie lächelt zurück, um ihn bei Laune zu halten.

»Ganz okay, denke ich«, sagt sie mit einem Schulterzucken.

Ihre Noten sind mittelprächtig, sie hat keinen Bock, abends zu lernen, obwohl sie weiß, dass sie es eigentlich müsste.

Lasse kramt in seiner abgeschabten Aktentasche und zieht einige Unterlagen heraus.

»Was schätzt du, wie du bei der Englischprüfung am Freitag abgeschnitten hast?«, fragt er.

Amanda pult ein bisschen an dem dunklen Nagellack herum, der an einem Daumen abzublättern beginnt. Es ist ihr schwergefallen, sich auf die Fragen zu konzentrieren, obwohl sie wusste, dass es wichtig war. In der Nacht davor hatte sie stundenlang wachgelegen und gegrübelt.

Was soll ich tun?

Die Gedanken waren immer im Kreis gegangen, ohne dass sie eine Antwort gefunden hatte. Sie weiß, dass sie mit einem Erwachsenen über das reden sollte, was sie gesehen hat, aber alles ist so kompliziert.

Sie hat Angst, was passiert, wenn die Wahrheit herauskommt.

»Was ist los, Amanda?«

Lasses Stimme holt sie zurück in die Gegenwart.

»Wie bitte?«

»Du wirkst in der letzten Zeit ziemlich unkonzentriert. Gibt es etwas, das dich bedrückt, über das du reden möchtest?«

Die Ironie der Frage lässt Amanda zusammenzucken.

Er ist der Letzte, dem sie sich anvertrauen würde.

Bevor sie reagieren kann, rückt Lasse seinen Stuhl ein wenig näher. Er streckt seine Hand aus und legt sie auf ihre Hand.

»Ich bin da, um zu helfen.«

Er lässt die Hand länger als nötig liegen, Amanda spürt seine verschwitzte Handfläche auf ihrer Haut, ehe sie ihre Hand wegzieht.

»Alles gut«, versichert sie. »Ich hab nur ein bisschen viel gejobbt, anstatt zu lernen.«

Diskret versucht sie, sich auf ihrem Stuhl zurückzulehnen, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern.

»Hab Geld für Weihnachtsgeschenke gebraucht«, fügt sie noch hinzu.

»Verstehe«, sagt Lasse und blättert in seinen Unterlagen. »Aber deine Fehlzeiten haben offenbar auch zugenommen. Das ist nicht so fett.«

Lasse will gerne als Kumpel rüberkommen, obwohl er viel älter als seine Schüler ist. Er benutzt Ausdrücke, die peinlich klingen, wenn sie aus seinem Mund kommen.

»Außerdem war ich erkältet«, schwindelt Amanda. »Mehrere Male. Im Frühjahrshalbjahr wird es sicher besser.«

Lasse liest die Beurteilungen ihrer jeweiligen Lehrer vor, während Amanda versucht, ein Gesicht zu machen, als würde sie zuhören und sich alles zu Herzen nehmen.

Am Anfang, als er Mentor für die ganze Klasse wurde, fand sie ihn süß und cool. Viele mochten seine flirtige Art, die einem das Gefühl gab, gesehen und bevorzugt zu werden. Er war nicht wie die anderen Lehrer.

Sie pult noch mehr Nagellack vom Daumen, inzwischen ist kaum mehr etwas übrig.

Endlich sind sie fertig. Es ist schon halb fünf und sie wird rennen müssen, wenn sie den Bus nach Hause noch erwischen will.

Als sie aufstehen, macht Lasse ein paar Schritte auf sie zu. Er legt ihr den Arm um die Schultern, sie kann ihn nicht abschütteln, ohne dass es auffällt.

»Ich hoffe, du kommst zu mir, wenn du reden willst«, sagt er. »Sonst wäre ich wirklich enttäuscht.«

Schwer zu sagen, ob es ein Angebot ist oder etwas anderes, das sie teuer zu stehen kommen kann.

Der Geruch von Zigaretten und Kaffee in seinem Atem hängt zwischen ihnen.

Amanda nickt, lächelt steif und schielt zur Tür. Sie hat kein Fenster, niemand kann hereinsehen.

Sie will nur so schnell wie möglich raus hier.
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Es ist Viertel nach sechs, als der Flughafenbus im Zentrum von Björnen hält und Hanna absetzt.

In Stockholm war kein Schnee, aber hier ist tiefster Winter.

Alles ist weiß.

Hanna ist wie ein Zombie nach Åre gereist, sie hat sich darauf konzentriert, einen Schritt vor den anderen zu setzen, und kein unnötiges Wort gesprochen. Trotzdem ist sie völlig erschöpft, so als wäre sie einen Marathon gelaufen. Ihre Brust schmerzt vor Kummer und sie hasst sich dafür, dass sie alles kaputt gemacht hat.

Das GPS
 des Handys führt sie weg vom kleinen Zentrum mit Apartmenthäusern, Liftanlagen und dem Skiverleih. Sie geht über eine Brücke, vorbei an der Langlaufarena und in Richtung des etwas abseits gelegenen Sadeln, wie man die neue Ferienhausanlage getauft hat.

Es knarrt unter ihren Schuhsohlen, ansonsten ist es unwirklich still. Der Schnee dämpft alle Geräusche, die Welt ist eingehüllt in eine weiße Decke. Die Kälte macht ihre Finger und Zehen taub.

Nach zehn Minuten erreicht sie die Einfahrt zur Anlage. Mit Schiefer verkleidete Mauern erheben sich zu beiden Seiten des Weges. »Sadeln« steht daran in glänzenden Kupferbuchstaben.

Es wirkt edel, aber auch abweisend. Als ob nur Leute mit berechtigten Interessen willkommen sind, alle anderen brauchen sich gar nicht erst die Mühe zu machen.

Der Weg führt steil bergauf. Als Hanna oben ankommt, bleibt ihr die Luft weg.

Es ist überwältigend und so … groß.

Die Häuser verteilen sich auf weiten Hängen, der Fichtenwald scheint kein Ende zu nehmen. Trotz der Dunkelheit fällt ihr die moderne Architektur auf, breite Torfdächer, geräumige Balkone und große Fenster mit Panoramablick. Grundstücke und Häuser sind viel größer als in Björnen, hier gibt es reichlich Platz und eine endlose Aussicht.

Unterhalb von Sadeln liegt der See Åresjön in frostigem Schlummer.

Es wirkt ein bisschen wie eine Geistersiedlung, obwohl sie bald erwachen wird, wenn die Saison beginnt. Alles ist still, die Häuser sind dunkel und unbewohnt, die Vorhänge zugezogen. Adventsschmuck und Außenbeleuchtung können die Einsamkeit der weiten Landschaft, in der keine Menschenseele zu sehen ist, nicht vertreiben.

Hanna setzt sich wieder mit ihrem Rucksack und der Reisetasche in Bewegung. Zehn Minuten Fußweg, hat Lydia gesagt, aber mittlerweile ist sie bestimmt schon eine Viertelstunde gegangen.

Sie hätte sich ein Taxi nehmen sollen, aber sie wollte nicht mehr Geld als nötig ausgeben. Nicht, wenn die Zukunft so unsicher ist.

Als ihr Chef, Manfred Lidwall, sie gestern in sein Büro gerufen hatte und sorgfältig die Tür hinter ihr schloss, begriff sie, was auf sie zukam.

Sie war schon lange wütend und enttäuscht, hatte protestiert und sich quergestellt, weil niemand etwas unternahm. Trotzdem hatte sie nicht erwartet, dass sie es war, die bestraft werden sollte. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, die höheren Vorgesetzten würden eine Wiederaufnahme der Ermittlung anordnen. Dass sie ihren Kollegen Niklas Konradsson doch noch hinter Gitter bringen wollten, den Mann, der eine Frau zu Tode geprügelt hatte. Aber Josefins Schicksal kümmerte niemanden. Alle haben sich hinter Niklas gestellt.

Und nun war es Hanna, die den Kopf hinhalten musste, der man Unwilligkeit zur Zusammenarbeit und fehlenden Teamgeist vorwarf.

Manfred hat ihr nicht mal einen Stuhl angeboten. Er stand einfach mit verschränkten Armen da und sah sie mit kaltem Blick an. Seine Stimme klang beißend, als er sagte, sie solle sich auf eine Dienststelle außerhalb der Citypolizei bewerben, sonst würde er dafür sorgen, dass man sie irgendwohin versetzte, wo ihre Laufbahn garantiert beendet sei.

Er hatte noch mehr Sachen auf Lager. Wie sehr ihn ihr Mangel an Respekt ankotzte, dass sie so
 dicht davor war, wegen Dienstvergehens angezeigt zu werden, und dass keiner ihrer Kollegen mehr mit ihr zusammenarbeiten wollte. Ihr Wutausbruch in der Woche zuvor, als sie ihm vorgeworfen hatte, inkompetent und korrupt zu sein, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Manfred hatte sich auf eine Art ausgedrückt, wie kein Vorgesetzter es je tun dürfte, hatte Hanna zumindest geglaubt. Wahrscheinlich hätte er sich auch nicht dazu hinreißen lassen, wenn sie nicht allein im Zimmer gewesen wären, aber unter vier Augen konnte er es sich leisten, sie persönlich anzugreifen.

Hanna versuchte sich zu sagen, dass er ein mieses Arschloch war, aber sie nahm sich die Sache trotzdem zu Herzen.

Man wollte sie nicht mehr haben.

Sie war mehr oder weniger gefeuert worden.

Sie geht die Straße entlang, wo der Schnee festgefahren ist. Es gibt keine Bürgersteige, nur hohe Schneewälle, die die Fahrbahn säumen. Sie bleibt stehen, um sich zu orientieren, und kommt zu dem Ergebnis, dass Lydias Haus das große Gebäude sein muss, das etwa hundert Meter voraus liegt.

Sie kann kaum verhindern, Mund und Augen aufzureißen.

Das Ding ist riesig, ein massives Blockhaus mit zwei Flügeln und doppelter Deckenhöhe. Es liegt ganz oben auf dem Hügel, ohne Nachbarn, die hereinschauen könnten. Riesige Glasflächen mit schönen Sprossen blicken auf die Aussicht, und die Fassadenbeleuchtung erzeugt eine Art Glorienschein, der den Eindruck von Exklusivität noch verstärkt.

Lydia hat darüber gescherzt, dass sie richtig zugelangt hätten. Das ist nicht übertrieben.

Irgendwie hatte Hanna sich eine normale Berghütte vorgestellt, aber dieses Gebilde aus Glas und dunklem Holz hat kaum Überschneidungspunkte mit der Norm in den schwedischen Bergen. Es erinnert eher an eine Mountain Lodge
 im amerikanischen Aspen oder ein exklusives Chalet
 in der Schweiz.

In Schweden ist man zurückhaltend, man prahlt nicht mit seinem Geld und seinem Besitz, aber Lydias Anwesen tut genau das.

Das Aufheulen eines Motors durchbricht die Stille.

Hanna hat das Scheinwerferlicht kaum bemerkt, als auch schon ein dunkler SUV
 um die Kurve der schmalen Straße rast. Sie erinnert sich vage an ein Schild mit einer 30 neben der Einfahrt zur Anlage, aber der Fahrer nimmt darauf keinerlei Rücksicht.

Für eine Sekunde steht sie wie angewurzelt da. Das Auto kommt viel zu schnell auf sie zu, die hohe Motorhaube türmt sich vor ihr auf.

Der Lack glänzt bedrohlich nah.

Es besteht kein Zweifel, dass der Wagen sie überfahren wird.

Ihr Instinkt schickt sie mit einem Hechtsprung in den nächsten Schneewall. Der gibt zum Glück nach, und sie rollt in einer Wolke aus Schnee weg von der Straße.

Das Auto rast in nur wenigen Zentimetern Abstand vorbei. Es ist pures Glück, dass sie ihren Fuß noch wegziehen kann, ehe der Hinterreifen vorbeidonnert.

Hanna liegt auf dem Rücken, in ihrem Brustkorb pocht es schmerzhaft. Sie traut sich kaum, nachzufühlen, ob sie alle Glieder bewegen kann; hat sie den Vorfall unverletzt überstanden?

Versuchsweise setzt sie sich auf, alles scheint heil geblieben zu sein, obwohl sie sich beim Sprung zur Seite die Hüfte gestoßen hat.

Sie starrt dem Auto nach, das bereits verschwunden ist. Der Fahrer muss sie gesehen haben. Trotzdem hat er nicht angehalten, um nachzusehen, ob ihr etwas passiert ist.

Idiot.

War es überhaupt ein Mann, der am Steuer gesessen hat? Schwer zu sagen, es ist alles so schnell gegangen. Sie hat weder das Modell noch das Kennzeichen erkannt, nur dass der Wagen ebenso schwarz wie die Dunkelheit war, die sie jetzt wieder umgibt.

Auf jeden Fall war es ein Verrückter, um ein Haar hätte er sie überfahren. Sie hätte tot sein können.

Hanna ist so schockiert, dass sie kurz den Impuls verspürt, liegenzubleiben. Sie könnte einfach hier im Schnee einschlafen, dann müsste sie sich über all das, was passiert ist, wenigstens keine Gedanken machen.

Sie kann nicht mehr. Sie ist überall voll Schnee, er schmilzt langsam unter ihrer Jacke, in der es eiskalt ist. In ihren Zehen ist kein Gefühl mehr.

Christian würde es leidtun, wenn man sie morgen hier fände.

Schließlich rappelt sie sich auf und kommt mühsam wieder auf die Beine. Sie klopft sich den Schnee ab, so gut es geht, greift nach der Tasche und stapft das letzte Stück zum Haus hinauf.

Die Eingangstür liegt auf der Rückseite, vermutlich, um die Aussicht nicht zu stören. Sie muss am separaten Ski-Eingang vorbei, um zum Haupteingang zu gelangen.

Hanna müht sich mit dem Zahlencode des hypermodernen Schlosses ab, das Lydia hat anbringen lassen. Sie friert so unglaublich, dass sie kaum stillstehen kann.

Noch nie hat sie sich so klein und einsam gefühlt. Der Gedanke, dass Christian sie tatsächlich verlassen hat, rumort in ihrem Hinterkopf.

Endlich bekommt sie die Tür auf und tritt ein. Holzhausduft weht ihr entgegen. Ein Hauch von etwas Tröstlichem aus der Kindheit, einem knisternden Kaminfeuer, von heißer Schokolade mit Schlagsahne. Hanna auf dem Schoß von Lydia, die ihr eine Geschichte vorliest.

Vor Erleichterung, endlich ins Warme zu kommen, bricht sie beinahe in Tränen aus.



Mittwoch, 11. Dezember
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Es ist schon nach zwölf, als Hanna aus dem Bett steigt und sich in ihrem alten, verwaschenen Pyjama in die Küche schleppt.

Über Lydias Gästezimmer kann man nicht meckern. Im Souterrain gibt es vier davon, und drei haben breite Doppelbetten. Hanna hat das östliche Eckzimmer genommen, das mit der Einrichtung in gedeckten Farben und der herrlichen Aussicht auf den Åresjön.

Trotz des Komforts hat sie unruhig geschlafen und ist mehrmals davon aufgewacht, dass sie im Schlaf geweint hat.

Auf nackten Füßen tapst sie zum luxuriösen Kaffeeautomaten und drückt auf den Knopf für extra starken Kaffee. Im Gefrierschrank findet sie Brot und andere Lebensmittel. Er quillt über vor Fleisch, Fisch und Gemüse in diversen Tiefkühlpackungen. Es gibt sogar selbstgebackene Brötchen. Der Kühlschrank enthält Marmelade, Kalles Kaviar und anderen lang haltbaren Brotbelag. Im obersten Fach steht ein Karton Eier. Natürlich sind Eier im Haus, auch wenn die Bewohner nicht da sind.

Lydia hat gesagt, das Haus sei gut ausgestattet. Hanna muss über ihre perfekt organisierte Schwester lächeln.

Nachdem sie sich zwei belegte Brote gemacht hat, lässt sie sich am Esstisch nieder und schaltet den Fernseher ein, um die Stille loszuwerden. Sie starrt durch die bodentiefen Fenster hinaus. Der Himmel ist bedeckt, es schneit leicht. Oberhalb des Renfjälls direkt gegenüber verrät ein kaum sichtbarer Lichtkranz, wo sich die Sonne versteckt hat. Darunter liegt der Åresjön, der die Bergflanken im Tal miteinander verbindet.

Sie folgt dem See mit den Augen, bis er im Westen Richtung Duved abbiegt. Hinter dem Berg liegt Norwegen, bis dahin sind es nur sechzig Kilometer.

Sie würgt eine Scheibe Brot hinunter und wirft die andere in den Mülleimer. Der Kaffee rutscht besser, vertreibt aber die Kopfschmerzen nicht. Auf der Anrichte steht die leere Flasche Rotwein von gestern, sie hat sie nach ihrer Ankunft aus dem Weinkühlschrank gemopst. Hanna versteht genug von Wein, um die Preislage zu schätzen. Er hat mit Sicherheit nicht weniger als zweihundert Kronen gekostet.

Sie macht sich noch einen Kaffee, greift nach ihrem Handy und scrollt durch die alten Fotos von Christian. Nach einer Weile bleibt sie bei denen hängen, die sie im letzten Sommer gemacht hat, als sie ihre Eltern im spanischen Guadalmina besucht haben, wo die beiden seit Jahrzehnten ein Haus besitzen.

Sie hat auf der Reise viele Fotos gemacht. Meistens auf der Terrasse, wo sie nachmittags immer einen Drink genommen haben. Christian hat fast jeden Tag ein weißes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln getragen. Das Mittelmeer hinter seinem Rücken war ebenso blau wie seine Augen, und die Sonne verwandelte sein hellbraunes Haar in Gold.

Papa und Christian spielten jeden Vormittag eine Runde Golf, und sie hatte den leisen Verdacht, dass Christian ihn manchmal hat gewinnen lassen.

Die offensichtliche Begeisterung ihrer Eltern über den »Schwiegersohn« hat Hanna fast darüber hinwegsehen lassen, dass sie eher nach ihm als nach ihr fragten. Keinem ihrer anderen Freunde war es gelungen, diesen zufriedenen Gesichtsausdruck bei ihrer Mutter hervorzurufen.

Ihr selbst auch nicht, um ehrlich zu sein.

Christian vereint all das in sich, was ihre Eltern lieben. Auch er ist in einem der besseren Vororte Stockholms aufgewachsen, hat einen akademischen Abschluss und Eltern, die in einer schönen Villa wohnen. Es ist geradezu lächerlich, wie ähnlich sie beide aufgewachsen sind.

Nur dass Hanna sich in diesem Milieu nie zu Hause gefühlt hat. Sie war immer das schwarze Schaf.

Sie hatte nie reingepasst, war nie wie die hübsche, allseits beliebte Lydia, die Bestnoten bekam und eine Unmenge von wohlerzogenen Boyfriends hatte, die sich artig bei den Eltern vorstellten.

Erst mit Christian fühlte Hanna sich als etwas Besonderes. Außerdem mochte sie die Reaktion ihrer Eltern, als sie endlich mit einem Mann nach Hause kam, der die Erwartungen erfüllte.

Es war so schön, ausnahmsweise mal … gut genug zu sein in ihren Augen.

Ein kleiner Hase flitzt über das Grundstück, ganz allein. Hanna folgt ihm mit dem Blick. Seine deutlichen Spuren durchbrechen die Schneedecke, die größeren Hinterpfoten perfekt vor die Vorderpfoten gesetzt.

Er wirkt ebenso einsam und verlassen wie sie.
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Amanda und Ebba sitzen vor der Schule und rauchen. Der Himmel ist grau und es ist saukalt. Ebba versucht, ihre Zigarette zu genießen, obwohl die Bank, auf der sie sitzen, die Schenkel in Eiszapfen verwandelt.

Sie spürt, wie das Nikotin sich in ihrem Körper ausbreitet.

Die Luft ist erfüllt von kleinen Schneeflocken.

»Das ist so dermaßen gemein«, zischt Amanda, nachdem sie eine wütende Rauchwolke ausgestoßen hat. »Wie kann man jemandem in unserem Alter so etwas antun?«

Ebba wirft ihrer Freundin einen Seitenblick zu.

Es ist nicht das erste Mal, dass sie darüber reden. Amanda hat gesagt, dass sie vorhat, die ganze Sache öffentlich zu machen. Dass sie erzählen will, wie die Dinge wirklich liegen, damit alle die Wahrheit erfahren.

Ihre Augen lodern unter der roten Mütze, die perfekt zu den Schals passt, die sie sich zusammen gekauft haben.

Ebba hat Amanda noch nie so aufgebracht gesehen. Das macht ihr ein bisschen Sorgen. Darüber zu schweigen wäre nicht richtig, das versteht sie. Gleichzeitig hat sie Angst vor den Konsequenzen.

Was wird passieren, wenn alles herauskommt?

»Willst du nicht mit deiner Mutter darüber reden?«, schlägt Ebba vor.

»Sie würde stinksauer werden. Ich weiß genau, was sie sagen wird.«

Amanda wirft die Kippe zu Boden und tritt sie aus. Fest, sodass nur braune Krümel im Schnee zurückbleiben.

»Und dein Vater?«

Amanda schnaubt.

»Du kennst doch meinen Vater. Wenn das geringste Risiko besteht, dass es seiner politischen Karriere schaden könnte, schweigt er es lieber tot.«

Wenn Amanda sich in Wut geredet hat, kann man ihr nicht mit Argumenten kommen. Sie hat ein viel hitzigeres Temperament als Ebba, ist immer diejenige, die sich über Ungerechtigkeiten aufregt und den Lehrern Kontra gibt.

Amanda ist es egal, was andere Leute meinen. Sie denkt auf eine Art, die Ebba sich nie trauen würde. Sie sagt, was sie will.

Amanda liegt nicht nachts wach und macht sich Sorgen, so wie Ebba.

»Damit kommen die nicht durch, das schwör ich dir«, sagt Amanda und fegt mit der Hand durch die Luft.

Ebba kann direkt sehen, wie ihre beste Freundin Blitze versprüht.

»Wir müssen rein«, sagt sie. »In drei Minuten fängt Mathe an.«

Sie nickt zum Eingang des hellgelben Schulgebäudes. Jämtland-Gymnasium!
 steht auf einem Schild über dem Portal. Ebba hat sich schon immer gefragt, was das Ausrufezeichen soll.

Als Ebba aufsteht, hat sie ein mulmiges Gefühl im Bauch. Sie fürchtet sich vor der Reaktion ihrer Eltern, wenn sie erfahren, was sie und Amanda gemacht haben.

Sie wünschte, sie hätte die Finger von der ganzen Sache gelassen, hätte von vornherein Nein gesagt.

»Was hast du vor?«, fragt sie.

Amanda antwortet nicht.
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Das Wasser in der Wanne ist handwarm, als Daniel die kleine Alice vorsichtig für das abendliche Bad hineinhält.

Sie strampelt ein bisschen, wie sie es am Anfang immer tut, bevor sie sich mit seiner stützenden linken Hand im Rücken zufrieden entspannt.

Er kniet auf den weißen Badezimmerfliesen, vor sich in der Dusche die rosa Plastikwanne. Das ist ihr gemeinsamer kleiner Moment. Daniel versucht immer, rechtzeitig zu Hause zu sein, um seine Tochter zu baden.

Das ist einer der großen Vorteile an seiner Arbeitsstelle hier oben, es gibt regelmäßige Dienste und kaum größere Verbrechen aufzuklären. Auch wenn er sich manchmal ein etwas schnelleres Tempo wünscht, vermisst er seinen alten Arbeitsplatz im Drogendezernat von Göteborg nicht. Die meist nutzlosen Versuche, viel zu viele Ermittlungen gleichzeitig abzuarbeiten. Das Gefühl, dass auf jedes aufgeklärte Verbrechen sofort zwei neue folgen. Die Bandenkriege und die Schießereien, die kein Ende nehmen.

Außerdem ist er Norrländer, aufgewachsen in Sundsvall. Die Atmosphäre in Åre ist eine willkommene Erinnerung an seine alte Heimat. Als er Sundsvall verließ, war es das Großstadtleben in Göteborg, das ihn lockte, aber er hat schnell Bekanntschaft mit dessen Kehrseite gemacht.

Er seift Alice ein, die zufrieden gluckst. Das feine blonde Haar legt sich weich in seine Handfläche, als er das Köpfchen abspült. Zum Schluss wäscht er den Nabel mit der Kuppe seines Zeigefingers.

Er wünschte, seine Mutter Francesca hätte Alice noch kennenlernen können. Zehn Jahre ist der Unfall jetzt her, und er hat gelernt, mit dem Verlust zu leben. Bevor Alice geboren wurde, hat er manchmal tage-, ja wochenlang nicht an seine Mutter gedacht.

Inzwischen vergeht fast kein Tag, an dem sie nicht in seinen Gedanken bei ihm ist.

Er war erst sechsundzwanzig, als sie starb. Sie wohnte noch in Sundsvall; ein kurzer Spaziergang, um Milch einzukaufen, sollte das Letzte sein, was sie tat. Der Fahrer flüchtete vom Unfallort. Der Verkehrsunfall ist immer noch nicht aufgeklärt, eine Wunde, die nicht heilt. Daniel arbeitete in Göteborg und fuhr wie betäubt heim, um die Beerdigung zu organisieren.

Er hat sich nie die Mühe gemacht, seinen Vater zu informieren. Warum sollte ihn interessieren, dass Francesca tot war, wenn sie ihm doch so gleichgültig gewesen war, als sie noch lebte?

Sein Vater hatte sie dazu gebracht, Italien zu verlassen, aber nur wenige Jahre später, als Daniel noch klein war, machte er sich aus dem Staub. Als Mutter unverheiratet zu sein, war für sie eine zu große Schande, deshalb war sie nicht in ihre Heimat zurückgekehrt, sondern in Schweden geblieben.

Daniel hat keine Verbindung zu seiner italienischen Verwandtschaft, und der Kontakt zu seinem schwedischen Vater ist gleich null. Er wohnt in Umeå, ist wieder verheiratet und hat neue Kinder, ein Mädchen und einen Jungen. Daniel hat sie nur einige wenige Male getroffen, bei seinen seltenen Besuchen, die irgendwann ganz aufhörten, als er ins Teenageralter kam.

Der Verrat sitzt tief, unvergessen und nicht verziehen. Daniel hat sich oft geschworen, eine andere Art von Vater zu sein.

Er wird Alice niemals im Stich lassen, ganz gleich, was passiert.

Sie soll auch nie Angst vor ihm haben müssen, so wie seine Mutter Angst vor ihrem Vater hatte, Daniels cholerischem Großvater, den er nie kennengelernt hat.

Er ist mit Geschichten über die Tobsuchtsanfälle seines Großvaters aufgewachsen. Francesca hat oft erzählt, wie ihr Vater explodierte und der Rest der Familie sich verkriechen musste, bis er sich wieder beruhigt hatte. Es klang wie eine leichtfüßige Anekdote, aber in Wirklichkeit muss es sehr belastend gewesen sein. Bei einem Mann aufzuwachsen, der die Familie mit seinen Launen terrorisierte, war ganz sicher nicht lustig.

Daniel hat sich fest vorgenommen, dass er sein aufbrausendes Temperament, das er manchmal nur schwer kontrollieren kann, nicht an Alice auslassen wird.

»Wie war’s bei der Arbeit heute?«

Ida steht mit frisch geföhnten Haaren in der Tür. Sie wirkt fröhlich, Daniel hat früh Feierabend gemacht und war schon um vier zu Hause. Sie konnte ein Nickerchen machen und sogar die Küche weihnachtlich schmücken.

Jetzt ist sie wieder wie früher, sieht eher aus wie die fesche Skilehrerin, die er vor einem guten Jahr im Bygget kennengelernt hat, nicht mehr wie eine erschöpfte Säuglingsmama.

Er zuckt die Schultern.

»Nichts Besonderes. Ein paar Besprechungen per Video mit Umeå. Morgen ist Östersund dran, wie üblich.«

Rein formal ist er der Abteilung Schwerverbrechen in Östersund zugeordnet, aber seine Vorgesetzte hat nichts dagegen, dass er an drei Tagen in der Woche von Åre aus arbeitet. Obwohl er viel Zeit im Auto verbringt, ist er froh über diese Regelung. Das gibt ihm die Chance, in Åre heimisch zu werden. Hier gehört er jetzt hin, zusammen mit Ida und Alice.

Seinen Mädels.

Er hebt Alice aus der Wanne und hüllt sie in ein großes Badetuch, das Ida bereitgehalten hat.

»Was hältst du von Lasagne zum Abendessen?«, fragt er. »Mit selbstgemachter Tomatensoße?«

Daniel liebt es, zu kochen, er hat schon immer gern in der Küche gestanden. Er witzelt oft über seine italienischen Gene, seine Leidenschaft für Pasta und Parmesan.

»Klingt gut«, sagt Ida lächelnd.

Sie streckt die Arme aus und nimmt ihm Alice ab.

»Mein Schnubbelchen«, gurrt sie. »Komm zu Mama.«

Daniel drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.

In diesen Momenten, wenn Alice sie beide mit ihrem zahnlosen Lächeln anstrahlt, kann er sich kaum daran erinnern, warum in der letzten Zeit so viel Zank und Streit zwischen ihnen geherrscht hat.



Donnerstag, 12. Dezember
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Amanda steht vor dem Spiegel in Ebbas Zimmer und versucht, sich zu entscheiden.

Zur Wahl stehen das gerippte gelbe Top von H&M und das rote, das sie im Netz bestellt hat. Heute ist der Abend vor dem Luciafest, und das rote passt besser zum Weihnachtsthema, aber das gelbe macht einen hübscheren Busen.

Sie betrachtet sich kritisch von allen Seiten, mustert missbilligend ihren Po und zieht schließlich das gelbe Top an.

Ebba ist schon im Bad und schminkt sich. Im Hintergrund läuft Aviciis letztes Album. Eine Männerstimme singt »SOS
 «, und Amanda macht ein paar Tanzschritte, während sie ihr Spiegelbild anlächelt. Sie sieht gar nicht so übel aus. Jetzt ist Party angesagt, und sie hat sich wirklich auf diesen Abend gefreut.

Amanda denkt an Viktor und lächelt wieder.

Sie sind seit einer Weile zusammen, wenn auch heimlich. Er wird niemanden mehr schlagen. Schon gar nicht sie. Viktor hat ganz offen über seine Vergangenheit geredet, er hat geschworen, dass es ein Unfall war, und sie glaubt ihm.

Außerdem kann er fantastisch küssen, und er bringt sie auf andere Gedanken. Sie braucht ihn jetzt, sie kann nicht immer nur daran denken, was vorige Woche passiert ist.

Sie hat sich fest vorgenommen, die ganze Sache auszublenden, wenigstens für ein paar Stunden. Sie fühlt sich immer noch schmutzig, grübelt seither jede Nacht darüber nach und bereut, dass sie das Geld genommen hat.

Wenn sie es sich leisten könnte, würde sie jede einzelne Krone zurückzahlen.

Ihre gute Laune droht zu verfliegen. Amanda zieht entschlossen ihr Top zurecht, verdrängt die dunklen Gedanken und geht ins Bad, wo Ebba vor dem Spiegel steht. Sie ist voll damit beschäftigt, ihre Wimpern zu tuschen. Ein großer Gin Tonic steht neben dem Waschbecken.

Amanda nimmt das Glas und trinkt ein paar große Schlucke. Das Dunkle weicht zurück. Der Alkohol wärmt innerlich, das fühlt sich viel besser an.

Heute Abend werden sie einfach Spaß haben. Sie trinkt noch mal.

Ebbas Eltern und ihr kleiner Bruder sind zu einer Geburtstagsfeier nach Stockholm gefahren, sie werden das ganze Wochenende weg sein. Amanda fragt sich, ob die Alten wohl von der Party wissen.

Wahrscheinlich nicht. Aber das ist nicht ihr Problem.

Ebba deutet mit einer Kopfbewegung auf das Glas.

»Lass mir noch was übrig«, sagt sie. »Die anderen kommen gleich.«

Sie sind achtzehn in der Klasse, und im Frühjahr machen sie Abitur. Das hier ist ihre letzte Luciafete. Amanda steht die Lernerei bis obenhin, aber sie mag ihre Klassenkameraden. Ihretwegen ist sie dieses Jahr geblieben. Sonst wäre sie wohl abgegangen, trotz der ständigen Nerverei ihrer Mutter, dass sie durchhalten soll.

»Mach mal Platz«, sagt sie lachend und drängt sich vor den Spiegel.

Sie wirft die rabenschwarzen Haare zurück, holt einen ebenso schwarzen Eyeliner heraus und zieht sorgfältig je einen Lidstrich.

»Wille hat getextet, dass er eine ganze Menge gekriegt hat«, sagt Ebba, während sie ihren Lidschatten begutachtet und in einem Augenwinkel etwas mehr aufträgt.

»Nice«, nickt Amanda.

Sie sind schon seit der Grundschule mit Wille in einer Klasse. Alle drei sind sie hier im Ort aufgewachsen. Wille ist derjenige mit den besten Kontakten. Nicht, dass es schwer wäre, Getränke zu besorgen, aber er organisiert immer das beste Zeug zum billigsten Preis. Außerdem will Mackan Bier und Zigaretten mitbringen. Viktor auch. Beide haben ältere Geschwister, die sich dafür bezahlen lassen, dass sie die Sachen einkaufen.

Beim Gedanken an Viktor kribbelt es in ihrem Bauch.

Ebbas Handy piepst. Sie hält das Telefon hoch, damit Amanda die Nachricht lesen kann.


Wir sind jetzt angekommen. Kuss, Mama



PS: Keine Party zu Hause!


»Wird sie nicht stinksauer sein, wenn sie rauskriegt, dass du doch Leute hierhattest?«, fragt Amanda, während sie sich weiter schminkt.

Ebba grinst und zupft ihr schwarzes Top zurecht, das die Schultern freilassen soll, aber hartnäckig immer wieder hochrutscht.

»Keine Sorge«, sagt sie. »Die kommen erst Sonntagabend zurück. Bis dahin ist hier alles wieder tippitoppi.«

Sie trinkt aus ihrem Glas und zwinkert Amanda zu.

Vor den Fenstern ist es stockdunkel. Es hat den ganzen Nachmittag geschneit.

Amanda trägt noch mehr Mascara auf.

Heute Abend werden sie richtig Spaß haben. Sie wird keinen Gedanken an ihre Ängste und Sorgen verschwenden, das hat Zeit bis morgen.

Jetzt wird sie einfach nur feiern.
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Hanna liegt auf dem Sofa im Wohnzimmer, es ist fast halb acht Uhr abends. Sie hat sich noch eine Flasche Wein geholt. Seit gestern Nachmittag hat sie fast nur getrunken und vor sich hin gedöst und sich mit dem Gedanken gequält, was sie vielleicht hätte tun oder sagen müssen, damit Christian bei ihr bleibt. Sie würde alles tun, um noch eine zweite Chance zu bekommen.

Als sie am Montag nach Hause kam, hatte sie geglaubt, dass die Katastrophe bei der Arbeit das Schlimmste war, was ihr passieren konnte.

Das Klingeln des Handys lässt sie zusammenzucken.

Einen Herzschlag lang hofft sie, es ist Christian. Dass er seine Entscheidung bereut und eingesehen hat, dass in Wirklichkeit sie es ist, die er liebt. Dass sie die Zeit zurückdrehen und so tun können, als hätte es die letzten vierundzwanzig Stunden nie gegeben.

Dann denkt sie daran, wie sie die Wohnung verlassen hat, und erkennt gleichzeitig, wer anruft.

Mama.

Hanna will mit niemandem reden, schon gar nicht mit ihrer Mutter. Hat Lydia ihr von Christian erzählt, obwohl sie versprochen hat, den Mund zu halten?

»Hallo?«, meldet sie sich mit brüchiger Stimme.

»Liebling«, sagt Mama in diesem Ton, der bedeutet, dass Hanna sich wieder einmal unmöglich benommen hat.

Sofort stellen sich Schuldgefühle ein, während Hanna ihr Gedächtnis durchforstet. Was hat sie diesmal falsch gemacht?

»Wann kommt ihr denn nun?«, fragt ihre Mutter. »Du hattest doch versprochen, mir eure Flugdaten zu mailen.«

Hanna hat total vergessen, dass sie und Christian ja am dreißigsten runter nach Guadalmina fliegen sollten, um bei ihren Eltern Silvester zu feiern.

Im Laufe der Jahre hat sie versucht, sich vor Spanien zu drücken, wenn irgend möglich. Erst als Christian sie begleitete, wurde es einigermaßen erträglich. Sein Charme hat ihre Eltern dazu gebracht, mit ihrer ewigen Nerverei aufzuhören, dass sie den Dienst bei der Polizei an den Nagel hängen und sich einen besser bezahlten Job mit höherem akademischem Status suchen soll. Einen, mit dem sie vor ihren Freunden angeben können, deren Kinder Rechtsanwälte, Wirtschaftsprüfer oder Ärzte sind.

»Wann landet ihr?«, fragt ihre Mutter. »Ihr nehmt euch besser gleich einen Mietwagen, für Papa und mich wird es sonst etwas anstrengend, euch herumzukutschieren.«

Sie lacht, als wollte sie ihrer Bemerkung damit die Spitze nehmen. Im Hintergrund sind Zikaden zu hören. Wahrscheinlich sitzt sie auf der Terrasse, auf der Zitronenbäume in großen Tonkübeln stehen.

»Du ahnst ja nicht, wie oft wir in den nächsten Wochen eingeladen sind«, fährt sie fort. »Es ist so amüsant mit all den Feierlichkeiten vor Weihnachten.«

Sie senkt die Stimme ein wenig, als habe sie ihr etwas Außergewöhnliches zu berichten. Mama klingt immer etwas atemlos, beinahe mädchenhaft auf eine Art, die alle außer Hanna bezaubernd finden.

Mit unverhohlenem Stolz fährt sie fort: »Stell dir vor, wir sind zur Christmas party
 des Bürgermeisters am dreiundzwanzigsten Dezember eingeladen. Alle werden da sein. Ich muss mir unbedingt ein neues Kleid kaufen.«

Hanna ist ein bisschen übel.

Sie weiß nicht, was schlimmer ist: ihrer Mutter zu erzählen, dass es zwischen ihr und Christian aus ist, oder hinfliegen zu müssen, ohne ihn als Schutzwall dabeizuhaben.

Nie im Leben wird sie ihr gegenüber zugeben können, dass man sie aufgefordert hat, ihren Dienst in Stockholm zu quittieren.

Der einzige Trost ist, dass Lydia ihr anscheinend nicht gesagt hat, wie die Dinge liegen.

»Ich bin im Dienst«, lügt Hanna und versucht, nüchtern zu klingen. »Kann ich dich morgen anrufen?«

Ohne sich um den Protest ihrer Mutter zu kümmern, legt sie auf.

Der wohlbekannte Kloß im Hals ist wieder da. Sie will nicht in ihre Kindheit zurückgeworfen werden, aber die Erinnerungen kommen trotzdem.

Mama war einundvierzig und Papa zweiundfünfzig, als Hanna geboren wurde. Sie hatten nie mehr als ein Kind haben wollen, und Lydia erfüllte alle Erwartungen. Zehn Jahre lang waren sie ein perfektes Trio gewesen, bis Hanna in die Idylle hineinplatzte.

Hanna ist mit der Geschichte über die schwere Schwangerschaft aufgewachsen, hat sie in ihrer Kindheit immer und immer wieder gehört. Wie Mama so unglaublich zugenommen hat und bei der Geburt beinahe gestorben wäre. Dass Hanna in den ersten Monaten nur geschrien hat und alle erschöpft waren.

Nach Lydias Geburt hatte Mama schnell und mühelos wieder ihre alte Figur gehabt. Beim zweiten Kind sah es schon ganz anders aus.

Hanna kann sich noch gut erinnern, wie Mama sich jeden Morgen und jeden Abend im Bad auf die Waage gestellt hat. Sie hat immer noch die ewigen Fragen im Ohr: Sehe ich in diesem Kleid schlanker aus? Welche Farbe ist am vorteilhaftesten? Habe ich in dem neuen Kleid einen Bauch?

Es half nicht, dass Hanna ihr versicherte, sie sei die schönste Mama auf der ganzen Welt. Als Kind versuchte sie die ganze Zeit, ihre Mutter zu trösten und sie zu bewundern, um den Schaden wiedergutzumachen, den sie verursacht hatte, wie sie glaubte.

Hanna war schuld, dass Mamas Schönheit verloren gegangen war.

Sie selbst hat keine Waage, sie hat sich geschworen, nie eine zu kaufen. Sie will sich keine Gedanken über ihr Gewicht machen, trägt am liebsten weite Pullover und locker sitzende Kleider, obwohl sie von Natur aus schlank ist.

Hanna bohrt das Gesicht ins Sofakissen und kneift die Augen zu. Alles, was sie wollte, war, Mama glücklich zu machen.

Und dass Mama sie genauso lieben sollte, wie sie Lydia liebte.

Ihre Schwester hat gesagt, sie könne mindestens einen Monat in Åre bleiben. Sie muss eine Ausrede finden, warum sie nicht nach Spanien kommen kann. Allein dorthin zu fliegen, ist unvorstellbar. Sie könnte mit der Enttäuschung ihrer Eltern über die geplatzte Beziehung nicht umgehen.

Als sie und Christian das letzte Mal in Spanien waren, hat Mama auf das Thema Hochzeit hingearbeitet. Sie hat mit einem Zaunpfahl nach dem anderen gewinkt, dass Hanna nicht mehr die Jüngste sei, dass man nicht zu lange warten soll, wenn man Kinder haben will. Sie, die sich immer geweigert hat, Hanna mit Geld auszuhelfen, hatte nichts dagegen, ein großes Hochzeitsfest auszurichten.

Christian würde einen fantastischen Vater abgeben.

Das hat sie mehrere Male wiederholt, auf diese Art, die scherzhaft wirken sollte und doch in Hanna hineinschnitt wie eine scharfe Rasierklinge.

Sie ist den Tränen nahe, als sie daran denkt.

Mama hatte völlig recht. Christian wird ein wunderbarer Vater sein, nur nicht für Hannas Kinder.
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Die Musik wummert in allen Räumen, das Fest ist in vollem Gang. Amanda sitzt auf dem Sofa und raucht eine Zigarette. Sie fragt sich, wie Ebba das erklären will, wenn die Eltern zurückkommen. Amanda würde nie wagen, ihre Klasse zu sich einzuladen, wenn ihre Eltern nicht zu Hause sind. Mama würde durchdrehen, selbst wenn nichts kaputtginge.

Aus der Küche kommt schallendes Gelächter. Es hört sich nach Viktor an.

Sie steht auf und geht hin, sehnt sich danach, zu tanzen und ein bisschen zu knutschen.

Viktor und Wille lehnen an der Spüle. In der letzten Stunde müssen sie ordentlich zugelangt haben. Beide sind so voll, dass sie kaum aufrecht stehen können, und reißen dreckige Witze. Auf dem Küchentisch liegen zusammengedrückte Bierdosen, und der Fußboden klebt von verschüttetem Bier.

Die Jungs sind ganz in ihr Gespräch vertieft und beachten sie nicht. Amanda ist sauer. Sie dreht sich um und will gehen, als Viktor den Arm ausstreckt und sie zurückhält.

Amanda schüttelt seine Hand ab.

Sie ist auch betrunken, aber nicht so sehr, dass sie mit ihm knutschen will, wenn er so drauf ist.

Sie runzelt die Stirn, als er sich an einem Stuhl festhalten muss, um nicht umzufallen.

»Mann, bist du voll«, zischt sie und zieht das kurze gelbe Top herunter, das hochgerutscht ist und den Bauch freigelegt hat.

»Mann, bist du voll«, äfft er sie nach, aber er lallt so sehr, dass er den Satz kaum zu Ende bringt.

Er greift nach ihr und zieht sie an sich. Er ist überraschend stark, obwohl er so betrunken ist.

»Warum bist du so sauer?«

Amanda dreht den Kopf weg, als Viktor sie zu küssen versucht.

»Komm schon. Bist doch meine Perle.«

Er glaubt, er klingt romantisch, merkt aber gar nicht, dass er schreit. Sie wendet demonstrativ das Gesicht ab. Was ihn allerdings nicht daran hindert, weiterhin mit dem Mund nach ihrem Ohr zu schnappen.

Er umarmt sie so fest, dass ihre Wange an seinen Brustkorb gepresst wird und sie kaum Luft bekommt.

Sie versucht, seine Hände abzuschütteln, aber er lässt nicht los. Stattdessen umklammert er sie noch fester, während er mit einer Hand nach ihrem Hintern grabscht.

»Lass mich.«

Amanda kämpft darum, sich von ihm zu befreien.

»Hör auf, Viktor!«

»Ey, Mann, sie will doch nicht«, sagt Wille und rülpst lautstark.

Endlich lässt Viktor sie los.

»’tschuldigung«, sagt er und zuckt die Schultern, als wäre nichts passiert.

Amanda wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie geht zurück ins Wohnzimmer, um sich jemand anderen zu suchen, mit dem sie sich unterhalten kann.

Viktor ist ein verdammter Idiot. Wenn er so drauf ist, will sie nicht mehr mit ihm zusammen sein.
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Die Party beginnt langsam zu entgleisen. Es ist schon nach Mitternacht. Das Sofa hat ein Brandloch, und im ganzen Haus stinkt es nach Zigarettenrauch. In einer Sofaecke klebt ein Pärchen und macht wild herum.

Amanda sitzt allein auf der Treppe. So hat sie sich den Abend nicht vorgestellt. Ebba ist verschwunden, und Viktor kann sie mal. Selbst schuld, wenn er meint, dass er sich wie ein Idiot aufführen muss. Sie wird ihm ganz sicher nicht nachlaufen und ihn anbetteln, mit ihm zusammen sein zu dürfen.

Sie geht ins obere Stockwerk, um Ebba zu suchen. Aus dem Elternschlafzimmer ist lautes Stöhnen zu hören.

Das klingt nach Mackan, dem coolsten Typen der Klasse. Amanda vermutet, dass Emily die Auserwählte des heutigen Abends ist. Sie ist Mackan schon den ganzen Herbst nachgerannt und war bereits früh am Abend ziemlich blau.

Amanda sieht sich um. Ebbas Zimmer ist leer, genau wie das ihres Bruders. Sie geht weiter ins Bad und findet Ebba auf dem Fußboden sitzend. Sie lehnt mit dem Kopf auf den Knien an der blauen Fliesenwand. Ihr braunes Haar hängt nach vorn und verbirgt ihr Gesicht.

Es riecht nach Erbrochenem. Auf der Klobrille ist ein stinkender braun-rosa Fleck.

Arme Ebba.

»Wie geht’s dir?«, fragt Amanda und kniet sich neben die Freundin.

»Nicht gut«, flüstert Ebba. »Ich bin voll.«

Sie beugt sich hastig über die Toilette. Als sie spuckt, bleibt etwas in ihren Haaren hängen, aber Ebba scheint es nicht zu merken. Sie sinkt wieder auf den Fußboden zurück und wimmert.

»Willst du dich nicht lieber hinlegen?«, fragt Amanda und streicht ihr über den Rücken.

»Gleich«, murmelt Ebba. »Muss nur ein bisschen ausruhen.«

Die Tränen beginnen zu laufen.

»Mackan hat Emily bei sich«, murmelt sie. »Ich hasse ihn.«

Amanda seufzt. Wie kann sich Ebba in Mackan verknallen, wo er doch so ein Schwein ist? Der Typ kann jede haben und nutzt es aus. Mindestens die Hälfte der Mädchen aus ihrer Klasse ist scharf auf ihn.

Wie auf Bestellung kommen laute Geräusche aus dem Schlafzimmer.

Plötzlich hält Amanda es nicht mehr aus.

Sie müsste bleiben und Ebba trösten, sie ins Bett bringen und helfen, das ganze Chaos zu beseitigen. Stattdessen erhebt sie sich. Sie hat ihre betrunkenen Klassenkameraden und den Gestank nach Bier und Kotze so satt. Lange hat sie sich auf diesen Abend gefreut, aber alles ist anders gekommen als geplant.

Außerdem kann sie es nicht lassen, weiter zu grübeln, so wie schon die ganze Woche, seit ihr klar geworden ist, was da Schreckliches vor sich geht. Ihre betrunkene Clique kommt ihr auf einmal kindisch und naiv vor, die begreifen überhaupt nichts.

Sie schafft es nicht, die trüben Gedanken auf Abstand zu halten, und dass sich die Angst jetzt mit der Wut auf Viktor mischt, macht es noch schlimmer. Warum muss er ausgerechnet heute Abend so blöd sein?

Sie will nach Hause und in ihrem eigenen Bett schlafen, will versuchen, eine Lösung für den ganzen Scheiß zu finden.

Eigentlich möchte sie ihrer Mutter alles erzählen. Von ihr umarmt werden und sie sagen hören, dass alles wieder in Ordnung kommt.

Aber sie weiß ja, was Mama sagen würde, wenn sie die Wahrheit erfährt.

Darüber, was Amanda und Ebba gemacht haben.

»Du, ich hau jetzt ab«, sagt sie. »Ich komm später wieder und helf dir beim Aufräumen, am Wochenende, okay? Übrigens bin ich stinksauer auf Viktor. Der ist heute Abend total abgefuckt.«

Ebba nickt schwach.

»Hm«, murmelt sie mit hängendem Kopf.

»Wir sehen uns morgen«, verabschiedet sich Amanda.

Morgen ist gut. Es ist fast ein Uhr. In sechseinhalb Stunden ist Aufstellung in der Schule für die Luciafeier. Ebba und sie sollen Lichtjungfern im Prozessionszug sein. Sie hofft, dass Ebba bis dahin wieder nüchtern ist, sonst rastet der Musiklehrer aus. Sie haben die Weihnachtslieder seit Oktober geübt.

Amanda geht hinunter in die Diele und sucht in dem Klamottenhaufen auf dem Fußboden nach ihrer Jacke. Sie zieht ihre Boots an und setzt die Mütze auf. Draußen ist es saukalt.

Mit der Hand auf der Türklinke zögert sie einen Moment. Durch die Glasscheibe sieht sie, dass es angefangen hat zu schneien, große weiße Flocken, die der Wind vor sich hertreibt. Busse fahren jetzt nicht mehr, und zu Fuß braucht sie vierzig Minuten bis nach Hause.

Der kürzeste Weg ist der an der E14 entlang, aber den zu gehen, ist keine gute Idee. Die Autos rasen so.

Soll sie doch lieber bleiben und hier übernachten?

Sie späht hinüber zur Küche. Durch die offene Tür sieht sie Wille, der an der Anrichte lehnt, von Viktor ist nichts zu sehen. Die Musik ist noch genauso laut wie vorhin, obwohl keiner mehr tanzt. Der Zigarettenrauch mischt sich mit einem anderen, süßlicheren Geruch.

Da taucht Viktor auf, er torkelt auf dem Weg zum Gästeklo an ihr vorbei.

Er muss so dringend, dass er keine Zeit hat, die Tür hinter sich zu schließen. Man hört, wie der Urinstrahl in die Toilettenschüssel schießt, wahrscheinlich spritzt es mächtig.

Blödmann.

Amanda verzieht angewidert das Gesicht und dreht sich um.

Sie hört Viktor rauskommen, aber es ist ihr egal. Sie will ihn nicht mehr sehen.

»Gehst du?«, ruft er.

Amanda antwortet nicht.

Plötzlich steht er vor ihr und blockiert die Haustür.

»Komm schon, Amanda.«

Er versucht sie zu küssen, aber diesmal ist sie vorbereitet.

»Fass mich nicht an!«

Er hat mehrere Stunden Zeit gehabt, die Dinge zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen. Stattdessen hat er mit Wille abgehangen und Bier in sich reingekippt. Obwohl, er wirkt jetzt tatsächlich etwas nüchterner, nicht mehr ganz so weggetreten wie vorhin.

»Was ist los mit dir heute Abend?«

Viktor sieht verärgert aus, als sie sich abwendet.

»Wieso bist du so scheiße drauf?«

»Musst du gerade sagen«, zischt Amanda.

Er macht einen neuen Versuch, sie zu umarmen, und sie stößt ihn weg. Sie wollte ihn gar nicht so heftig schubsen, aber sie ist stärker, als sie glaubt.

Er ist betrunken und unvorbereitet.

Viktor verliert das Gleichgewicht und knallt gegen die Wand. Er sackt schwer auf den Fußboden und flucht laut.

Amanda starrt ihn an.

Er wirkt richtig wütend, sein Gesicht ist verzerrt.

Amanda weiß nicht, ob sie »tut mir leid« oder »selber schuld« sagen soll.

Ihr Mund wird vor Anspannung ganz trocken.

Viktors Blick ist hart, als er sich aufrappelt.

»Was soll der Scheiß?«, fährt er sie an. »Bitch!«


Der Tonfall erschreckt sie. So hat Viktor noch nie mit ihr geredet. Zum ersten Mal fragt sie sich, ob das, was er mit dem Mädchen in Umeå gemacht hat, wirklich ein Unfall war.

Ob er so was wieder tun würde?

Als er auf sie zukommt, weiß sie nicht, ob er sie in den Arm nehmen oder ihr eine runterhauen will.

Amanda stößt die Haustür auf und rennt hinaus in die Nacht. Viktor ruft ihr nach, aber sie läuft weiter.



Freitag, 13. Dezember
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Es ist dunkel im Schlafzimmer, als Lena Halvorssen von ihrem Wecker aus dem Schlaf geholt wird.

Sie streckt die Hand aus und stellt ihn ab. Es ist sechs Uhr morgens am Luciatag. Es dauert, den Körper in Gang zu bringen, aber die Kinder müssen in die Schule, und um Viertel nach acht hat sie ihren ersten Patienten.

Harald schläft noch. Sie knufft ihn an, doch er grunzt nur. Die Bartstoppeln sind mehr grau als schwarz, sein Doppelkinn ruht auf der hochgezogenen Bettdecke.

Lena seufzt und schwingt die Beine über die Bettkante. Sofort ist Ludde da, schwanzwedelnd. Sie bückt sich und tätschelt den schwarzen Labrador, bevor sie sich den Morgenrock anzieht.

Zeit, die Zwillinge zu wecken. Mimi und Kalle teilen sich immer noch ein Zimmer, obwohl sie schon neun sind. Es ist geplant, dass einer von ihnen Amandas Zimmer übernimmt, wenn sie auszieht. Im Frühjahr macht sie Abitur, und so oft, wie sie und Lena sich in den letzten Jahren gestritten haben, wird es nicht mehr lange dauern, bis ihre Tochter von zu Hause weggeht.

In der Tür zum Kinderzimmer bleibt Lena stehen. Sie sind so süß, wie sie da mit rosigen Wangen schlafen. Die Betten stehen über Eck, zwei blonde Schöpfe schauen an den Kopfenden hervor. Kalle ist der Ruhigere, er ist besonnen und vorsichtig, ein kleiner Denker. Mimi ist vorwitziger, sie redet erst und denkt später. Sie ist es, die lauter Unfug im Kopf hat, und Kalle derjenige, der sich mitreißen lässt.

Lena wünscht sich manchmal, die beiden würden immer in diesem Alter bleiben. Sie will nicht, dass sie weiter wachsen und übellaunige Teenager werden. Sie war erst dreiundzwanzig, als Amanda geboren wurde, keine erfahrene Mutter, und das hat sie bitter zu spüren bekommen.

Wie sie es schaffen soll, zwei pubertierende Teenager, bei denen die Hormone aus allen Poren quellen, gleichzeitig zu bändigen, ist ihr ein Rätsel.

Lena wirft einen schnellen Blick hinüber zu Amandas Zimmer. Ihre Älteste lässt sich immer viel Zeit im Bad. Soll sie sie zuerst wecken? Nein, ohne eine Tasse Kaffee kann sie den Kampf nicht aufnehmen. Und es wird ein Kampf werden, sie nach der Party bei Ebba aus den Federn zu holen. Lena hat nicht gehört, wann Amanda nach Hause gekommen ist, aber es war garantiert spät. Wahrscheinlich hat sie nur ein paar Stunden geschlafen, es ist nicht gesagt, dass sie überhaupt schon wieder nüchtern ist.

Lena macht sich keine Illusionen, dass die Party ohne Alkohol über die Bühne gegangen sein könnte.

Sie duscht nur kurz, und doch zeigt die Uhr zwanzig vor sieben, als Lena fertig ist. Sie rüttelt Mimi und Kalle wach. Harald müsste auch aufstehen, aber er liegt noch immer wie tot im Bett. Die Sitzung im Gemeinderat muss bis in die Nacht gedauert haben, auch ihn hat sie nicht nach Hause kommen hören.

Lena wappnet sich innerlich, bevor sie die Tür zu Amandas Zimmer öffnet. Sie drückt die Klinke hinunter, lugt durch den Spalt und ruft mit ihrer sanftesten Stimme »Amanda«. Als keine Reaktion kommt, öffnet sie die Tür ganz.

Das Zimmer ist leer, das Bett unberührt.

Sofort flammt Wut in ihr auf. Verdammte Göre. Wenn sie anderswo übernachtet, muss sie eine SMS
 schicken, so ist der Deal. Sie darf nicht einfach bei einer Freundin schlafen, ohne Bescheid zu sagen, auch nicht bei Ebba.

Lena geht ins Schlafzimmer und weckt Harald.

»Amanda ist nicht nach Hause gekommen«, sagt sie, ohne den Ärger in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Was?«

Harald sieht sie schlaftrunken an, dann stützt er sich auf den Unterarm, sodass die gestreifte Bettdecke herunterrutscht und die grauen Haare auf der Brust freilegt.

»Amanda«, wiederholt Lena. »Sie hat offenbar bei Ebba übernachtet, ohne Bescheid zu sagen. Es bringt mich zur Weißglut, wenn sie das macht.«

Sie lässt sich auf der Bettkante nieder, während sie nach dem Handy greift, um ihrer Tochter eine wütende SMS
 zu schicken.

Harald tätschelt ihre Hand. Er ist der Friedensrichter in der Familie, aber auch derjenige, der Lena die Diskussion überlässt, wenn die Kinder nicht gehorchen.

Ludde ist ihr ins Schlafzimmer gefolgt und schaut sehnsüchtig zum Bett. Es ist ihm streng verboten, hinaufzuspringen.

»Immer mit der Ruhe«, sagt Harald. »Es ist Lucia, du weißt doch, wie das läuft. Vermutlich ist sie bei Ebba eingeschlafen, bevor sie dir eine Nachricht schicken konnte. Sie geht bestimmt von dort aus zur Schule.«

Haralds Stimme besänftigt Lenas Ärger. Ruhe in eine Situation bringen, das kann er gut. Deshalb ist er auch ein fähiger Gemeinderatsvorsitzender, trotz einer zerbrechlichen politischen Koalition.

Er gibt den Leuten ein Gefühl von Sicherheit.

»Du hast sicher recht«, sagt sie und formuliert ihre Nachricht freundlicher als ursprünglich beabsichtigt.


Hast du bei Ebba geschlafen? Vergiss den Luciaumzug nicht
 [image: ]


Harald zieht sie an sich, und sie lehnt den Kopf an seine Schulter. Seine Haut ist schlafwarm, er riecht gut, obwohl er noch nicht geduscht hat.

»Sie ist achtzehn«, sagt er. »Weißt du nicht mehr, wie das in dem Alter war?«

Doch, das weiß sie noch. Auf dem Gymnasium sind sie in dieselbe Klasse gegangen, sie kennen sich schon eine Ewigkeit, sind aber erst in dem Frühjahr, als sie Abitur gemacht haben, ein Paar geworden.

Widerstrebend lächelt Lena ihn an, Harald hat diese Wirkung auf sie. Er ist meistens gut gelaunt. Sie ist diejenige, die überreagiert, wie immer. Bei Amanda passiert ihr das oft, deshalb geraten sie häufig in Streit. Manchmal begreift sie gar nicht, wieso, aber sie kann es einfach nicht kontrollieren. Bei den Zwillingen ist das anders. Mit ihren Jüngsten hat sie viel mehr Geduld, obwohl sie alle drei gleichermaßen liebt.

»Komm«, sagt sie und erhebt sich vom Bett. »In der Küche gibt’s Lucia-Kätzchen und Kaffee. Und Pfefferkuchen.«

Haralds Gesicht leuchtet auf. Er liebt das Safrangebäck und die Weihnachtsplätzchen sehr, vor allem ihre selbstgebackenen.

Lena legt das Handy weg. Sie will versuchen, Amanda am Vormittag anzurufen, zwischen zwei Patienten.

Warum muss sie sich immer solche Sorgen machen?
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Lena hat sich um einen schlimmen Rücken gekümmert, der ihre geschulten Chiropraktikerhände dringend gebraucht hat. Jetzt bleiben ihr fünfzehn Minuten bis zum nächsten Patienten.

Das reicht eigentlich, um das Behandlungszimmer zu lüften, die Liege mit Desinfektionsmittel abzuwischen und eine Tasse schwarzen Kaffee zu trinken. Zumindest, wenn sie sich beeilt.

Stattdessen greift sie zum Handy, um nachzusehen, ob Amanda sich gemeldet hat.

Das Display ist dunkel. Sie hat keine neue SMS
 .

Lena wiegt das Telefon in der Hand. Es ist halb zwölf, Mittagszeit. Der Luciaumzug in der Schule müsste längst vorbei sein. Danach ist Unterricht, aber selbst dann hat Amanda mehrere Pausen gehabt, in denen sie sich hätte melden können.

Lena tippt eine neue Nachticht ein.


Wollte nur fragen, ob alles okay ist? LG Mama


Dann tippt sie auf »Senden«.

Sie nagt an ihr, diese ewige mütterliche Unruhe, die nie richtig aufhört. Harald lacht darüber. »Amanda ist erwachsen, sie ist achtzehn. Sie kann tun und lassen, was sie will«, sagt er.

Es wird Zeit, dass Lena loslässt.

»Nicht, solange sie zu Hause wohnt«, sagt sie immer.

Solange Amanda unter ihrem Dach schläft, will sie wissen, wo ihre Tochter steckt.

Sie starrt auf ihr Handy, kann sich nicht richtig erklären, warum sie so beunruhigt ist. Åre ist ein sicherer Ort, ein guter Ort, um aufzuwachsen. Die häufigsten Verbrechen sind Verstöße gegen die Verkehrsregeln oder Schlägereien unter betrunkenen Touristen, die zu viel gefeiert haben.

Aber passieren kann immer etwas. Autounfälle gibt es überall, auch in ruhigen Orten. Bei dem starken Schneefall heute Nacht war die Sicht schlecht. Falls Amanda mitten in der Nacht auf dem Heimweg war, könnte sie angefahren worden sein.

Das Bild eines leblosen Körpers in einem Straßengraben flimmert vor ihrem geistigen Auge vorbei.

»Schluss jetzt«, murmelt sie vor sich hin.

Soll sie Harald anrufen und fragen, ob Amanda sich vielleicht bei ihm gemeldet hat? Manchmal tut sie das, wenn Lena auf dem Kriegspfad ist.

Sie wählt Haralds Nummer, aber da meldet sich nur die Mailbox. Er ist wohl in einer Sitzung, wie üblich.

Sie hat nicht vorgehabt, Amanda anzurufen, aber jetzt tut sie es, obwohl ihre Tochter es hasst, wenn sie während der Schulzeit anruft. Ein Rufzeichen nach dem anderen verhallt, bis die Verbindung abbricht.

Sie hat natürlich Unterricht. Oder sie hat die Schule einfach sausen lassen und schläft ihren Rausch bei Ebba aus. Irgendeine Erklärung wird es geben.

Es klopft an der Tür, eine Frau in den Vierzigern schaut herein. Es ist Cia, eine ihrer regelmäßigen Patientinnen. Sie hat Probleme mit der Schulter und bekommt eine Ultraschalltherapie.

»Darf ich?«, fragt Cia.

»Natürlich«, Lena nickt und legt das Handy weg. »Komm rein.«

Die Unruhe jagt durch ihren Körper, aber sie zwingt sich, Cia anzulächeln.

Alles ist in Ordnung. Es kann gar nicht anders sein.
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Harald Halvorssen schlägt das Notizbuch mit einem Knall zu. Er sitzt an seinem Schreibtisch, der Finanzchef hat gerade den Raum verlassen, nachdem sie den Haushaltsentwurf durchgegangen sind.

Es war keine erfreuliche Sache. Es gibt zu viele Löcher und zu wenig Geld, um sie zu stopfen. Die politische Koalition besteht aus vier Parteien, die alle ihren eigenen Willen haben, und jede Partei zieht in eine andere Richtung.

Die Situation in Åre ist nicht neu, die letzten Wahlperioden haben verschiedene Formen politischer Beteiligungen erlebt.

Traditionell stärkste Partei ist seine eigene, die Zentrumspartei, mit zeitweiligen Unterbrechungen durch eine rot-grüne Mehrheit. Heute ist er abhängig vom neuesten Emporkömmling, der Partei Västjämtlands Wohl, die sich für lokalpolitische Themen starkmacht und das Zünglein an der Waage spielt.

Irgendwie muss er es schaffen, alle zu der Einsicht zu bewegen, dass noch mehr gespart werden muss. Åre wächst wie kaum eine andere ländliche Kommune, aber der Steuersatz ist schon jetzt hoch.

Er lehnt sich auf seinem Bürostuhl zurück und verschränkt die Hände im Nacken. Der Bauch wölbt sich über der Hose. Die Arbeit beansprucht ihn voll und ganz, er findet keine Zeit mehr zum Trainieren, wie er es früher getan hat. Heute würde er den Wasa-Lauf niemals mehr in seinen üblichen sechs Stunden schaffen.

Sein Blick fällt auf das gerahmte Foto auf dem Schreibtisch. Es zeigt die ganze Familie oben auf dem Åreskutan. Das war zu Ostern letztes Jahr, die Sonne strahlt wie so oft im April. Sie hatten einen Picknickkorb dabei, und die Zwillinge konnten vor lauter Übermut kaum stillhalten. Sogar Amanda lächelt in die Kamera.

Harald seufzt. Ihm will nicht in den Kopf, warum sie und Lena sich so oft streiten müssen. Entweder regt sich Lena über ihre Tochter auf, oder Amanda knallt mit den Türen und schreit ihre Mutter an.

Er versucht zu vermitteln, so gut er kann, aber manchmal ist es wie ein Minenfeld – egal, was er tut, irgendjemand ist immer unzufrieden. Es ist einfacher, sich im Gemeinderat mit der Opposition zu verständigen, als Frau und Tochter dazu zu bringen, sich zu vertragen.

Sein Handy piepst. Lena hat eine Nachricht geschickt.


Kann Amanda nicht erreichen, hat sie sich bei dir gemeldet?


Harald schaut auf die Uhr. Viertel vor fünf. Wo ist der Tag nur geblieben?

Er schickt eine kurze Antwort: Nein.


Wenige Sekunden später kommt die nächste Nachricht.


Sie hat nichts von sich hören lassen! Meinst du, ihr ist etwas zugestoßen?


Harald seufzt wieder. Lena regt sich immer so leicht auf. Es wäre nicht das erste Mal, dass Amanda keinen Bock hat, auf die SMS
 ihrer Mutter zu antworten. Insgeheim hegt er eine gewisse Sympathie, denn Lenas Kontrollbedürfnis ist schon extrem. Sie will immer genau wissen, wo er und die Kinder sind, sonst macht sie sich gleich Sorgen und malt sich eine Katastrophe nach der anderen aus.

Er will gerade mit ein paar beruhigenden Sätzen antworten, als es an der Tür klopft.

Mira Bergfors, seine rechte Hand, steht auf der Schwelle. Ihr schwarzes Haar glänzt im Licht der Deckenlampe. Es umrahmt ihre feinen Gesichtszüge und fließt ihr über die Schultern.

Er ist stolz, eine so schöne Assistentin zu haben. Sie ist einunddreißig, verheiratet und hat eine dreijährige Tochter namens Leah.

»Du bist ein freier Mann«, sagt sie lächelnd. »Die nächste Sitzung ist abgesagt worden, du kannst Feierabend machen.«

Harald kommt in der Regel nicht vor halb sieben, sieben aus dem Büro, das ist also ein seltener Luxus heute. Obwohl Freitag und Luciatag ist, war ursprünglich für siebzehn Uhr eine Sitzung anberaumt.

»Sehr gut«, erwidert er mit einem Nicken.

»Ich denke, ich mache dann auch Schluss«, sagt Mira.

Sie dreht sich um, und Harald kann nicht anders. Sein Blick fällt auf den wohlgeformten Hintern in der schwarzen Jeans. Sie sitzt eng wie eine zweite Haut.

Er weiß, wie es ist, diesen weichen Körper zu streicheln.

Dann fällt ihm ein, dass sie bei der Arbeit sind. Schnell setzt er einen neutralen Gesichtsausdruck auf und hebt grüßend die Hand.

»Schönes Wochenende«, sagt er und beginnt, seine Nachricht an Lena zu tippen, aber dann überlegt er es sich anders und ruft sie stattdessen an.

Sie klingt aufgebracht, als sie sich nach dem ersten Klingeln meldet.

»Amanda hat sich immer noch nicht gerührt! Ich habe ihr jetzt schon mehrmals gesimst und auf die Mailbox gesprochen.«

»Hast du probiert, Ebba zu erreichen?«, versucht Harald sie zu beruhigen. »Vielleicht ist Amanda nach der Schule zu ihr gegangen.«

»Natürlich hab ich das, aber sie geht nicht ran.«

Harald blickt aus dem Fenster. Es hat aufgehört zu schneien, eine blasse Mondsichel schimmert am schwarzen Himmel.

»Ich kann auf dem Heimweg bei Ebba vorbeischauen«, sagt er. »Ich wollte jetzt sowieso Feierabend machen.«

»Okay.«

Lenas klingt nicht, als würde sie sich beruhigen.

»Hey«, sagt Harald. »Mach dir nicht solche Sorgen.«

»Was, wenn ihr etwas passiert ist?«, erwidert Lena. »Etwas Schlimmes?«



18


Auf der Polizeiwache von Åre wird langsam das Wochenende eingeläutet. Im Pausenraum sitzt Daniel mit den beiden örtlichen Ermittlern zusammen, Anton und Raffe. Sie haben nicht viel miteinander zu tun, verstehen sich aber gut. Es ist ihnen zur Gewohnheit geworden, freitags vor Dienstschluss noch gemeinsam Kaffee zu trinken.

Die Woche war ruhig, man merkt, dass die Saison noch nicht richtig begonnen hat. Daniel kann sich sogar auf ein paar freie Tage freuen. Er überlegt, ob Alice wohl alt genug für einen Ausflug ist. Sie könnten eine Skitour zur Fröå Gruva machen, mit Alice dick eingepackt im Pulka-Schlitten, und im Café zu Mittag essen.

Anton beschreibt gerade mit Feuereifer das neue Altsaxofon, das er sich kaufen will, er spielt in seiner Freizeit in einer Jazzband. Da wird er von der LKC
 unterbrochen, der regionalen Einsatzzentrale in Umeå.

Anton nimmt den Anruf entgegen, während Raffe in einer Zeitschrift blättert, die aufgeschlagen auf dem Tisch liegt. Eigentlich heißt er Rafael Herrera, seine Familie kam in den Siebzigerjahren mit vielen anderen Flüchtlingen aus Chile. Er ist in Strömsund aufgewachsen und passionierter Snowboarder, hat sogar als Mitglied des Jugendnationalteams an Wettkämpfen teilgenommen.

Er und Anton sind schon wesentlich länger als Daniel in Åre stationiert, aber nur Daniel wohnt auch direkt im Ort. Anton hat eine Wohnung in Duved, und Raffe lebt im Kirchendorf Kall, weil seine Freundin von dort kommt.

Anton legt auf und wendet sich an die Kollegen.

»Anscheinend ist seit gestern Abend ein Mädchen aus Åre verschwunden«, sagt er. »Sie war auf einer Luciaparty, aber seitdem hat niemand etwas von ihr gesehen oder gehört. Sie war den ganzen Tag nicht in der Schule.«

»Wie alt?«, fragt Raffe und kratzt sich am Ohr.

Genau wie Daniel trägt er einen kurzen Vollbart, aber seiner ist fast schwarz, während Daniels heller ist und ins Rötliche spielt.

»Sie ist im September achtzehn geworden«, antwortet Anton. »Die Mutter hat sie als vermisst gemeldet.«

»Wie heißt das Mädchen?«, fragt Daniel.

Anton sieht in seinen Notizen nach.

»Amanda Halvorssen. Sie besucht das Gymnasium in Järpen und wohnt im Pilgrimsvägen in Åre.«

»Wo war die Party?«

»Fünf Minuten von hier. Im Trollvägen.«

»Bestimmt ist sie bei einem Freund oder einer Freundin«, sagt Raffe und gähnt. »Und hat vergessen, ihre Mutter anzurufen.«

Raffe hat recht, denkt Daniel. Die meisten Teenager, die als vermisst gemeldet werden, sind einfach bei Freunden hängengeblieben. In dem Alter denkt man nicht nach, die Impulskontrolle ist dürftig, die Frontallappen des Gehirns sind nicht fertig entwickelt. Die Fähigkeit zur Konsequenzanalyse versagt an allen Ecken und Enden.

Er erinnert sich noch gut an seine eigene Jugend in Sundsvall, an Partys, auf denen er sich die Birne zugeknallt und bei irgendeinem Kumpel seinen Rausch ausgeschlafen hat. Zu Hause saß seine alleinerziehende Mutter und stand Todesängste um ihn aus, aber das hat ihn nicht davon abgehalten.

Daniel nimmt sich einen Lebkuchen aus einer Dose auf dem Tisch. Der Deckel glänzt im Schein der roten Adventskerzen vor dem Fenster.

»Die Eltern haben einen Rundruf gemacht und alle gefragt, die sie kennen«, sagt Anton. »Niemand hat Amanda seit gestern Abend gesehen.«

Daniel wirft einen schnellen Blick zum Fenster. Die Sonne ist schon vor Stunden untergegangen, draußen sind minus zwanzig Grad.

Mit den Mächten der Natur ist nicht zu spaßen.

»Die Mutter klang offenbar sehr besorgt«, fügt Anton hinzu.

Daniel runzelt die Stirn. In der Großstadt würden sie einer Vermisstenmeldung nicht nach so kurzer Zeit nachgehen, es sei denn, es besteht der Verdacht eines Verbrechens. Normalerweise wartet man mindestens vierundzwanzig Stunden, bis Maßnahmen ergriffen werden. Aber was er gerade gehört hat, gefällt ihm nicht.

Feiernde Jugendliche und tiefe Minusgrade sind keine gute Kombination.

Er trinkt seinen Kaffee aus und steht auf.

»Ich denke, wir fahren zu der Familie und hören, was sie zu sagen hat«, sagt er. »Nur zur Sicherheit.«

Anton erhebt sich ebenfalls.

»Ich komme mit.«

Anton ist in Åre aufgewachsen, er weiß alles über gefährliche Wetterbedingungen. Darüber, wie klein der Mensch im Verhältnis zu beißenden Stürmen und eiskalten Temperaturen ist.

In dieser Gegend kann ein Teenager in zu dünner Kleidung innerhalb weniger Stunden erfrieren.
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Die neueste Nachricht von Lydia erhellt das Display des Smartphones, das Hanna in der Hand hält.


Wie ist es jetzt?


Hanna sitzt auf dem großen hellbraunen Samtsofa im Wohnzimmer mit einer Decke über den Knien. Sie ist immer noch im Schlafanzug, hat sich heute nicht aufraffen können, sich anzuziehen. Mit dem Zubereiten von Mahlzeiten sieht es nicht besser aus, sie hat sich nur ein paar Scheiben Knäckebrot belegt und noch eine Flasche Rotwein aufgemacht.

Nach dem Gespräch mit ihrer Mutter gestern hat sie lange nicht einschlafen können.

Der Duft der weißen Hyazinthen in einer Blumenschale steigt ihr in die Nase.

Hanna weiß nicht genau, warum sie sich an der ganzen Dekoration stört, den vielen Adventsleuchtern aus dunklem Holz, den roten Äpfeln rund um die Blockkerzen in den Kerzenständern auf dem Fußboden. Duftende Fichtenzweige sind auf den Eingangsstufen ausgelegt, und weiße Adventssterne hängen vor den Fenstern, wo sie ihr warmes Licht verbreiten.

Typisch Lydia, das ganze Haus weihnachtlich zu schmücken, obwohl die Familie nur an einem Wochenende im Dezember hier war und über Weihnachten und Silvester auf Kreuzfahrt geht.

Vermutlich hat sie das alles gar nicht selbst gemacht. Letztes Jahr hatte sie eine Firma beauftragt, den Weihnachtsbaum zu kaufen und zu schmücken. Alles war fix und fertig, als die Familie am zweiundzwanzigsten Dezember aus Stockholm angeflogen kam.

Hanna seufzt. Sie sollte nicht so negativ sein, Lydia meint es doch gut. Allerdings ist sie so fürsorglich, dass es zu viel wird. Angesichts der enormen Tatkraft ihrer Schwester fühlt Hanna sich klein, obwohl Lydia viele Male ihre einzige Sicherheit war.

Ohne Lydia als Puffer zwischen Mama und ihr wäre ihre Kindheit manchmal unerträglich gewesen.


Alles gut
 , textet sie zurück. Sie achtet immer darauf, die Nachrichten ihrer Schwester zu beantworten, sonst kommen noch drei hinterher. Lydia ist keine, die nach dem ersten Mal aufgibt.

Sie greift nach der Fernbedienung, um das Angebot bei Netflix zu checken. Das letzte, was sie sehen will, sind Wohlfühlfilme, in denen das Mädchen am Ende den Jungen kriegt und sie sich in die Arme fallen, untermalt von süßlicher Musik.

Polizeifilme sortiert sie auch aus. Die sind allzu realitätsfern. Außerdem will sie gerade jetzt nicht an ihren Beruf erinnert werden, den Arbeitsplatz, an dem sie nicht mehr willkommen ist.

Das ist das Einzige, was sie immer sein wollte. Polizistin.

Bevor sie das erkannt hatte, war die Zukunft diffus und schwer greifbar gewesen. Nach dem Abitur hatte sie sich treiben lassen, hatte hier und da gejobbt, meist in verschiedenen Bars in halb Europa. Sie hatte mehr gefeiert, als ihr guttat, und genau die Charaktermängel gezeigt, die ihre Mutter ihr vorwarf.

Während Lydia zielstrebig und mühelos ihr Jurastudium abschloss und einen Job als Trainee in einer renommierten Anwaltskanzlei bekam, war Hanna die faule kleine Schwester. Die, die sich zu nichts aufraffen konnte und es nicht hinbekam, sich eine ordentliche Ausbildung zu verschaffen.

Hanna dreht das Weinglas in der Hand. Sie weiß genau, was ihrem Leben eine neue Richtung gegeben hat.

Die Vergewaltigung in Barcelona.

Sie erinnert sich an den engen Kellerraum, als wäre es gestern gewesen, an die unregelmäßigen grauen Steinwände und den erstickenden Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel. Den Sandboden, der die Haut an ihrem Rücken aufschrammte, während sie vom Gewicht des Barbesitzers brutal heruntergedrückt wurde.

Sie erinnert sich an Miguels widerliche Finger auf ihrem Körper, an die Machtlosigkeit, als sie vergeblich versuchte, ihn wegzustoßen und dazu zu bringen, aufzuhören.

Er war ihr Chef und wesentlich älter. Sie war erst zweiundzwanzig, jung und naiv.

Danach, als sie nach Schweden zurückgekehrt war und zumindest die körperlichen Wunden verheilt waren, brauchten der Zorn und all die anderen Gefühle ein Ventil. Der Polizeiberuf gab ihr diese Möglichkeit. Es war ein natürlicher Weg, sich zu revanchieren. Aufzustehen und diesen Mistkerlen zu zeigen, dass sie eine Frau nicht behandeln können, wie es ihnen passt.

Jedes Mal, wenn sie einen Freier oder einen Frauenschänder einbuchten konnte, wurde die Wunde in ihr etwas weniger scharfkantig.

Ihr Handy piepst wieder. Hanna wirft einen schnellen Blick aufs Display und zuckt zusammen.


Was zum Teufel ist in dich gefahren?


Das kommt von Christian.

Demnach muss er in der Wohnung gewesen sein und entdeckt haben, was sie getan hat, bevor sie abgereist ist.

Hanna steigt das Blut in die Wangen, als sie daran denkt, dass sie seinen teuren Rotwein weggeschüttet hat, den er auf einer Aktion ersteigert und für den Tag aufgehoben hat, an dem er sich einen eigenen Weinkeller leisten kann.

Gleichzeitig verspürt sie ein leises Gefühl von Befriedigung. Geschieht ihm recht.

Sie fragt sich, ob er schon entdeckt hat, was mit seinen Anzügen passiert ist.

In gewisser Weise versteht sie ja, dass es ziemlich krank ist, die Krawatten des Lebenspartners zu zerschneiden oder Ketchup über seine teuren Designeranzüge zu gießen. Als er neulich Abend einfach gegangen ist, hat sie blind vor Wut nach einem Weg gesucht, sich zu rächen. Sie musste einfach etwas Konkretes tun. Die Tränen hörten auf zu fließen, als sie sich hingebungsvoll seinen edlen Klamotten widmete.

Sie hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas in der Lage wäre.

Hanna hat nicht vor, Christian zu antworten. Stattdessen schaltet sie das Handy stumm und legt es weg. Sie müsste etwas essen, hat aber keinen Hunger.

Ihr Blick wandert zur Küche am anderen Ende des Hauses. Die ganze obere Etage ist eine offene Fläche, Wohnzimmer, Bibliothek und Essbereich gehen nahtlos ineinander über.

Hanna hat sich nie besonders viel aus Inneneinrichtung gemacht, das war Christians Interesse. Aber sogar sie kann sehen, dass die gedämpften Farbtöne, Taupe, Beige und Karamell, ein geschmackvolles Ganzes ergeben. Jeder kleine Messingknopf ist sorgfältig ausgesucht. Schöne Deckenleuchten aus Rentierhorn erinnern an die umliegende Gebirgslandschaft.

Nur Hanna selbst durchbricht die Ästhetik. Sie ist das fehlerhafte Detail. Ein Ikea-Möbel, das sich verlaufen hat und bei Nordiska Galleriet gelandet ist.

Sie berührt einen Kerzenständer und spürt das kühle Metall unter den Fingerspitzen.

Lydias Haus erinnert nicht im Geringsten an die Berghütte mit Kiefernmöbeln und Etagenbetten, die ihre Eltern immer am Ortsrand von Åre gemietet haben, als Hanna ein Kind war.

Diese Einrichtung hier ist für die perfekte Familie ihrer Schwester entworfen worden. Sie wurde designt für gemütliche Abendessen bei knisterndem Kaminfeuer, die Erwachsenen mit Weingläsern am Esstisch sitzend, während die Kinder im Fernsehzimmer eine Treppe tiefer sind. Hier kann man die Bergwelt genießen und sich entspannen vom anspruchsvollen Spitzenjob in der Großstadt.

Dass man außerdem Umgang mit anderen erfolgreichen Familien aus denselben Stockholmer Vororten pflegen kann, da sie auch in Åre gebaut haben, ist ja kein Nachteil.

Es besteht keine Gefahr, dass sie ihre gewohnten Kreise verlassen müssen.

Hannas Weinglas ist leer. Die Flasche auch. Sie geht zur Küche, um eine neue zu öffnen. Lydia hat gesagt, dass sie sich nach Herzenslust bedienen kann, aber langsam hat sie trotzdem ein schlechtes Gewissen.

Sie öffnet den Weinkühlschrank, macht ihn aber gleich wieder zu. Sie muss kürzertreten.

Was wohl passiert, wenn Christian entdeckt, dass sie Senf in seine italienischen Schuhe gekippt hat?

Sie hat noch nie etwas halbherzig getan, dass sollte er mittlerweile wissen.
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Ebba liegt auf dem ungemachten Bett. Sie müsste das Chaos nach der Party beseitigen, die Küche ist zugemüllt und im Wohnzimmer stinkt es immer noch nach Rauch. Stattdessen starrt sie an die Zimmerdecke, folgt mit den Augen einem kaum sichtbaren Riss in der Deckenfarbe.

Harald war gerade hier und hat drängende Fragen nach Amanda gestellt.

Ebba dachte, sie sei zu Hause im Pilgrimsvägen, weil sie nicht hier übernachtet hat. Aber anscheinend hat sie seit gestern Abend niemand mehr gesehen.

Haralds Besorgnis hat Ebba Angst gemacht.

Was, wenn etwas passiert ist … etwas Ernstes?

Warum sollte sie einfach verschwinden?

Ebba hat Viktor nicht erwähnt.

Hätte sie das tun sollen?

Sie weiß, dass Amanda ihren Eltern nichts von ihm erzählt hat, wegen seines schlechten Rufs. Viktor hat
 sich geändert, das hat Amanda versichert. Was in Umeå passiert ist, war ein Unfall. Er hat geschworen, dass das mit dem Mädchen alles ein Missverständnis war.

Amanda hat ihm geglaubt.

Ebba zieht das Handy zu sich heran und ihr wird klar, dass sie seit fast vierundzwanzig Stunden keine einzige Nachricht von Amanda erhalten hat. Normalerweise texten sie sich andauernd.

Sie ruft Instagram auf, um nachzusehen, ob Amanda seit gestern aktiv war, aber sie findet nichts. Das letzte Posting ist das Selfie, das sie gestern Abend hochgeladen hat, bevor die Party anfing. Sie prosten gemeinsam mit ihren Gläsern in die Kamera, machen übertriebene Kussmünder und pressen die Wangen aneinander.


Party time
 , hat Amanda geschrieben, gefolgt von einer Menge alberner Emojis.

Wo ist sie hin?

Ebba versucht, die Angst hinunterzuschlucken. Sie schüttelt sich und zieht die Bettdecke hoch, versucht mit aller Macht, sich zu erinnern, was im Badezimmer war, was Amanda gesagt hat, bevor sie von der Party abgehauen ist.

Alles ist verschwommen. Sie hat die letzten Stunden nur bruchstückhaft vor Augen, bevor in ihrem Kopf die Lichter ausgegangen sind.

Sie weiß noch, dass Amanda neben ihr saß, als sie über dem Klo hing und gekotzt hat. Danach ist alles weg. Oder … war Amanda nicht stinksauer auf Viktor?

Kann es doch was mit ihm zu tun haben?

Ebba kann sich nicht erinnern, wann er die Party verlassen hat. Aber er würde Amanda ja wohl nichts antun …?

Die Schuldgefühle graben sich tiefer in ihre Brust. Wenn sie nicht so voll gewesen wäre, hätte sie Amanda vielleicht überreden können, bei ihr zu schlafen. Dann wäre jetzt überhaupt nichts los.

Ebba sehnt sich nach ihrer Mutter. Aber wenn sie sie anruft und ihr erzählt, was passiert ist, muss sie ihr auch die Party beichten, und das traut sie sich nicht.

Stattdessen schickt sie noch eine Nachricht an Amanda.

Sie hat mega Angst, keine Antwort zu erhalten.
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Als Harald vor dem roten Holzhaus seiner Familie vorfährt, fällt ihm sofort das Polizeiauto auf, das in der Garageneinfahrt parkt.

Im ersten Moment will er nicht aussteigen, es ist einfacher, in der Dunkelheit sitzenzubleiben.

Er schließt die Augen und legt die Stirn ans Lenkrad, während ihn ein starker Impuls erfasst, einfach weiterzufahren. Er ist nicht bereit für eine negative Nachricht über Amanda. Es ist schlimm genug, dass sie nicht bei Ebba zu Hause war.

Die Minuten verstreichen. Schließlich siegt die Vernunft und Harald richtet sich auf. Er stellt den Motor ab und öffnet die Autotür. Während er die wenigen Schritte zum Eingang geht, versucht er sich zu sammeln. Er darf jetzt nicht schlappmachen, der Polizeibesuch kann ja einen ganz anderen Grund haben.

Seine Hände zittern, als er die Haustür öffnet. Ludde läuft ihm freudig entgegen, aber Harald bemerkt ihn gar nicht.

Im Wohnzimmer sitzt Lena auf dem Sofa gegenüber von zwei Polizisten. Die Zwillinge sind nirgends zu sehen.

Seine schlimmsten Befürchtungen sind kurz davor, bestätigt zu werden.

»Was ist passiert?«

Er brüllt die Frage heraus, er kann nicht anders. Mit schnellen Schritten geht er auf die offene Tür zu und starrt die beiden Fremden an.

»Ist sie …?«

Er schafft es nicht, den Satz zu beenden.

Er steht in Jacke und Stiefeln auf der Schwelle und wartet auf Antwort. Ihm ist heiß und kalt zugleich. Unter den Sohlen bilden sich Pfützen.

»Ist Amanda …?«

Sein Atem reicht nicht.

»Ich habe sie gerufen«, sagt Lena und erhebt sich.

Es dauert einen Moment, bis Harald antworten kann.

»Es geht ihr hoffentlich gut?«, stottert er.

»Sie ist immer noch verschwunden. Aber ich habe mich nicht getraut, noch länger zu warten, also habe ich die Polizei angerufen.«

Der Mann, der näher zur Tür sitzt, steht auf und stellt sich vor, Daniel Lindskog von der Polizei Åre. Sein blonder Kollege heißt Anton Lundgren.

Daniel schlägt vor, dass Harald erst mal ablegen und sich setzen soll, damit sie in Ruhe reden können. Er klingt weder ärgerlich noch besorgt, eher gelassen.

Harald ist wie betäubt. Er versucht, innere Ruhe zu finden, aber dieses Wechselbad zwischen Angst und Hoffnung ist zu viel, er schafft es nicht. Als er die Polizisten im Wohnzimmer sitzen sah, war er überzeugt, dass sie gekommen sind, um ihnen zu sagen, dass Amanda tot ist.

Er bemerkt, dass ein Foto seiner Tochter auf dem Tisch liegt. Es ist eine alte Aufnahme aus der Zeit, bevor sie ihre Haare pechschwarz gefärbt hat. Auf dem Bild hat sie noch ihre natürliche hellbraune Haarfarbe, die an Lenas erinnert.

Amanda wirkt ein wenig mürrisch, als wollte sie eigentlich nicht aufs Foto, aber sie blickt direkt in die Kamera, die sowohl ihre Sommersprossen als auch die immer noch rundlichen Wangen eingefangen hat. Ihr Kinn ist entschlossen vorgeschoben. Sie ist ihrer Mutter so ähnlich. Deshalb geraten sie auch ständig aneinander.

Seine geliebte Tochter.

Harald umklammert die Armlehne.

Der Polizist namens Daniel stellt eine Frage nach der anderen. Er hat dunkelbraunes Haar, einen kurzen, gepflegten Bart und Ähnlichkeit mit Prinz Carl Philip, obwohl er größer ist.

»Ist Amanda davor mal von zu Hause weggelaufen?«, fragt der blonde Polizist und macht sich Notizen. »Oder hat sie erkennen lassen, dass sie sich bei Ihnen nicht wohlfühlt?«

Lena schüttelt den Kopf, als wäre die Frage absurd. Ihre Stimme ist schrill, als sie antwortet.

»Wieso glauben Sie, dass sie weggelaufen ist? Begreifen Sie nicht, dass etwas Schlimmes passiert sein muss? Amanda würde nie von zu Hause abhauen, ohne vorher mit uns zu reden!«

»Das behaupten wir ja nicht«, sagt Daniel Lindskog besänftigend. »Aber wir müssen bestimmte Fragen stellen, damit wir eine Vorstellung davon bekommen, was passiert sein könnte. Wir müssen uns ein Bild von Ihrer Tochter und ihren Verhaltensmustern machen.«

Lena nickt mit feuchten Augen.

»Wie war die Stimmung zwischen Ihnen, als Sie zuletzt mit ihr gesprochen haben?«, fährt er fort. »Hatten Sie … Streit mit Amanda, bevor sie zu der Party ging?«

Lenas Wangen röten sich.

»Es war wie immer«, murmelt sie. »Wir hatten keine Unstimmigkeiten. Meine Tochter und ich verstehen uns gut.«

Harald fragt sich, ob er die angespannte Atmosphäre zwischen den beiden erwähnen sollte, lässt es aber.

»Kann sie bei einer Freundin oder einem Freund übernachtet haben, ohne Ihnen Bescheid zu sagen?«, hakt Daniel nach.

»Ich habe ihren Mentor angerufen und alle, die in ihrer Klasse sind«, erwidert Lena mit einer hilflosen Geste. »Ich habe die ganze letzte Stunde am Telefon gehangen, bis Sie gekommen sind, und alle angerufen, die wir kennen. Keiner hat sie gesehen.«

»Verstehe«, sagt Daniel. »Wie heißt ihr Mentor?«

»Lasse Sandahl«, antwortet Lena. »Er hat die Klasse die gesamte Gymnasialzeit hindurch betreut.«

»Ich war gerade bei Ebba, ihrer besten Freundin«, sagt Harald und berichtet von seinem Besuch im Trollvägen.

Lenas Augen sind groß und ängstlich, als er zu Ende gesprochen hat.

»Sie müssen etwas unternehmen!«, ruft sie aus. »Was, wenn Amanda angefahren wurde, als sie heute Nacht auf dem Heimweg war? Vielleicht liegt sie in einer Schneewehe an der Straße?«

Seit gestern ist es noch kälter geworden. Harald blickt unwillkürlich zum Fenster, das auf das freie Land hinausgeht. Die glänzende schwarze Scheibe ist undurchdringlich. Die verschneiten Fichten hinter dem Haus sind nicht zu erkennen.

»Mein Gott«, murmelt Lena, »warum hat sie uns nicht angerufen, damit wir sie abholen? Wenn sie sich nur gemeldet hätte …«

Anton sieht sie mitfühlend an.

»Benutzt Ihre Tochter eine Such-App, Find my iPhone zum Beispiel?«

Lena schüttelt den Kopf.

»Nichts, wozu wir Zugang hätten. Sie wollte das Passwort nicht mit uns teilen.«

Harald wendet sich an Daniel.

»Sollten Sie nicht Missing People anrufen?«, fragt er. »Werden die nicht in solchen Situationen eingeschaltet? Ich kenne Bosse Lundh, den Leiter der hiesigen Abteilung.«

Die beiden Polizisten wechseln einen Blick.

»Wir werden alles tun, um Amanda zu finden«, erwidert Daniel.

Er steht auf. Anton Lundgren klappt sein Notizbuch zu und erhebt sich ebenfalls.

Harald bemerkt, dass Daniel einen rosa Pullover in der Hand hält. Ist das Amandas? Haben sie sich den geben lassen, um Suchhunde einzusetzen, die ihre Spur aufnehmen?

»Wir kommen wieder, sobald wir mehr wissen«, fügt Daniel hinzu.

»Sie gehen schon?«

Lena starrt die Polizisten verwirrt an. Ludde kommt an und legt seine Schnauze auf ihren Schoß, als ob er ahnt, wie aufgelöst sie ist.

»Wir werden von der Wache aus einen Einsatz organisieren«, sagt Daniel. »Aber wir melden uns.«

Er hält Lena eine Visitenkarte mit dem Polizeiwappen hin.

»Hier ist meine Telefonnummer. Sie können mich jederzeit anrufen.«

Er legt ihr tröstend die Hand auf den Arm.

»Die meisten vermissten Personen sind innerhalb von drei Tagen wieder da.«

Harald will etwas sagen, aber Lena kommt ihm zuvor.

»Was ist mit denen, die nicht wiederkommen?«, flüstert sie.


 

 

 


Als Amanda die Augen aufschlägt, liegt sie unter einer dünnen Decke auf einer Matratze. Sie blickt sich im Raum um und sieht Wände aus rohem Holz, eine Tür nach draußen und in einer Ecke einen Kaminofen aus Speckstein. Das hier muss eine Berghütte sein.



Sie ist einer Panik nahe. Sie ist ganz allein und hat keine Ahnung, wo sie ist.



Wie ist sie hierhergekommen?



Vage Erinnerungen, dass es geschaukelt und gewackelt hat, tauchen auf. Sie lag auf dem Rücken, war festgeschnallt und konnte weder Arme noch Beine bewegen.



Sie erinnert sich an Fahrtwind im Gesicht, fast so, als hätte sie sich auf dem Anhängerschlitten eines Schneescooters befunden.



Amanda kommt schwankend auf die Beine und versucht, sich zu orientieren. Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum. Außer den an der Wand befestigten Etagenbetten gibt es nur noch einen ramponierten Tisch mit zwei Stühlen. Auf einer Bank unter dem Fenster liegen ein paar Comics.



Sie friert und bemerkt, dass ihre Kleider weg sind. Das Einzige, was sie am Körper trägt, sind Slip und BH.



Er hat alles andere mitgenommen, sogar die Stiefel.



Sie hält Ausschau nach etwas, womit sie sich bedecken kann, findet aber nichts. Außer der Decke und den fleckigen Matratzen in den Betten gibt es keine Textilien.



Als sie die Tür öffnen will, merkt sie, dass sie abgeschlossen ist. Draußen vor dem einzigen Fenster, das teilweise von einem Querbalken verdeckt wird, ist es stockdunkel. Sie blinzelt und meint, weite Schneeflächen zu erkennen.



Ist sie oben in den Bergen? Wo ist sie eigentlich gelandet?



Im Ofen brennt ein Feuer. Sie hockt sich vor die Luke und streckt die Hände nach der Wärme aus.



Sie weiß weder, wo sie ist, noch, wie sie von hier wegkommt. Sie ist eingesperrt, und selbst wenn sie die Tür oder das Fenster aufbekäme, könnte sie unmöglich ohne ihre Kleider in den strengen Frost hinausgehen.



Ihr Handy ist auch weg.



Sie kann die Tränen nicht zurückhalten. Niemand hört sie weinen.



»Mama«, flüstert sie. »Hilf mir.«
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Daniel setzt sich auf den Beifahrersitz und lässt Anton fahren. Er starrt aus dem Seitenfenster, während sie auf die Straße biegen, um zurück zur Wache zu fahren.

Er denkt daran, dass die meisten vermissten Teenager in der Regel nach wenigen Tagen wieder auftauchen.

Aber die Mutter hat geschworen, dass Amanda niemals freiwillig verschwinden würde.

Daniel befürchtet eher, dass es sich um einen Unfall handelt. Derzeit deutet nichts auf ein Verbrechen hin. Dagegen besteht durchaus die Gefahr, dass das Mädchen erfroren sein könnte, falls sie volltrunken war und sich zum Ausruhen in eine Schneewehe gelegt hat.

Die meisten Menschen machen sich keine Vorstellung davon, wie nahe man dem Tod ist, wenn man sich bei großer Kälte ohne angemessene Bekleidung draußen aufhält. Daniel hat schon Partygänger in Halbschuhen oder auf hohen Absätzen gesehen, die sich mitten in der Nacht auf den Heimweg gemacht hatten, manchmal sogar in die falsche Richtung, obwohl das einen Fußmarsch von mehr als zehn Kilometern bedeutet hätte.

Allzu viele Leute kommen mit dem Zug nach Åre, stellen ihr Gepäck in ihrer Unterkunft ab und nehmen sich als Erstes ein Taxi zu irgendeinem Lokal. Wenn sie dann zurückwollen, wissen sie weder, wo sie hinmüssen, noch, wie weit es ist.

Falls Amanda versucht hat, im Dunkeln nach Hause zu gehen, und so betrunken war, dass sie unterwegs irgendwo eingeschlafen ist, kann es richtig ins Auge gegangen sein.

Ihn streift der Gedanke, ob es möglich ist, dass sie sich das Leben genommen hat, aber das verwirft er gleich wieder. Nichts von dem, was die Eltern erzählt haben, deutet in diese Richtung.

Anton setzt den Blinker, um rechts in den Kurortsvägen einzubiegen, wo die relativ neue Polizeiwache liegt. Sie schließt direkt ans Gesundheitszentrum an, ein nüchternes, modernes Gebäude, doch die Architektur ist nicht ganz durchdacht. Man könnte alle Ein- und Ausfahrten einfach blockieren, um einen Polizeieinsatz zu sabotieren.

Darüber wird kein Wort verloren.

Daniels Handy piepst. Es ist der Mobilfunkbetreiber, den er auf dem Weg zu Familie Halvorssen kontaktiert hat. Amandas Handy wurde nach ein Uhr in der Nacht nicht mehr benutzt.

Kein gutes Zeichen.

»Wir werden eine Hundestreife brauchen«, sagt Anton, während er den Wagen parkt. »Sollen wir Jarmo anrufen?«

Jarmo Mäkinen wohnt in Järpen, dem Zentralort der Kommune. Er ist der einzige Hundeführer in der Nähe. Alle anderen sind in Östersund. Das ist eine Stunde fünfzehn Minuten mit dem Auto entfernt, und Daniel ist sich nicht sicher, ob sie so viel Zeit haben.

»Mach das«, sagt er. »Sag ihm, er soll so schnell wie möglich in den Trollvägen kommen. Und ruf die Taxizentrale an, ob die vielleicht was gesehen haben.«

Åres Taxifahrer sind oft eine Hilfe. Jedes Jahr leisten sie einen großen Einsatz, indem sie betrunkene Skifahrer aufgabeln, die mitten in der Nacht heimwärts torkeln.

Anton nickt und löst den Sicherheitsgurt. Sie werden einen kurzen Zwischenstopp auf der Wache einlegen, um die nächsten Schritte zu planen. Daniel will die Lage mit seiner Vorgesetzten in Östersund abstimmen. Bei einer größeren Suchaktion werden manchmal Hubschrauber benötigt. Vielleicht müssen sie auch die Bergwacht einschalten.

Vorerst will er die nähere Umgebung und die Straßen zwischen Amandas Elternhaus und dem Trollvägen, wo die Party stattgefunden hat, von einem Streifenwagen absuchen lassen. So viele Alternativen gibt es nicht, wenn Amanda in einer Schneewehe eingeschlafen ist, sollte sie zu finden sein.

In welchem Zustand, daran will er nicht denken.

Außerdem muss er Ebba aufsuchen, die beste Freundin der Vermissten, und hören, was sie zu sagen hat.

Inzwischen ist es fast halb sieben. Es wird dauern, bis er nach Hause zu Ida und Alice fahren kann. Heute Abend wird er nicht dazu kommen, seine Tochter zu baden.

Es ist das erste Mal seit ihrer Geburt, dass ihm das entgeht.

Daniel greift zu seinem Handy und tippt rasch eine SMS
 an Ida.


Muss Überstunden machen, lässt sich nicht ändern. Sorry [image: ]
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Die Spuren einer Jugendparty sind deutlich wahrnehmbar, als Daniel und Anton Ebbas Haus betreten. Hier wurden nicht nur Alkohol und Zigaretten konsumiert, auch der Geruch von Cannabis hängt noch in der abgestandenen Luft.

Das überrascht ihn nicht. Der Rauschgifthandel ist das neue große Verbrechen in der Gegend, das Drogenproblem hat sich in den letzten Jahren deutlich verschärft. Vor nicht allzu langer Zeit war Alkohol die größte Sorge, inzwischen kiffen die Fünfzehnjährigen, wenn sie Computerspiele zocken.

Ebba steht in der Diele und kaut auf einer Haarsträhne. Ihre Wimperntusche ist verschmiert und klebt in den Augenwinkeln, sie sieht müde und verkatert aus.

Als Daniels Blick weiter in die Küche wandert, versteht er, warum. Unmengen von Bierdosen und leeren Flaschen liegen auf der Spüle. Er erkennt eine russische Wodkamarke, was ihn nicht erstaunt. Früher hat man sich Selbstgebrannten besorgt, das ist nicht mehr nötig, wenn es billigen Schmuggelsprit gibt oder ältere Geschwister, die Alkohol legal einkaufen. Die Jugendlichen von heute haben viel mehr Geld zur Verfügung als seine Generation damals.

»Können wir uns hinsetzen und reden?«, fragt er, während Anton sich entfernt, um einen Anruf entgegenzunehmen.

Ebba geht in die Küche und räumt eilig das Schlimmste beiseite, sodass sie sich an einer freien Ecke des Esstisches niederlassen können.

Sie sitzt auf der äußersten Stuhlkante und hat die Arme fest um den Oberkörper geschlungen. Daniel hat Mitleid mit ihr. Strenge Worte über Alkohol- und Drogenmissbrauch können warten. Es hat keinen Sinn, ihr einen Vortrag über die gesetzlichen Bestimmungen zu halten. Im Moment muss er so viel wie möglich über Amanda herausfinden, was auf der Party passiert ist, bevor sie verschwand.

»Deine Eltern sind nicht zu Hause?«, fragt er einleitend.

»Sie sind in Stockholm.«

Ebba sieht schuldbewusst aus.

»Müssen sie erfahren, dass wir gestern gefeiert haben?«, fragt sie leise.

»Mal sehen. Das Wichtigste ist im Moment, dass wir deine Freundin finden.«

»Sie ist von der Party abgehauen«, murmelt Ebba.

»Wie kam das?«

»Ich weiß nicht.«

»Ist vielleicht etwas vorgefallen, das sie veranlasst hat, zu gehen?«

Ebba zuckt unsicher die Schultern.

»Ich erinnere mich nicht genau. Fragen Sie Viktor, vielleicht weiß er es.«

Anton kommt in die Küche. Er hat das Handy am Ohr und sieht konzentriert aus.

»Eine Streife hat an der E14 einen Schal am Straßenrand gefunden«, sagt er. »Genau an der Parkbucht zum VM
 8-Lift.«

Er hält Ebba sein Handy hin. Es zeigt ein Foto von einem roten Strickschal, der auf der verschneiten Erde liegt.

»Erkennst du den wieder?«, fragt er.

Ebba nickt.

»Das ist Amandas. Ich habe fast den gleichen.«

Sie verschwindet hinaus in die Diele und kommt mit einem pinkfarbenen Schal im selben Muster zurück.

»Wir haben sie zusammen gekauft, bei H&M«, sagt sie. »Im Sale.«

Ihre Stimme ist zittrig, als sie fragt: »Warum liegt der da?«

Dafür kann es unzählige Erklärungen geben, aber Daniel will jetzt nicht darauf eingehen. Der Fundort ist jedoch ein Schritt nach vorn. Er zeigt, dass Amanda sich in Richtung Elternhaus bewegt hat. Der Abstand zwischen Trollvägen und Pilgrimsvägen, wo die Halvorssens wohnen, beträgt gut fünf Kilometer. Die Strecke nachts zu Fuß zurückzulegen, sollte ungefähr vierzig Minuten dauern.

Die Parkbucht liegt knapp auf halbem Weg.

»Auf welcher Seite der Straße lag er?«, erkundigt sich Daniel bei Anton.

»Sie haben ihn auf der Südseite gefunden.«

Das spricht dafür, dass Amanda in Fahrtrichtung gegangen ist, vielleicht in der Hoffnung, per Anhalter fahren zu können?

Das war eine leichtsinnige und riskante Entscheidung, die Fernstraße hat keine Gehwege, und nachts, bei Schneetreiben und Dunkelheit, kann es für Fußgänger geradezu lebensgefährlich sein.

Aber Amanda scheint die E14 mitten in der Nacht entlanggegangen zu sein und außerdem ihren Schal verloren zu haben. Und dann hat sie sich in Luft aufgelöst.

»Sag Jarmo Bescheid, er soll direkt dorthin fahren«, sagt Daniel.

»Er ist schon unterwegs«, erwidert Anton.

Er blickt sich in der Küche um, und Daniel merkt, dass er die gleichen Schlussfolgerungen über die Party zieht wie er selbst vorhin. Anton ist fünf Jahre jünger als er, aber trotzdem erfahren.

»Du hast von einem Jungen namens Viktor gesprochen«, wendet er sich an Ebba. »Warum?«

Ebba sieht aus, als würde sie bereuen, ihn erwähnt zu haben.

»Sie waren zusammen«, murmelt sie widerwillig. »Oder … fast zusammen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie haben immer zusammen abgehangen, aber nicht direkt … offiziell.«

»Und warum nicht?«

Ebbas Mund zuckt.

»Amanda wollte das nicht.«

Daniel betrachtet sie eingehend. Er weiß, dass es sich manchmal lohnt, zu schweigen, bis die andere Person den Mund aufmacht.

Ebba weicht seinem Blick aus.

»War alles in Ordnung zwischen den beiden?«, fragt er.

»Ich glaube, sie hatten sich gezofft«, antwortet Ebba leise.

»Inwiefern?«

»Sie war wohl sauer auf ihn, als sie gegangen ist, aber ich kann mich nicht richtig erinnern. Ich war zu abgefüllt.«

Sie verbirgt das Gesicht in den Händen.

»Entschuldigung«, murmelt sie und weint.



Samstag, 14. Dezember
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Die Uhr zeigt erst fünf nach sechs, als Hanna die Augen aufschlägt. Es ist das erste Mal, seit sie in Åre ist, dass sie von allein frühmorgens aufwacht.

Es ist stockdunkel draußen, für einen Moment weiß sie nicht, wo sie ist. Dann kommt alles zurück. Sie liegt im großen Doppelbett in einem von Lydias Gästezimmern. Da sie gestern Abend darauf verzichtet hat, mehr Wein zu trinken, hat sie weder einen schlimmen Kater, noch ist sie unausgeschlafen.

Sie macht die Nachttischlampe an, zieht den Laptop zu sich heran und surft eine Weile herum. Sie versucht, einen Bogen um Christians Facebook-Seite zu machen, ruft sie dann aber doch auf. Er ist gut darin, sie ständig aktuell zu halten, und lädt fleißig Bilder von den angenehmen Seiten des Lebens hoch, ein Glas Wein bei Sonnenuntergang oder ein Bier am Skihang. Oder coole Fotos von all den tollen Wohnungen, die er verkauft.

An diesem Morgen findet sie nichts Neues. Er hat seit Tagen nichts mehr gepostet. Oder … Doch, hat er. Er hat seinen Status geändert, wie sie bemerkt. Bisher stand da »In einer Beziehung mit Hanna Ahlander«.

Jetzt ist er in einer Beziehung mit Valérie Ohlin.

Hanna wird innerlich eiskalt.

Sie starrt mehrere Minuten lang auf den Eintrag, gräbt die Nägel in ihre Handfläche, um nicht loszuheulen. Er ist es nicht wert. Christian ist genau wie alle anderen Idioten da draußen. Er hat gelogen und ist untreu gewesen, hat sie hinter ihrem Rücken mit dieser Valérie betrogen.

Er denkt nur an sich.

Die Tränen brennen hinter ihren Lidern. Sie zwingt sich, Christians Profil zu schließen, und surft stattdessen durchs Netz, schaut beim Onlinewetter die Vorhersage für Åre nach und klickt planlos weiter.

Sie landet auf der Seite einer Facebook-Gruppe namens »Wir in Åre«. Jemand hat das Foto eines schwarzhaarigen Mädchens in höherem Teenageralter gepostet.

Die Überschrift erregt ihre Neugier.


Habt ihr Amanda gesehen?


Hanna liest und erfährt, dass das Mädchen in der Nacht von Donnerstag auf Freitag verschwunden ist. Man hat ihren Schal an der E14 gefunden, in der Nähe des VM
 8-Skilifts. Alle Tipps und Hinweise sind wertvoll.

Der Aufruf wurde von einer Frau gepostet. Lena Halvorssen.

Als Hanna auf die persönliche Facebook-Seite der Frau geht, sieht sie dort dasselbe Bild und den denselben Text. Plötzlich fällt ihr die Ähnlichkeit auf, und sie begreift den Zusammenhang. Die beiden sind Mutter und Tochter.

Wie traurig. Sie hofft, das verschwundene Mädchen ist nicht eine weitere junge Frau, die einem gewalttätigen Mann zum Opfer gefallen ist.

Sie muss wieder an Josefin denken. Die Erinnerung ist nie weit weg, Hanna hat monatelang über den Fall nachgegrübelt. Josefins Leiche wurde zu Hause gefunden, sie hatte schwere Kopfverletzungen. Die fünfjährige Lisa hat ihre Mutter verloren. Der gewalttätige Vater hat im Drogendezernat gearbeitet, im selben Gebäude wie Hanna, nur drei Treppen höher.

Diese Ermittlung war es, die dazu geführt hat, dass sie die Citypolizei verlassen muss.

Man wollte keinem Kollegen an den Karren fahren, lieber hat man alles unter den Teppich gekehrt. Angeblich sei Josefin im Badezimmer ausgerutscht und habe sich den Kopf an der Badewanne so schwer aufgeschlagen, dass sie daran verstarb. Die kriminaltechnische Untersuchung war die Bezeichnung nicht wert, die Todesumstände wurden als Unfall eingestuft.

Die Einzige, die den Mund aufgemacht und die dubiose Untersuchung des Falls angeprangert hat, war Hanna.

Sie hat darum gekämpft, die Akte wieder zu öffnen, die Untersuchung neu aufzurollen und es besser zu machen. Und darum, dass die verantwortlichen Ermittler sich möglicherweise sogar selbst wegen Dienstverfehlung anzeigten. Dass Josefins tödlicher Sturz ein Versehen gewesen sein soll, war offensichtlich konstruiert. Warum hat niemand eingehend untersucht, wie Niklas seine Frau behandelt hat? Warum ist seine Version ohne jeden Einwand akzeptiert worden?

Stattdessen hat ihr Chef die Nase vollgehabt und Hanna wegen Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit kaltgestellt. Deshalb sitzt sie nun hier.

Es tut weh, daran zu denken.

Hanna geht zurück auf die Gruppenseite. Der Suchaufruf wurde erst vor wenigen Stunden gepostet, aber viele haben schon unterstützende Kommentare geschrieben.

Während sie liest, kommt ein neues Update. Es ist von Missing People. Alle, die bei der Suche nach Amanda helfen wollen, sollen sich heute Morgen um acht auf dem Åre Torg versammeln, dem zentralen Platz im Ort. Je mehr, desto besser.

Hanna blickt zur Uhr. Das ist in einer Stunde. Seit sie am Dienstag angekommen ist, hat sie das Haus nicht verlassen. Nur Wein getrunken und geheult und sich nach Christian gesehnt. In der Garage steht ein Mitsubishi, von dem Lydia gesagt hat, dass sie ihn sich ausleihen kann.

Immerhin versteht sie ein bisschen was von professionellen Suchaktionen. Davon, was zu tun ist, wenn man nach einer verschwundenen Person sucht.

Sie würde gern mithelfen.

Josefin Gerechtigkeit zu verschaffen, das ist ihr nicht gelungen, aber vielleicht kann sie sich bei der Suche nach Amanda nützlich machen?

Vielleicht geht es ihr etwas besser, wenn sie auf andere Gedanken kommt?
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Als Daniel wenige Minuten vor acht auf dem Åre Torg eintrifft, sind schon mehrere Dutzend dick vermummte Personen da. Er kennt ziemlich viele von ihnen und nickt grüßend, versucht aber, sich nicht in Gespräche verwickeln zu lassen.

Es war nicht Daniels Idee, Missing People zu kontaktieren, das haben die Eltern getan. Es ist nicht so, dass er die Hilfsorganisation ablehnt, sie hat schon viel Gutes geleistet. Er hätte nur gern mehr Zeit für den polizeilichen Einsatz gehabt. Manchmal kann es nützlich sein, viele Suchhelfer zu haben, aber es ist extrem kalt draußen und sie haben so wenige Anhaltspunkte.

Jetzt ist es ohnehin zu spät, etwas zu ändern. Die Polizei selbst hat gestern Abend beschlossen, mit der Information an die Öffentlichkeit zu gehen, da sich Amandas Spur nach dem Fund ihres Schals im Nichts verlor. Ihr Foto und die Personenbeschreibung stehen auf der Homepage der Polizei.

Hätte er Missing People gleich einschalten sollen? Schwer zu sagen.

Daniel gähnt, er war fast die ganze Nacht auf den Beinen, hat sich nur für ein paar Stunden zu Hause hingelegt, während Ida und Alice schliefen. Das Adrenalin hat für den Moment den Schlafmangel besiegt, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Körper sein Recht verlangt.

Anton kommt ihm zu Fuß vom oberen Parkplatz am Stationsvägen entgegen. Er hat zwei Pappbecher mit Kaffee in den Händen und reicht Daniel einen davon.

»Du siehst beschissen aus«, stellt er fest.

Daniel macht sich nicht die Mühe, zu antworten, Anton sieht auch nicht gerade frisch aus. Aber er trinkt dankbar den schwarzen Kaffee und spürt, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitet.

»Östersund hat zwei Hundeführer geschickt«, sagt Anton. »Und Jarmo ist auch hier. Sie warten auf dem Parkplatz.«

Ein Mann Mitte fünfzig mit Pudelmütze und blauem Megafon in der Hand stellt sich auf die Treppe des schwarzen Gebäudes, in dem sich unten eine Modeboutique und darüber ein Restaurant befinden.

»Hallo!«, ruft er. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten?«

Das ist Bosse Lundh, ein Geschäftsmann aus dem Ort, Daniel kennt ihn flüchtig. Lundh gehören ein kleineres Hotel und ein paar Tankstellen. Neben ihm steht seine Lebensgefährtin Annika, eine Frau von Anfang fünfzig mit ernster Miene. Sie trägt eine dunkelgrüne Daunenjacke mit hohem Kragen, der ihr Gesicht schützt.

Bosse Lundh ist es gewohnt, zu organisieren, dass merkt man sofort. Schnell und effektiv teilt er alle Freiwilligen in Gruppen ein. Er gibt ihnen verschiedene Aufgaben und Telefonnummern, die sie anrufen können, falls sie etwas Interessantes finden. Andere Helfer von Missing People verteilen Karten und Zettel mit der Beschreibung von Amanda, dann schicken sie die Gruppen los.

Nachdem Lundh alle daran erinnert hat, dass die Berichterstattung zwischen elf und zwölf Uhr auf dem Åre Torg stattfinden soll, geht er die Treppe hinunter und steuert auf Daniel und Anton zu. Seine Lebensgefährtin Annika begleitet ihn.

»Das ist eine richtig üble Geschichte«, sagt er und schüttelt den Kopf, sodass die Bommel auf seiner Pudelmütze wippt. »Ich hoffe wirklich, dass wir sie bald finden.«

Annika nickt zustimmend.

»Man kann sich kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als dass ein Kind verschwindet«, sagt sie. »Auch wenn unsere inzwischen erwachsen sind.«

Lundh legt ihr den Arm um die Schulter.

»Wie haben die Eltern es aufgenommen?«, fragt er.

Daniel hat sie eindringlich gebeten, sich nicht an der Suche zu beteiligen. Es ist besser, sie bleiben zu Hause, für den Fall, dass Amanda sich meldet. Just in diesem Moment sieht er Harald Halvorssen angefahren kommen. Er parkt nachlässig auf dem Platz, steigt aus dem Auto und sieht sich fahrig um.

Daniel kann es ihm kaum verdenken. Er selbst ist noch nicht lange Vater, doch er weiß, wenn Alice etwas zustoßen würde, könnte ihn nichts dazu bringen, tatenlos zu Hause herumzusitzen.

Halvorssen läuft los, um die letzte Gruppe von Missing People einzuholen. Seine Jacke ist offen, er hat keine Mütze auf. Der schwarze Labrador der Familie, den Daniel von seinem gestrigen Besuch wiedererkennt, folgt ihm.

»Armer Kerl«, sagt Lundh mit großem Mitgefühl. »Für ihn muss es die Hölle sein.«

Anton knüllt seinen leeren Pappbecher mit einer Hand zusammen.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie bei Missing People aktiv sind«, sagt er zu Lundh.

Der zuckt die Schultern, als wollte er kein Aufsehen für seinen Einsatz.

»Man hilft, so gut man kann«, sagt er. »Das ist einer der Vorteile, wenn man in einem kleinen Ort wohnt, dass man bemüht ist, füreinander da zu sein. Als Missing People Leute für die Abteilung hier in Åre gesucht hat, konnte ich unmöglich Nein sagen.«

Er sieht Anton an.

»Wenn man hier in der Gegend aufgewachsen ist, setzt man sich für seine Nachbarn ein. Das hätten Sie doch auch getan, wenn Sie nicht schon Polizist wären, oder?«

Anton nickt sofort. Er hat eine Menge Verwandtschaft in der Umgebung und ist in den jämtländischen Bergen fest verwurzelt.

Lundh hebt die Hand zum Abschied.

»Zeit, mit der Suche anzufangen«, sagt er und geht Richtung Parkplatz am Åregården.

Daniel blickt ihm nach und versucht, die Lage in Gedanken zusammenzufassen, obwohl sich seit gestern Abend nichts Neues mehr ergeben hat. Amandas Handy ist weiterhin nicht benutzt worden, und es sind keine interessanten Hinweise eingegangen, obwohl sie in Östersund eine Hotline eingerichtet haben.

Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass das Mädchen von einem Auto mitgenommen wurde und den Schal verloren hat. Dass er an einer Parkbucht gefunden wurde, stützt die Theorie und ist eigentlich nichts besonders Auffälliges. Jugendliche, die versuchen, spätnachts eine Mitfahrgelegenheit zu ergattern, sind nichts Ungewöhnliches in der Gegend.

Das Problem sind die Implikationen eines solchen Szenarios. Falls Amanda per Anhalter gefahren ist, hätte sie wohlbehalten zu Hause ankommen müssen. Inzwischen ist es dreißig Stunden her, seit sie zuletzt gesehen wurde.

Es wird immer schwerer, nicht an ein Verbrechen zu denken, aber die Frage ist, welches. Es könnte sich um einen Verkehrsunfall handeln. Falls Amanda angefahren wurde, im schlimmsten Fall mit tödlichem Ausgang, könnte der Autofahrer die Leiche mitgenommen haben, um sie irgendwo loszuwerden, wo sie nicht gefunden werden kann.

Eine andere, ebenso furchtbare Möglichkeit ist, dass sie entführt wurde, gekidnappt von jemandem, der ihr etwas antun oder sie ausnutzen will.

Frauenraub aus sexuellen Motiven hat Daniel schon gesehen, aber hier oben kommt ihm das eher unwahrscheinlich vor. Er würde annehmen, dass diese Art von Bosheit in der Großstadt beheimatet ist, nicht in einem idyllischen Gebirgsmilieu. Obwohl es natürlich naiv ist, so zu denken. Schwerverbrechen gibt es überall.

Jetzt hofft er erst mal, dass es seinen Kollegen oder den Helfern von Missing People gelingt, Amanda ausfindig zu machen.

Die Zeit wird langsam knapp, aber noch ist es nicht zu spät, sie lebend zu finden.
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Der Stab, den Hanna vorsichtig in den dicken Schnee steckt, sinkt tief ein, ohne auf Widerstand zu treffen. Sie zieht ihn wieder heraus, macht ein paar Schritte vorwärts und wiederholt das Ganze. Sie weiß, dass ein lebloser Mensch bei Schneefall schnell zugedeckt wird; es braucht nicht viel, um unsichtbar zu werden.

Dass es in den letzten Tagen stark geschneit hat, macht die Suche nicht einfacher. Es ist mühsam, sich vorwärtszuarbeiten, immer wieder rutscht sie aus oder bekommt Schnee in die Stiefel.

Sie ist Teil einer Gruppe, die südlich der E14 sucht, direkt unterhalb der Stelle, wo Amandas Schal gefunden wurde. Der Bereich liegt zwischen der Fernstraße und dem See. Åre ist nicht sehr groß, aber wenn wie jetzt jeder Quadratzentimeter untersucht werden muss, ist es größer als gedacht. Außerdem gibt es erstaunlich wenige Häuser, der größte Teil ist unbebaute Fläche. Hanna hat in ihrer Kindheit viele Winterferien in Åre verbracht, aber ihr ist nie aufgefallen, wie schnell das Gelände außerhalb des Ortskerns unwegsam wird.

Es geht nur langsam voran. Sie sind sieben Leute verschiedenen Alters, die sich in einer breiten Kette Schritt für Schritt vorwärtsbewegen und das Gelände absuchen.

Inzwischen ist die Sonne aufgegangen, aber der Himmel ist grau und trüb. Das Licht dringt kaum durch die dicke Wolkendecke. Hier und dort ragen kahle Fjällbirken in der eisigen Landschaft auf wie dünne Tuschezeichnungen. Niedrige Fichten leisten ihnen Gesellschaft, ihre Zweige berühren den Boden, wenn die Schneelast sie herunterdrückt.

Sie haben Amandas Personenbeschreibung bekommen, aber Hanna weiß, dass sie ihnen nicht viel helfen wird. Das Mädchen hatte eine schwarze Jacke, ein gelbes Oberteil und schwarze Jeans an. Rote oder orangefarbene Outdoor-Bekleidung wäre wesentlich besser gewesen. Aber welcher Teenager trägt so etwas?

Hanna bemüht sich, auf Abweichungen zu achten, auf eine Form, die nicht in die Landschaft passt, aber das meiste verschwindet in der weißen Decke, die das Auge täuscht und die Proportionen verzerrt.

»Irgendwie unheimlich, hier so zu gehen«, sagt die junge Frau neben ihr.

Ihre Stimme ist hell und mädchenhaft, dem Aussehen nach sind sie im selben Alter. Sie hat eine dunkelbraune Daunenjacke an, die offenbar schon einiges erlebt hat.

»Hast du so was schon mal gemacht?«, fährt sie fort.

»Ein paarmal«, murmelt Hanna.

»Stell dir vor, sie liegt da plötzlich und du stichst deinen Stock in ihren Körper …«

Hanna weiß nicht recht, was sie darauf antworten soll.

»Ich heiße übrigens Karoline«, sagt die Frau, »aber alle nennen mich Karro.«

»Hanna«, erwidert Hanna.

Sie ist nicht scharf auf eine Unterhaltung und wendet ihre Aufmerksamkeit dem Åresjön zu.

Wenigstens kann Amanda nicht ertrunken sein. Der See ist zugefroren, bei dieser Kälte bestimmt fast bis zum Grund. Zu dieser Jahreszeit wird er gern zum Scooterfahren und für Ice Racing genutzt.

Hanna erinnert sich an einen Winterabend, als sie zehn oder elf war. Sie saß hinter Papa auf dem Scooter, die Arme um seine Taille gelegt, und sie fuhren übers Eis. Die Fahrt war berauschend, er lachte über ihre Begeisterung. Sie liebte es, wenn sie zu zweit waren, fern von den forschenden Blicken ihrer Mutter.

Was war danach?

Sie weiß nicht mehr, wie es weiterging, nur noch, dass sie glücklich war. Eine der wenigen richtig schönen Erinnerungen an die Ferien in Åre.

»Bist du aus Stockholm?«, fragt Karro.

Sie bemüht sich wirklich, ein Gespräch anzufangen.

»Merkt man mir das an?«, fragt Hanna zurück.

Karro lacht.

»Åre ist nicht groß. Außerdem habe ich dich hier noch nie gesehen, und du ahnst ja nicht, wie viele Stockholmer zurzeit hierherziehen. Alle flüchten aus der Großstadt. Wo wohnst du?«

»In Sadeln«, antwortet Hanna. »Oder besser gesagt, ich wohne bei meiner Schwester, ihr gehört das Haus in Sadeln.«

»Was machst du beruflich?«

Hanna zögert. Sie hat keine Lust, von ihrer Situation zu erzählen. Andererseits will sie nicht abweisend wirken.

»Ich bin Polizistin«, gibt sie zu.

»Mein Bruder ist auch bei der Polizei«, sagt Karro. »Fängst du hier in Åre an?«

Hanna schüttelt den Kopf.

»Im Moment arbeite ich nicht.«

Karro sieht sie neugierig an.

»Hast du Burn-out?«

»Nicht direkt …«

Hanna versucht, einigermaßen vage zu klingen.

»Alle haben Burn-out«, sagt Karro in einem Ton, als würde sie übers Wetter reden. »Diesen Wahnsinnsstress hält ja keiner mehr durch. Überall nur Einsparungen und Personalabbau. Ich arbeite in der Vorschule, manchmal könnte man durchdrehen, wenn man hört, wo die Politiker überall Geld sparen wollen.«

»Tja …«

Hanna hat nicht vor, die Sache richtigzustellen. Lieber soll Karro glauben, dass sie ausgebrannt ist, als dass sie gefeuert wurde.

Schon bei dem Gedanken daran kriegt sie Bauchschmerzen.

Stattdessen konzentriert Hanna sich auf die Suche, richtet den Blick auf das Gelände vor ihren Füßen und versucht, einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden. Sie sticht den Stab im selben Moment ein, in dem sie den rechten Fuß vorsetzt.

Sie sind noch nicht lange unterwegs, aber Hanna friert trotz der Sachen, die sie sich aus Lydias großem Kleiderschrank geliehen hat, dicker Überziehhose und Stiefeln.

»Kennst du Familie Halvorssen?«, fragt Karro nach einer Weile.

»Eigentlich nicht.«

»Nett von dir, dass du trotzdem mithilfst.«

Hanna murmelt etwas vor sich hin.

»Ich habe den Hilferuf der Mutter auf Facebook gesehen und gleich beschlossen, hierherzukommen«, sagt Karro. »In einem kleinen Ort muss man sich umeinander kümmern. Meine älteste Tochter geht mit Amandas jüngeren Geschwistern zusammen zur Grundschule. Märta weiß genau, wer sie ist.«

Karro redet immer weiter, es scheint sie nicht zu stören, dass Hanna nur einsilbig antwortet. Aber sie ist sympathisch und auf eine seltsame Art entwaffnend.

Hanna blickt hinauf zur E14. Sie sind jetzt seit anderthalb Stunden hier draußen, aber noch nicht weit gekommen. Falls Amanda an der E14 entlanggegangen ist, dürfte sie kaum gerade an dieser Stelle abgebogen und durch den Tiefschnee gestapft sein, um einen anderen Heimweg zu nehmen.

In Hanna wächst die Überzeugung, dass sie ihre Zeit verschwenden, aber sie will die Einteilung von Missing People nicht offen kritisieren. Manchmal ist es besser, Anweisungen stumm zu befolgen, das hat sie aus ihren Fehlern der letzten Monate gelernt.

»Weißt du übrigens, dass er Politiker ist?«, fragt Karro und unterbricht Hannas Gedanken. »Er ist sogar Vorsitzender des Gemeinderats.«

»Wer?«

»Amandas Vater, Harald Halvorssen.«

»Aha.«

Hanna hatte keine Ahnung, welchen Berufen die Eltern nachgehen.

»Er gibt sicher sein Bestes …«

Karro verstummt, ihre unterschwellige Andeutung ist Hanna nicht entgangen.

»… aber er hat sich nicht besonders beliebt gemacht«, fährt Karro fort.

Hanna will sich eigentlich nicht am Klatsch über Amandas Eltern beteiligen, es erscheint ihr nicht richtig. Gleichzeitig kann sie es sich nicht verkneifen, die naheliegende Anschlussfrage zu stellen: »Und warum nicht?«

Karro bleibt stehen. Sie macht eine Geste mit der rechten Hand, reibt Daumen und Finger aneinander. Es sieht ein bisschen unpassend aus, weil sie dicke Fausthandschuhe trägt.

»Wegen der Sache mit der WM
 letztes Jahr.«

»Der WM
 ?«

Hanna kommt sich dumm vor. Sie weiß nicht, was Karro meint. Oder besser gesagt, sie weiß natürlich, dass die Weltmeisterschaft im Abfahrtslauf letztes Jahr in Åre ausgetragen wurde, das schon. Aber viel mehr auch nicht.

»Die Kalkulation ist vollkommen in die Hose gegangen«, sagt Karro, »eine Menge Leute haben viel Geld verloren. Es hieß, dass es ein großes Volksfest werden würde, mit vollbelegten Hotels und der Möglichkeit, an den verschiedenen Veranstaltungen gutes Geld zu verdienen. Aber der ganze WM
 -Trubel hat die normalen Touristen verschreckt, die meisten Betriebe haben stattdessen Verluste gemacht. Außerdem war das Wetter miserabel.«

Karro klingt verärgert, will aber anscheinend niemanden schlechtreden, sondern eher ihren Gefühlen Luft machen.

Hanna fällt keine gute Antwort darauf ein, also hält sie den Mund. Sie bewegen sich langsam über das Feld vorwärts, während sie ihre Stangen in dicke Schneeschichten stecken.

»Übrigens habe ich gehört, dass ihr Freund vielleicht hinter der Sache steckt«, sagt Karro unvermittelt.

Hanna dreht ihr den Kopf zu.

»Wer ist das?«

»Er heißt Viktor Landahl und geht auf dasselbe Gymnasium wie Amanda, in die Parallelklasse. Die Familie wohnt in Björnänge.«

»Wieso sollte er schuld sein?«

Hanna hört, dass es scharf klingt, aber Karro scheint es nicht zu bemerken. Stattdessen nimmt ihr Blick etwas Verschwörerisches an.

»Eine Freundin von mir hat einen jüngeren Bruder, der ihn kennt. Viktor ist offenbar ein ziemlicher … bad boy
 , wenn du verstehst, was ich meine.«

Sie senkt die Stimme ein wenig, ihre Wangen sind rosig von der Kälte.

»Er ist gegen seine vorige Freundin gewalttätig geworden. Die Familie kommt aus Umeå, deswegen wissen viele nichts davon. Sie sind erst danach hierhergezogen, er war damals sechzehn, sollte in die neunte Klasse kommen. Ob du’s glaubst oder nicht, er hat dafür weder Sozialstunden noch eine Geldbuße leisten müssen. Er ist mit einer Art Ermahnung davongekommen.«

»Verwarnung«, korrigiert Hanna.

Es ist ihr einfach so herausgerutscht. Eine Verwarnung mit Strafvorbehalt wird gegenüber jugendlichen Tätern ausgesprochen, die bisher noch keine Straftat begangen haben und bei denen man meint, dass sie die nötige Hilfe und Unterstützung durch die eigene Familie erhalten können. Sollte der oder die Jugendliche innerhalb von sechs Monaten erneut straffällig werden, wird die Verwarnung zurückgenommen und der Fall geht vor Gericht. Andernfalls verschwindet die Verfehlung aus dem Lebenslauf.

»Wenn ich Polizistin wäre, würde ich ihn sofort verhaften.«

Das heißt »festnehmen«, denkt Hanna. Nur in amerikanischen TV
 -Serien werden Leute verhaftet.

Sie sagt es nicht laut, Karro meint es ja nicht böse, sie will nur ein bisschen plaudern.

»Einmal ist keinmal, heißt es …«

Karro rammt ihren Stab in den Schnee, dass es nur so spritzt.

»Weiß die Polizei von diesem Freund und seiner Vergangenheit?«, fragt Hanna. »Hast du es deinem Bruder erzählt?«

Karro lacht laut auf.

»Anton? Das bringt nichts.«

»Warum denn nicht?«

»Ich bin Vorschullehrerin, ich habe keine Ahnung von Polizeiarbeit.«

»Was du gerade gesagt hast, klingt wichtig.«

Karro wirkt verlegen.

»Das ist sicher nur Klatsch.«

Sie sind an einem flachen Stück angekommen und verteilen sich. Hier ist der Schnee unberührt und das Vorwärtskommen noch mühsamer. Hanna sinkt bei jedem Schritt bis zu den Knien ein. Obwohl sie nur fünf Autominuten vom Åre Torg entfernt sind, wirkt die Gegend einsam und verlassen.

Es gibt also einen Boyfriend mit gewalttätiger Vergangenheit. Könnte er etwas mit der Sache zu tun haben?

Wundern würde es sie nicht, wenn hinter Amandas Verschwinden ein Verbrechen stecken würde.

In neunzig Prozent der Fälle von Gewalt gegen Frauen ist der Täter ein Angehöriger oder naher Bekannter.
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Als der Polizeiwagen auf der Straße vor ihrem Haus anhält, reagiert Lenas Körper mit schierer Panik. Es summt in ihren Ohren, als würde ein Bienenschwarm darin wohnen. Sie friert, obwohl kalter Schweiß auf ihrer Haut klebt.

Das sind dieselben Polizisten wie gestern, zwei Männer Mitte dreißig.

Der Bärtige blickt zum Haus und schüttelt den Kopf, der andere sagt etwas Unverständliches und schließt das Auto ab.

Dann gehen die beiden mit ernsten Gesichtern auf die Haustür zu.

Sie sind gekommen, um ihr mitzuteilen, dass Amanda tot ist.

Lena weiß es einfach, der Instinkt einer Mutter irrt sich nie. Großer Gott, was hat sie getan, dass sie so bestraft wird?

Es klingelt an der Tür, aber sie bleibt sitzen. Dann hört sie Daniel Lindskogs tiefe Stimme in der Diele.

»Hallo? Jemand zu Hause?«

Geht weg!, will Lena schreien, aber ihre Stimme versagt.

»Dürfen wir eintreten?«

Ihre Erstarrung löst sich so weit, dass sie krächzen kann: »Kommen Sie rein.«

Lena schafft es nicht, sich zu erheben, als Daniel und sein Kollege Anton die Küche betreten. Sie muss sich am Küchentisch festhalten, um nicht ohnmächtig zu werden, und zwingt ihre Frage zwischen Lippen hervor, die sich nicht bewegen wollen: »Ist sie tot?«

Daniels erstaunter Gesichtsausdruck gibt ihr die Antwort.

»Nein. Oder besser gesagt, wir wissen es nicht«, sagt er. »Sie ist zur Fahndung ausgeschrieben, und wir suchen noch.«

Die Erleichterung ist so groß, dass Lena auf ihrem Stuhl schwankt. Daniel muss sie stützen, indem er ihr den Arm um die Schulter legt. Der Körperkontakt holt sie zurück in die Realität, sie begräbt das Gesicht in den Händen und bricht in Tränen aus.

»Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragt er.

Bevor sie antworten kann, nimmt Daniel ein Glas aus einem der Schränke und zapft Wasser aus dem Hahn. Lena trinkt ein paar winzige Schlucke, während sie darum kämpft, die Kontrolle zurückzugewinnen.

Daniel lässt sich ihr gegenüber nieder und gibt ihr ein paar Minuten Zeit.

»Die Suche läuft«, versichert er. »Wir haben Verstärkung aus Östersund bekommen, und die Helfer von Missing People sind auch draußen und suchen, ich habe gesehen, dass Ihr Mann sich ihnen angeschlossen hat. Wir möchten uns nur ein bisschen mit Ihnen unterhalten, fühlen Sie sich dazu in der Lage?«

Lena nickt und stellt das Wasserglas ab. Ihre Hand zittert so sehr, dass der Glasboden gegen die Tischplatte schlägt, aber sie kann es immerhin absetzen, ohne dass es umfällt.

Daniel beugt sich vor, sein Ellbogen streift einen hässlichen braunen Fleck, der daher rührt, dass Amanda wutentbrannt einen schmiedeeisernen Topfuntersetzer auf den Tisch geschmissen hat.

Damals musste sie zur Strafe auf ihr Zimmer gehen. Jetzt würde Lena wer weiß was darum geben, wenn sie hier stehen und mit Sachen um sich werfen würde.

Die Tränen fließen.

Warum haben sie ständig miteinander gestritten? Sie weiß es nicht mehr. Stattdessen sieht sie Amanda im Zimmer der Zwillinge vor sich, wie sie ihren kleinen Geschwistern ein Märchen mit so viel Einfühlungsvermögen vorgelesen hat, dass eine richtige Theatervorstellung daraus wurde. Wenn Lena an der Spüle steht, ist Amanda dasjenige der Kinder, das sich anschleicht und sie mit einer Umarmung überrascht. Es kommt immer noch vor, dass sie sich zum Fernsehen auf dem Sofa zusammenkauert und den Kopf auf Lenas Schoß legt. Dann schnurrt sie wie eine Katze und will, dass Lena ihr den Rücken krault, so wie damals, als sie noch klein war.

»Wir müssen mehr über ihre Tochter und ihre Gewohnheiten wissen«, sagt Daniel. »Wir haben erfahren, dass sie möglicherweise in der Nacht zu Freitag an der E14 gesehen wurde. Jemand hat die Hinweishotline angerufen und gesagt, er habe einen Fußgänger an der Straße gesehen und ein dunkles Auto, das an der Parkbucht gehalten hat, wo ihr Schal gefunden wurde.«

Lenas Gedanken rasen mit Höchstgeschwindigkeit.

»Ach ja?«, sagt sie und wischt sich die Tränen mit dem Handrücken ab.

»Wissen Sie, ob Amanda Feinde hat?«, fragt Daniel. »Der oder die ihr gefolgt sein könnten, als sie die Party verließ?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Lena dreht und wendet den Gedanken ein bisschen, aber er bleibt ihr fremd.

»Warum sollte ihr jemand Böses wollen?«, fragt sie. »Amanda ist noch ein Kind.«

»Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht«, erwidert Daniel.

Sein Gesicht ist ausdruckslos.

»Hat sie viele Freunde?«, fragt Anton und zieht den Stuhl neben seinem Kollegen hervor.

»Ja«, flüstert Lena. »Amanda ist beliebt.«

Sie sieht sie vor sich, wie sie sich auf den Schulweg macht. Oft mit einem schiefen Lächeln, als würde sie lieber dorthin gehen, als zu Hause zu bleiben.

All die Male, die Lena versucht hat, die richtigen Worte zu finden, bevor ihre Tochter das Haus verließ. Meist brachte sie nur Viel Spaß
 heraus.

»Sie fühlt sich wohl in ihrer Klasse«, fährt sie fort. »Sie sind eine nette Gruppe, und sie und Ebba sind unzertrennlich. Es ist leicht, Amanda zu mögen, sie steckt voller Ideen und ist sehr kreativ. Sie setzt sich für ihre Freunde ein.«

»Wir werden auch mit Amandas Mentor reden, den Sie gestern erwähnt haben«, sagt Daniel. »Findet sie ihn gut?«

Lena muss nachdenken. Im ersten Jahr auf dem Gymnasium war Amanda ganz begeistert von Lasse. Danach hat sie immer seltener von ihm gesprochen.

»Ich glaube schon.«

Daniel nickt.

»Amandas Freund, dieser Viktor. Was wissen Sie von ihm?«

Lena wird unsicher.

»Wer?«

»Viktor Landahl. Ebba sagt, die beiden sind zusammen.«

»Davon weiß ich nichts, dass er ihr Freund sein soll«, sagt sie. »Bei uns zu Hause war er nicht.«

Daniel streicht sich über den kurzen Bart.

»Gibt es andere Jungen, für die sie sich interessiert?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir fragen uns, ob Amanda sich für ein Treffen nach der Party mit jemandem verabredet hat, ohne Ihnen oder Ebba etwas davon zu sagen«, erklärt Anton. »Ob sie die Nacht mit einem Jungen verbringen wollte und es schiefgegangen ist.«

Lena wendet den Blick ab. So viele Fragen, und sie hat keine Antworten.

Ihre Wangen werden heiß vor Scham, was für eine schlechte Mutter sie ist, dass sie so wenig über das Liebesleben ihrer ältesten Tochter weiß. Sie hätte sich mehr kümmern sollen, aber der Alltag frisst sie auf, der Job und die Zwillinge und all die Dinge, die ständig erledigt werden müssen.

Die Tage sind einfach davongerannt. Sie hat keine Zeit gehabt, innezuhalten und zur Besinnung zu kommen.

»Wissen Sie, ob Amanda in den sozialen Medien aktiv ist?«, fragt Daniel. »Kann sie auf diesem Weg jemanden kennengelernt haben?«

Amanda war immer online, immer im Netz unterwegs. Jedes Mal, wenn Lena an ihre Tür geklopft und in ihr Zimmer geschaut hat, war der Laptop offen. Aber in derselben Sekunde, in der Amanda sie bemerkte, hat sie ihn zugeklappt.

Lena hat keine Ahnung, mit wem Amanda online Kontakt hat, die Art von Kontrolle über eine Achtzehnjährige zu haben, ist schlicht unmöglich.

»Das kann ich nicht beantworten«, muss sie zugeben.

»Wie sieht es bei ihr finanziell aus?«, fragt Anton. »Hat sie in der letzten Zeit mehr Geld zur Verfügung gehabt?«

Das hat sie tatsächlich, wenn Lena es genau bedenkt. Im letzten Jahr hat Amanda sie kaum noch um einen Zuschuss für Kleidung und Schminksachen angebettelt.

Plötzlich begreift sie, worauf die Frage hinausläuft.

»Wollen Sie damit sagen, dass sie etwas mit einem älteren Mann haben könnte?«

»Im Moment müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sagt Daniel.

»Es ist nicht ungewöhnlich, dass ältere Männer in Internetforen oder Chatgroups Kontakt zu jungen Mädchen suchen«, fügt Anton hinzu.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Amanda so etwas tun würde«, flüstert Lena.

Sie will gar nicht genauer über die Ursache von Amandas verbesserter Finanzlage nachdenken. Sie will nicht darüber spekulieren. Ihre Tochter hat sich im letzten Jahr vor ihr verschlossen. Wenn Lena Fragen gestellt hat, endete es meist damit, dass Amanda sie angefaucht hat, sie solle sich nicht einmischen.

Lena hat gedacht, das geht vorbei.

»Wie würden Sie Ihre Tochter beschreiben?«, fragt Daniel. »Ist sie fähig, die Konsequenzen ihres Handelns zu erkennen? Ist sie reif für ihr Alter?«

Lena reibt sich die Handwurzel.

»Sie ist wohl wie alle anderen«, sagt sie, obwohl sie sich oft bei Harald darüber beklagt hat, dass Amanda zu Hause nicht genug Verantwortung übernimmt.

Aber das kann sie nicht über ihre Tochter sagen, das wäre Verrat.

»Sie ist nicht unverantwortlich«, sagt sie als Kompromiss. »Sie würde nie etwas Dummes tun oder eine Straftat begehen. Sie kümmert sich um ihre jüngeren Geschwister.«

»Glauben Sie, Amanda könnte zu einem unbekannten Mann ins Auto gestiegen sein?«, fragt Anton und schreibt etwas auf seinen Block.

Er macht sich die ganze Zeit Notizen, so als wäre jedes Wort von Bedeutung.

Lena wird unsicher. Es gibt Busse, aber am Wochenende stellen sie ihre Fahrten früh ein. Die Jugendlichen sind meist zu Fuß oder mit dem Rad unterwegs, und natürlich fahren sie auch mal per Anhalter. Sie selbst hat auch schon Teenager mitgenommen, die mit ausgestrecktem Daumen am Straßenrand standen. Das hier ist eine sichere Gegend, sie hat noch nie Angst davor gehabt, Anhalter mitzunehmen.

»Das ist schon möglich«, antwortet sie.

Daniel gibt Anton ein Zeichen und erhebt sich.

»Wir würden uns gern in Amandas Zimmer umsehen«, sagt er. »Wir müssen auch ihren Laptop mitnehmen, wenn das okay ist?«

»Natürlich«, nickt Lena.

Sie erhebt sich mit dem Gefühl, fremd im eigenen Körper zu sein. Als sie vor Amandas Tür steht, gibt es einen seltsamen Moment, eine Millisekunde nur, in der sie sicher ist, dass ihre Tochter dort drinnen in ihrem Bett liegt.

Dass alles nur ein einziges großes Missverständnis ist.

Dann öffnet sie die Tür zu dem leeren Zimmer und weiß wieder, dass der Albtraum real ist.

Die beiden Polizisten gehen ins Zimmer und sehen sich genau um. Lena sieht, was sie sehen. Ein unaufgeräumtes Mädchenzimmer mit einem Bett, einem Schreibtisch von Ikea und einem alten blauen Ohrensessel am Fenster. Am Fußende des ungemachten Betts liegen jede Menge Kleidungsstücke.

Genau darüber haben sie sich unzählige Male gestritten, dass Amanda ihre Klamotten alle auf einen Haufen wirft, anstatt sie in den Schrank zu hängen.

Lena würde am liebsten hingehen und die Kleider berühren, ihre Nase hineinstecken und sich versichern, dass sie den Geruch ihrer Tochter nicht vergessen hat.

Die Fotos von Amanda und ihren Freundinnen stecken an der Pinnwand über dem Schreibtisch. Eins zeigt Amanda im gelben Bikini am Ufer des Åresjön. Daneben ist ein fast identisches von Ebba. Auf einem Fotostreifen aus einem Passbildautomat schneidet Amanda Grimassen in die Kamera. Er hängt ein bisschen schief.

Anton hat Amandas Laptop auf dem Sessel unter einem grauen Strickpullover gefunden. Er klappt ihn auf, und Amandas braungebranntes Gesicht lacht ihnen entgegen. Sie hat ein Foto von sich und ihren kleinen Geschwistern als Hintergrundbild.

»Kennen Sie das Passwort?«, fragt er, an Lena gewandt.

Sie schüttelt den Kopf. Das würde Amanda ihr nie verraten.

»Besitzt sie auch ein Tablet?«

»Nein, nur den Laptop und ihr Handy.«

Daniel bleibt an der Türschwelle stehen.

»Falls Ihnen jemand einfällt, mit dem Amanda Kontakt gehabt haben könnte, Personen außerhalb des gewohnten Umfelds, dann müssen Sie uns sofort Bescheid geben.«

Lena nickt. Sie will wirklich helfen, hört aber immer nur dieselbe Frage in ihrem Kopf, wieder und wieder: Warum findet ihr sie nicht?
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Familie Landahl wohnt im Jämtgårdsvägen in einem älteren Holzhaus, das etwas abseits liegt, ohne Nachbarn in Sichtweite. Festliche Außenkerzen brennen an der Einfahrt, als Daniel den Wagen vor dem Grundstück parkt. Anton und er sind hier, um Amandas heimlichen Boyfriend zu treffen, Viktor.

Er könnte eine der Personen sein, die Amanda als Letzte gesehen haben.

Als die Haustür geöffnet wird, wehen ihnen Weihnachtsmusik und der Duft von Glögg und Pfefferkuchen entgegen. Eine Frau in den Fünfzigern steht auf der Schwelle. Sie trägt eine Schürze über einem Glitzerpullover und lächelt strahlend.

Das Lächeln erlischt, als ihr Blick auf Daniel und den Polizeiausweis fällt, den er ihr entgegenstreckt.

»Oh!«, sagt sie. »Ich hatte anderen Besuch erwartet. Wir geben eine Glöggparty.«

»Es dauert nicht lange«, erwidert Daniel. »Wir würden gern Viktor Landahl sprechen. Sind Sie seine Mutter?«

Die Frau nickt.

»Maria Landahl«, sagt sie und gibt ihm die Hand.

In ihre Augen tritt ein ängstlicher Ausdruck.

»Warum wollen Sie zu Viktor? Ist was passiert?«

Ihre Hände flattern nervös über die Schürze.

»Wir müssten kurz mit ihm reden«, sagt Anton. »Es geht um seine Mitschülerin, die seit Donnerstagabend verschwunden ist, Amanda Halvorssen.«

Maria Landahl schnappt nach Luft.

»Das ist wirklich schlimm!«, ruft sie aus. »Wie schrecklich für die Eltern.«

Sie geht zur Treppe ins Obergeschoss und ruft: »Viktor, kommst du bitte!«

Es dauert ein paar Minuten, dann kommt ein junger Mann in schwarzem Hoodie lässig die Treppe herunter. Er ist barfuß und hat es nicht übertrieben eilig. Über einem Knie klafft ein ausgefranstes Loch in der Jeans.

Sie haben einen Hintergrundcheck bei ihm gemacht, aber nichts Auffälliges gefunden.

»Hier sind zwei Polizisten, die dich sprechen wollen«, erklärt die Mutter.

Sie streicht sich über die Frisur und wirft einen ängstlichen Blick aus dem Fenster. Falls sie sich sorgt, dass ein Streifenwagen in der Einfahrt steht, kann sie beruhigt sein. Sie haben eines der zivilen Polizeiautos genommen.

»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragt Daniel.

Maria Landahl schaut nervös zur Haustür.

»Wir erwarten jeden Moment Gäste, und ich vermute, Sie wollen ungestört sein«, sagt sie. »Vielleicht gehen Sie nach oben?«

Sie fährt sich mit der Zunge über die Lippen und fügt mit einem Blick auf ihre Armbanduhr hinzu: »Kann ich dabei sein?«

Daniel schüttelt bedauernd den Kopf.

»Es ist besser, wir reden allein mit Viktor. Er ist ja schon achtzehn.«

Sie beharrt nicht weiter darauf, wirft ihnen nur einen beunruhigten Blick zu, bevor sie in der Küche verschwindet.

Daniel und Anton folgen Viktor die Treppe hinauf in eine geräumige Diele mit einem grauen Ecksofa. An der Wand hängt ein großer Flachbildfernseher. Ein Film wurde pausiert, mitten in einer Szene mit zwei kleinen Menschen, die einen Berg hochklettern. Es ist Der Herr der Ringe
 , Daniel hat den Dreiteiler mehrmals gesehen.

Auf dem Couchtisch liegt eine halbleere Chipstüte, daneben steht eine Dose Fanta. Chipskrümel sind auf dem Fußboden und auf den Polstern verstreut.

Viktor platziert sich in einer Sofaecke, so weit wie möglich weg von den Polizisten.

»Worum geht’s?«, fragt er und legt die Füße auf den Couchtisch.

»Wir haben einige Fragen zu deiner Klassenkameradin Amanda Halvorssen«, erklärt Daniel.

»Sie ist nicht in meiner Klasse.«

»In deiner Parallelklasse, richtig?«, fragt Anton.

Viktor nickt. Dann gähnt er, dass seine Backenzähne sichtbar werden.

Er wirkt genauso schlapp und verkatert wie Ebba gestern Abend.

»Amanda ist verschwunden«, sagt Daniel.

»Hm, weiß ich.«

»Du warst auf der Party bei Ebba, als sie verschwand. Ich wüsste gern, ob Amanda mit dir gesprochen hat, bevor sie ging.«

»Ich hab nichts gemacht.«

Die Antwort kommt ein bisschen zu schnell.

»Das haben wir auch nicht behauptet«, sagt Anton. »Wir wollen nur wissen, was passiert ist, bevor sie die Party verlassen hat.«

»Ach so.«

»Erzähl mal, wie war das so an dem Abend«, sagt Daniel.

»Wir haben abgehangen, ganz normal«, sagt Viktor. »Bisschen rumgeblödelt und so.«

Er fährt sich mit der Hand durch die dunklen Haare, die ihm in die Stirn hängen.

»Wir standen eine Weile in der Küche und haben Bier getrunken. Kurz darauf hab ich gesehen, dass sie ihre Jacke angezogen hat und gegangen ist.«

»Wie spät war es da?«, fragt Anton.

»Weiß nicht mehr genau, ziemlich spät. Sicher nach Mitternacht. Gegen eins vielleicht?«

»Hat sie gesagt, wohin sie wollte, bevor sie gegangen ist?«, fragt Daniel.

»Nein.«

»Wirkte sie anders als sonst?«

»Nein.«

»Weißt du, ob sie vor irgendwas Angst hatte?«

»Nein.«

Er antwortet monoton und desinteressiert, versinkt immer tiefer in der Sofaecke und zieht sein Handy aus der Gesäßtasche, um das Display zu checken.

»Habt ihr euch gestritten?«, fragt Daniel mit einer gewissen Schärfe in der Stimme.

Viktor wirft ihm einen finsteren Blick zu.

»Nur ein bisschen gezofft.«

»Ebba hat uns erzählt, dass ihr zusammen seid«, hakt Daniel nach. »Und dass ihr an dem Abend Krach miteinander hattet.«

Viktor greift nach der Fantadose und trinkt ein paar Schlucke. Etwas gelbe Limonade bleibt in den Mundwinkeln kleben.

»Hattet ihr?«, bohrt Daniel nach.

»Amanda war ziemlich sauer auf mich, als sie gegangen ist. Sie meinte, ich hätte zu viel getrunken.«

»Hattest du?«

Ein leichtes Grinsen erscheint auf Viktors Gesicht. Er legt das Handy umgedreht auf den Tisch, sodass man das Case sieht, es zeigt eine zusammengerollte Schlange auf schwarzem Hintergrund.

»Ich war total breit.«

Daniel wirft ihm einen strengen Blick zu.

»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

Viktor zuckt die Schultern. Er nimmt das Mobiltelefon und kontrolliert wieder das Display. Es ist kaum dreißig Sekunden her, seit er es abgelegt hat.

Das Bedürfnis, am Handy herumzuspielen, scheint zwanghaft zu sein.

»Wir reden hier von deiner Freundin«, mahnt Daniel.

Viktor checkt erneut das Handy.

»Sie ist nicht meine Freundin«, erwidert er kurz. »Wir haben nur manchmal rumgemacht.«

Die Gleichgültigkeit des Jungen ärgert Daniel. Wie kann er den Ernst der Situation nicht verstehen? Seine Freundin ist vielleicht tot, während er auf dem Sofa liegt und Chips in sich reinstopft.

Daniel hat als Halbstarker selbst ein paar wirklich chaotische Jahre erlebt, aber wenigstens hat er dabei seinen Verstand benutzt.

Dann sieht er Viktors stark erweiterte Pupillen und begreift, wie die Dinge liegen. Der Typ ist stoned.

Daniel schnuppert, kann aber keinen Cannabis-Geruch feststellen. Zumindest erklärt das, warum der Junge kaum darauf reagiert, dass Amanda verschwunden ist. Er steckt tief in seinem Rausch.

Daniel merkt, wie die Wut in ihm hochkocht.

»Jetzt hör mir mal zu, du kleiner Scheißer«, brüllt er unvermittelt und schlägt mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass Viktor zusammenzuckt. »Wir brauchen deine Hilfe!«

Anton wirft ihm einen schrägen Blick zu. Daniel holt ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen. Es passiert selten, dass sein Temperament mit ihm durchgeht, wenn er im Dienst ist.

Viktor starrt wütend zurück.

»Ich weiß nicht, was passiert ist! Das hab ich doch schon gesagt!«

Anton mischt sich ein, bevor Daniel etwas sagen kann.

»Was hast du gemacht, nachdem Amanda die Party verlassen hat?«

Sein Ton ist deutlich milder als Daniels.

»Ich hab bei Ebba gepennt. Danach bin ich direkt von ihr aus zur Schule. Wille war auch dabei.«

»Hast du dich nicht gewundert, dass Amanda nicht in der Schule aufgetaucht ist?«

»Nein.«

Viktor breitet die Arme aus.

»Ich dachte, sie ist zu Hause und schläft sich aus, wie alle anderen. Ich war ja selber voll neben der Spur, bin direkt nach dem Luciaumzug nach Hause, weil ich den Unterricht eh nicht gerafft hätte. Wille genauso.«

»Was hast du heute gemacht?«, fragt Anton.

»Gechillt.« Er zeigt aufs Sofa. »Meist hier gelegen und mir Filme reingezogen.«

Daniel ist frustriert. Dieser zugedröhnte Bengel ist keine Hilfe.

Sie sollten die Mutter beiseitenehmen und ihr klarmachen, was ihr Sohn so treibt, aber im Moment gibt es wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern müssen.

Er steht auf, zieht eine Visitenkarte hervor und legt sie auf den Tisch.

»Falls dir etwas einfällt, egal was, das uns helfen könnte, Amanda zu finden, musst du uns Bescheid geben.«

Viktor hat sich bereits die Fernbedienung gegriffen.

»Klar«, murmelt er und lässt den Film weiterlaufen.
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Die Lagebesprechung findet im großen Konferenzraum der Polizeiwache Åre statt. Die Einrichtung besteht aus einem ovalen Tisch mit zehn Stühlen, deren Sitze mit einem rötlichen Stoff bezogen sind. Alles andere ist weiß, inklusive der Wände und der Tischplatte.

Das große Whiteboard verschmilzt beinahe mit dem Hintergrund.

Daniel sitzt am Kopfende, neben ihm Anton und Raffe. Sie haben sich gerade in Östersund zugeschaltet, wo eine weitere Handvoll Polizisten an der Videokonferenz teilnimmt.

Kriminalkommissarin Birgitta Grip, Leiterin der Abteilung Schwerkriminalität, zu der Daniel formal gehört, taucht auf dem Bildschirm auf, um die Sitzung zu eröffnen. In ein paar Jahren wird sie in Pension gehen, aber das tut ihrem beruflichen Engagement keinen Abbruch. Grip war diejenige, die Daniel eingestellt hat. Sie hatten sich in Göteborg kennengelernt, als er im damals noch so bezeichneten Drogendezernat arbeitete, dessen Leiterin sie war. Nach einer Weile zog es sie in den Norden, in ihre Heimatstadt Östersund. Fünf Jahre später, als Daniel aus Göteborg wegwollte, holte sie ihn zu sich.

Birgitta Grip hört aufmerksam zu, während Daniel die Situation zusammenfasst.

Er hat berichtet, dass die Suchgruppen von Missing People weder Amanda noch irgendwelche Spuren gefunden haben, die ihr Verschwinden erklären könnten. Es gibt nichts, was darauf hindeutet, dass sich an der Parkbucht etwas Gewaltsames ereignet hat oder dass sie in einen Verkehrsunfall verwickelt war. Ihr Freund Viktor konnte auch nicht viel dazu sagen.

»Der Schal neben der Parkbucht ist die letzte Spur, die wir von ihr haben«, sagt er abschließend. »Das wahrscheinlichste Szenario ist deshalb, dass sie entweder freiwillig in ein Auto gestiegen ist oder gegen ihren Willen hineingezogen wurde.«

Er hat den Hinweisgeber erwähnt, der in der Parkbucht, wo Amanda sich befand, ein haltendes Fahrzeug bemerkt hat. Leider konnte der Anrufer sich weder an das Fahrzeugmodell noch an das Kennzeichen erinnern, nur dass es ein großes dunkles Auto war, möglicherweise ein schwarzer SUV
 .

»Aber warum hat sie ihren Eltern nicht Bescheid gegeben, wenn sie freiwillig mit jemandem mitgefahren ist?«, wirft Raffe ein.

»Vielleicht war sie wütend auf ihre Eltern und wollte sie bestrafen«, sagt Anton. »Das ist schon vorgekommen.«

Die Tatsache, dass Amandas Mobiltelefon seit ihrem Verschwinden nicht benutzt wurde, ist bedenklich. Untersuchungen zeigen, dass die meisten Jugendlichen ungefähr alle fünf Minuten zum Handy greifen.

Und wenn sie es verloren hat? Aber es ist immer möglich, sich ein Handy von jemandem zu leihen.

Jede Hypothese führt zu neuen unbeantworteten Fragen. Daniel unterdrückt ein Gähnen, er sollte nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen.

Birgitta Grip räuspert sich. Ihr graues Haar ist zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten, die ihre strenge Erscheinung noch unterstreicht.

»Gibt es irgendwas, das auf Kidnapping hindeuten könnte?«, fragt sie. »Vielleicht mit finanziellem Motiv?«

Daniel schüttelt den Kopf.

Es sind keine Erpresserschreiben aufgetaucht. Außerdem sind Entführungen mit Lösegeldforderung extrem selten in Schweden. Dass man Amanda entführt hatte, um Harald und Lena Halvorssen Geld abzupressen, erscheint sehr weit hergeholt.

»Die Eltern sind nicht besonders wohlhabend«, sagt er. »Der Vater ist zwar Bürgermeister der Gemeinde, aber sein Kapital ist wohl eher politischer als finanzieller Natur. Die Mutter arbeitet halbtags als Chiropraktikerin in ihrer eigenen Praxis. Soweit ich weiß, gibt es keine anderen wesentlichen Einnahmequellen, und es hat auch niemand Geldforderungen an sie gestellt.«

»Was ist mit politischer Erpressung?«, fragt Grip.

»Viele waren darüber verärgert, wie die Gemeinde die WM
 im vergangenen Jahr gehandhabt hat«, sagt Anton. »Aber ich kann mir kaum vorstellen, dass man Halvorssens Tochter ein Jahr später entführt, um sich zu rächen.«

Er reibt sich den Nacken unter dem dunkelblauen T-Shirt, das sich über schwellende Muskeln spannt. Er ist nicht groß, aber durchtrainiert, Fitness ist neben der Musik eines seiner größten Interessen.

»Okay«, sagt Grip und nickt. »Dann legen wir das erst mal beiseite.«

Sie schreibt eine Zeile auf ihren Block und fährt fort: »Sollte das Mädchen freiwillig eingestiegen sein, ist es wahrscheinlich, dass sie den Fahrer kannte. Wir werden uns auf diesen Part konzentrieren. Fangt damit an, euch einen Überblick über den Freundes- und Bekanntenkreis und die Partygäste zu verschaffen, vielleicht gibt es darunter ja Personen, die schon mal gewalttätig geworden sind oder im Polizeiregister auftauchen. Die Schule muss auch überprüft werden. Oder ob sie nebenher gejobbt hat. Begin with the basics.«

Daniel nickt. Es wird Zeit, zur Sache zu kommen. Aus dem anfänglichen Fall einer Achtzehnjährigen, die in der Nacht nicht nach Hause gefunden hat, ist eine Verbrechensermittlung geworden.

»Nehmen wir mal an, das Mädchen wurde unterwegs von einem Auto mitgenommen«, sagt Grip. »Wie sieht es mit Kameras an der Straße aus?«

Wären sie in England oder in der Schweiz, würde es überall Kameras geben. In Schweden werden nur Verkehrskameras zur Geschwindigkeitsüberwachung eingesetzt. Die Chance, dass ein Kidnapper wegen überhöhter Geschwindigkeit in eine Radarfalle tappt, ist minimal. Aber natürlich müssen sie auch das überprüfen.

»Das klären wir mit Kiruna ab«, sagt Daniel.

In Kiruna sitzt die Einheit, die Bußgeldbescheide für Temposünder ausfertigt, die geblitzt wurden. Er gibt Anton ein Handzeichen, sich darum zu kümmern.

Anton nickt und wischt sich über die Stirn. Ihm scheint warm zu sein, obwohl er nur ein T-Shirt trägt, seine übliche Bekleidung, ungeachtet der Jahreszeit.

»Wir können auch die Tankstellen einbeziehen«, sagte Raffe. »Die meisten haben Überwachungskameras. Vielleicht sind Personen aus Amandas Bekanntenkreis auf den Videos.«

Grip stimmt ihm zu.

Daniel fragt sich, wie sie das alles schaffen sollen. An Arbeit herrscht kein Mangel, nur an Personal. Auch wenn Raffe und Anton mitmachen, sind sie noch viel zu wenige. Derzeit sind bei der Schwerkriminalität in Östersund drei Stellen unbesetzt, und mit der Personalstärke in Åre sieht es genauso übel aus. Dass sie außerdem aufgrund der höchst umstrittenen Polizeireform von 2015 in den letzten Jahren mehrere erfahrene Ermittler verloren haben, macht die Sache nicht besser.

Daniels Blick fällt auf die Uhr an der Wand. Fünf nach zwei. Amanda ist jetzt seit rund sechsunddreißig Stunden verschwunden.

Vor Frust ballt er die Fäuste unter dem Tisch. Jede Stunde zählt.


 

 

 


Amanda liegt auf dem Bett und schaut in die Glut, die sich bildet, als die letzten Holzscheite herunterbrennen.



Jetzt gibt es nichts mehr, was sie verheizen könnte.



Ihr ist kalt.



Sie hat schon alles hineingeworfen, was sie finden konnte, fleckige alte Comics und den zerrissenen Teppich. Sie traut sich nicht, die Matratzen hineinzustopfen, sie hat Angst, dass sie zu schnell Feuer fangen und die ganze Hütte in Flammen aufgeht. Das Risiko ist ihr zu groß.



Wie lange ist sie schon eingesperrt?



Sie weiß es nicht, sie weiß nur, dass der Hunger, der sie geplagt hat, verschwunden ist. Dafür hat sie jetzt Durst.



Warum ist sie eingesperrt? Warum kommt niemand und rettet sie?



Bald wird die Glut schwächer werden und verlöschen. Dann ist sie allein im Dunkeln.



Sie hat mehr Angst vor der Dunkelheit als vor der Kälte.



Mit letzter Kraft schleppt sie sich zum Fenster. Alles ist schwarz und still, niemand ist auf dem Berg zu sehen. Soll sie trotzdem versuchen, auf diesem Weg rauszukommen?



Es ist sinnlos, barfuß und ohne Kleider würde sie innerhalb weniger Stunden erfrieren. Sie weiß nicht mal, ob sie unter dem Querbalken vor dem Fenster durchkriechen kann.



Sie findet in einer Schublade eine rostige Gabel und ritzt ihren Namen in den Fensterrahmen, direkt neben der Scheibe.



Sie will mehr schreiben, dass sie einsam und eingesperrt ist, dass sie Hilfe braucht, aber sie kann nicht. Stattdessen kriecht sie zurück ins Bett, rollt sich zusammen unter der dünnen Decke und der Matratze aus dem oberen Bett, die sie heruntergeholt hat, um es ein bisschen wärmer zu haben. Mehr gibt es nicht.



Mama, denkt sie wieder und fragt sich, ob sie wohl nach ihr suchen.



Irgendwer wird sich doch auf die Suche gemacht haben? Es muss viele Stunden her sein, seit sie verschwunden ist.



Oder ist das auch eine Illusion?



Sie weiß nicht mehr, was Traum und was Wirklichkeit ist.



Sie will nicht so sterben.



Vollkommen allein.
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Als Hanna den Mitsubishi ihrer Schwester in der Auffahrt hinter dem Haus in Sadeln parkt, ist sie immer noch steifgefroren nach der Suche mit Missing People.

Die kurze Autofahrt hat sie nicht aufgewärmt, und sie ist die Kälte nicht gewohnt. Hier geht der Frost bis ins Mark. Er kühlt den Körper von innen aus, ist geradezu gefährlich, wenn man die falsche Kleidung anhat.

Sie schließt die Haustür auf, geht schnurstracks in die Küche und sucht Kakao, Zucker und Milch hervor. Ihr Körper sehnt sich nach etwas Heißem und Süßem, eine Tasse heißer Kakao ist jetzt genau, was sie braucht.

Während sie am Herd steht und das warme Getränk zusammenrührt, lässt der Duft eine andere Küche vor ihrem inneren Auge aufsteigen, in einem anderen Haus in Åre, fünfundzwanzig Jahre zuvor. Dem Haus, das sie in den Winterferien immer gemietet haben, als sie noch ein Kind war.

Sie sieht ihre Mutter am Herd stehen und in einem Topf rühren und sich selbst, wie sie am Küchentisch sitzt und wartet. Wie alt war sie damals? Acht, neun Jahre vielleicht?

Eine Schüssel mit frischgebackenen Zimtschnecken steht auf dem Tisch. Sie duften verlockend, aber Hanna traut sich nicht, ohne Erlaubnis eine davon zu nehmen. Papa und sie sind draußen auf der Piste gewesen, sie ist fröhlich und gut gelaunt. Er hat gesagt, sie ist ein richtiges Ass auf Skiern, sogar besser als Lydia in dem Alter.

Das Lob macht sie stolz, sie fühlt sich groß und tüchtig, wie sie mit dem Kinn auf die Hände gestützt dasitzt.

Aber das ändert sich schlagartig, als etwas Kakao auf ihre neue teure Skihose kleckert. Ihr Magen krampft sich zusammen. Sie hat Angst, etwas falsch zu machen, Mama hat gesagt, sie soll vorsichtig sein. Sie wagt nicht, sich zu rühren, nicht einmal, um den Fleck wegzuwischen.

Mamas Gesicht verfinstert sich sofort, als sie sieht, was passiert ist. Sie seufzt auf diese ganz bestimmte Art, die wortlos die Stimmung tötet. Danach schweigt sie den ganzen Abend, als sei sowieso alles hoffnungslos.

Papa hat kein Wort zu ihrer Verteidigung gesagt. Er hat zugelassen, dass Mamas Gefühle diesen besonderen Tag für Hanna kaputtmachen, genau wie er immer zugelassen hat, dass Mamas Launenhaftigkeit die Familie beherrscht.

Hanna gießt den Kakao in einen Becher und stellt den Topf ins Spülbecken, so heftig, dass es spritzt und sie sich die Hand verbrennt.

Ihr Vater hat ihrer Mutter gegenüber nie ein Machtwort gesprochen. Wenn sie die Sache mit Christian erfährt, wird sie so lange darauf herumreiten, bis Hanna zerbricht. Und ihr Vater wird nichts tun, um genau das zu verhindern.

Sie erträgt den Gedanken an ihre Eltern nicht mehr. Um diese Zeit sitzen sie wahrscheinlich am Pool und trinken das erste Glas Rosé des Tages.

Hanna zwingt sich, an etwas anderes zu denken, während sie ihren Kakao schlürft. Nach der Suche mit Missing People hat Karro gefragt, ob sie noch einen Kaffee zusammen trinken wollen. Sie wirkte fürsorglich, schien die Art von Person zu sein, die möchte, dass sich jeder wohlfühlt. Alles, was sie über Amanda, ihren Vater und ihren Freund erzählt hat, ist Hanna im Gedächtnis geblieben.

Als sie zwecks Berichterstattung zurück zum Torg kamen, hat Karro ihr Harald Halvorssen gezeigt. Er stand mit seinem Hund bei zwei Männern und unterhielt sich. Sein Gesicht war vor Sorge zerfurcht.

Hanna setzt sich an den Esstisch und öffnet den Laptop. Sie will mehr über Harald und seine Familie wissen.

Vielleicht hilft es, ihre düsteren Gedanken zu zerstreuen?

Sie googelt den Namen und erhält eine Reihe von Fotos. Er lacht auf allen, hat blaue Augen. Der Nachname klingt norwegisch. Tatsächlich, sein Vater ist aus Trondheim, aber Harald ist in Järpen bei seiner schwedischen Mutter und mit einem jüngeren Bruder aufgewachsen.

Hanna liest alles, was sie finden kann.

Er ist schon sein ganzes erwachsenes Leben lang Mitglied der Zentrumspartei, war aktiv in der örtlichen Parteijugend und hat immer in Jämtland gelebt, mit Ausnahme von ein paar Jahren, in denen er in Umeå Wirtschaftswissenschaft studiert hat. Verheiratet mit seiner Jugendliebe Lena. Amanda ist das älteste von drei Kindern. Harald hat viel Skilanglauf gemacht, eine Zeitlang auch an Wettkämpfen teilgenommen, und besitzt natürlich einen Schneescooter, genau wie alle anderen in diesem Teil des Landes.

Durch den Kakao ist Hanna wieder warm geworden. Es tut weh in Fingern und Zehen, während sie langsam auftauen. Sie verzieht das Gesicht vor Schmerz, als die Füße wieder zum Leben erwachen, und reibt sich die Fußsohlen eine Weile, damit der Schmerz vergeht.

Sie findet keine weiteren Einträge zu Harald Halvorssen mehr und beschließt, stattdessen die WM
 in Åre zu googeln. Sofort füllt sich der Bildschirm mit neuen Überschriften. Die Veranstaltung war umstritten, genau wie Karro gesagt hat. Die Kritik danach ließ nicht auf sich warten. Es gab sogar örtliche Geschäftsleute, die eine Entschädigung von der Kommune verlangten.

Hanna trinkt den letzten Rest Kakao und schaut aus dem Fenster. Es wird schon dunkel, das Renfjäll ist kaum noch zu erkennen, der Åreskutan in Wolken gehüllt. Die Sonne geht um zwanzig nach zwei unter, die fünf Stunden Tageslicht sind schnell vorbei.

Sie findet im Internet nichts über Familie Halvorssen, was sie stutzig gemacht hätte. Aber Karro hat auch diesen Freund erwähnt, Viktor Landahl. Er hörte sich nicht gerade nach einem superbraven Jungen an. Es ist ungewöhnlich, dass so junge Männer schwere Verbrechen wie Entführung oder Mord begehen, aber es kommt vor.

Genauso war es im Fall der armen Josefin.

Unwillkürlich fragt Hanna sich, ob die verantwortlichen Ermittler in Åre von Viktors Vergangenheit wissen. Das sind Informationen, die der Polizei bei ihrer Ermittlungsarbeit vorliegen sollten. Wenn er wirklich eine Verwarnung mit Strafvorbehalt erhalten hat, müsste das im Führungszeugnis vermerkt sein. Dann sollte die örtliche Polizei das bereits entdeckt und den Jungen vernommen haben.

Es sei denn, Viktor hat die Zeit auf seiner Seite. Eine Verwarnung wird nach drei Jahren gelöscht, bei richtigem Timing könnte der Eintrag gerade verschwunden sein. Karro sagte, dass er in die neunte Klasse kommen sollte, als es passierte.

Hanna schüttelt den Kopf. Es ist nicht ihre Sache, sich darum zu kümmern.

Sie rückt das stahlgraue Schaffell über der Rückenlehne zurecht. Die Wolle ringelt sich in weichen Locken, die schön wärmen. Finger und Zehen fühlen sich langsam wieder normal an.

Es hat fast eine Stunde gedauert, richtig warm zu werden. Falls Amanda irgendwo draußen ist, besteht keine Möglichkeit, dass sie noch lebt.
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Ida packt Daniels Schulter und rüttelt ihn.

»Liebling, du musst jetzt aufwachen.«

Er will nicht, sein ganzer Körper schmerzt vor Schlafmangel, aber schließlich öffnet er widerwillig die Augen.

Sie hat sein Mobiltelefon in der Hand und beugt sich über ihn.

»Du sollst auf der Wache anrufen«, sagt sie mit besorgter Stimme. »Sie haben schon mehrmals versucht, dich zu erreichen.«

Daniels Gedanken sind träge.

»Wie spät ist es«, murmelt er.

»Gleich sieben Uhr abends.«

Dann hat er drei Stunden geschlafen. Als er nach Hause gekommen ist, war er so müde, dass er direkt ins Schlafzimmer gegangen und wie ein Stein ins Bett gefallen ist, neben Alice, die auch dort lag und schlief.

Sie ist nicht mehr da, merkt er und versucht, die Müdigkeit wegzublinzeln.

»Okay«, murmelt er und nimmt ihr das Telefon aus der Hand.

Anton ist dran, als er zurückruft. Da er in der Nacht geschlafen hat, ist er auf der Wache geblieben, als Daniel nach Hause gefahren ist, um sich auszuruhen.

»Du musst herkommen«, sagt er. »Wir haben was Interessantes gefunden.«

»Was denn?«

Eine Stimme sagt ein paar Worte im Hintergrund.

»Komm her, so schnell du kannst.«

Die Verbindung bricht ab, und Daniel sitzt mit dem Telefon in der Hand da. Als er hochblickt, steht Ida noch am Bett. Ihr Blick ist ängstlich, sie kennt diese Art von Einsätzen nicht. Seit Daniel in Åre wohnt, gab es noch keine solche Ermittlung.

Als er in Göteborg gearbeitet hat, war das anders. Da musste man manchmal alles stehen und liegen lassen und rund um die Uhr an einem besonders dringenden Fall arbeiten. Hier hat er sich daran gewöhnt, eine ruhigere Kugel zu schieben, in einer entspannteren Umgebung.

Dass er nach einem schweren Mordfall in Göteborg ernstzunehmenden Drohungen ausgesetzt war, hat er Ida nicht erzählt. Während der achtzehn Monate, die sie jetzt zusammen sind, ist er fast jeden Abend nach Hause gekommen und hat mit ihr zusammen gegessen.

»Ich muss weg«, sagt er.

»Musst du wieder zum Dienst?«

Ida fingert an ihrem langen Zopf, der ihr nach vorn über die Schulter hängt.

»Tut mir leid, aber ich muss wirklich los.«

»Du hast doch die ganze Nacht gearbeitet.«

»Wir haben eine Notlage. Ein achtzehnjähriges Mädchen ist verschwunden.«

Sie nickt und kommt näher, streicht ihm über die Wange.

»Ich weiß, es ist schrecklich, was da passiert ist.«

Dann atmet sie ein, hält die Luft für einen kurzen Moment an und atmet durch die Nase wieder aus.

»Ich schäme mich, dass ich das sage, vor allem, weil du doch gerade so viel um die Ohren hast. Aber es ist nicht leicht, die ganze Zeit mit Alice allein zu sein. Ich werde fast verrückt, wenn sie immer nur schreit und du nicht da bist. Ich weiß nicht, ob ich das allein schaffe.«

Idas Augen glänzen feucht, anscheinend ist sie kurz davor, in Tränen auszubrechen.

Daniel fühlt sich gestresst. Sie traurig zu machen ist das Letzte, was er will. Aber eigentlich müsste sie verstehen, wie ernst die Situation ist. »Das wird besser«, sagt er. »Ich verspreche es. In Zukunft werde ich mehr mithelfen. Sobald die Ermittlung abgeschlossen ist.«

Er hat wirklich keine Lust auf Streit.

Ihm platzt schnell mal der Kragen, wenn sie sich streiten, und dafür hat er jetzt weder Zeit, noch ist es der richtige Ort. Er weiß aus bitterer Erfahrung, wie es gehen kann, wenn er die Beherrschung verliert. Sein verdammtes Temperament hat ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Dass sein Unmut allzu dicht unter der Oberfläche liegt, ist das Erbe seiner italienischen Familie mütterlicherseits und insbesondere seines Großvaters.

Er zieht sie an sich und küsst sie auf die Stirn. Zuerst ist ihr Körper steif, aber dann entspannt sie sich.

»Ich hoffe wirklich, dass ihr sie findet«, murmelt sie an seiner Brust. »Weißt du, dass sie in die erste Klasse auf dem Gymnasium ging, als Sara dort in ihrem letzten Jahr war?«

Sara ist Idas jüngere Schwester, sie hat vor zwei Jahren Abitur gemacht und lernt jetzt Friseurin in Sundsvall. Genau wie einst ihre Mutter Elisabeth. Heute hat die Mutter einen Friseursalon in Järpen.

Durchdringendes Babygeschrei schallt aus dem Wohnzimmer herüber, wo Alice in ihrem Stubenwagen liegt. Um diese Zeit setzen für gewöhnlich die Koliken ein, und jeden Abend hoffen sie, dass sie schnell vorbeigehen.

Ida sieht Daniel an, ihre Augen sind sanft.

»Ich kümmere mich um Alice«, sagt sie. »Fahr du nur.«
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Der Parkplatz vor der Polizeiwache ist fast voll, als Daniel mit seinem silbergrauen Kia Sportage dort ankommt. Der Wind zerrt an der Fahrertür, kaum dass er sie geöffnet hat, er muss sich durch das Schneetreiben zum Eingang vorkämpfen.

Im Flur kommt Anton ihm entgegen. Er wirkt gestresst und trägt durchsichtige Plastikhandschuhe, als hätte er gerade mit Beweismaterial hantiert.

Daniel merkt, wie sein Puls sich beschleunigt.

»Komm mit«, sagt Anton, ohne anzuhalten.

Sie steuern auf den großen Konferenzraum zu, der vorübergehend zur Fahndungszentrale umfunktioniert worden ist. An einer Pinnwand hängen mehrere Fotos von Amanda, zusammen mit Fotos der Parkbucht, an der ihr Schal gefunden wurde. Aber es ist etwas anderes, das Daniels Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Auf dem Tisch sind mehrere Kleidungsstücke ausgelegt. Er sieht eine schwarze Daunenjacke mit Kapuze, eine dunkle Jeans und zwei weiße Socken. Hellbraune UGG
 -Boots stehen neben einem knallgelben, sehr kurzen Oberteil.

Daniel versteht sofort, was das bedeutet.

»Ihr habt Amandas Kleider gefunden«, ruft er.

Anton nickt und zieht einen Stuhl hervor.

»Wir haben unglaublich Schwein gehabt«, sagt er und wiegt sich auf dem Sitz leicht hin und her, als könnte er vor Aufregung kaum stillsitzen.

Daniel nimmt ihm gegenüber Platz.

»Wie kam es dazu?«

»Vor einer Stunde hat ein Mann hier aus der Gegend angerufen. Er war trotz des schlechten Wetters mit seinem Schneescooter auf dem Fjäll unterwegs. Als er die Route nördlich von Ullådalen entlangfuhr, bemerkte er eine Plastiktüte, die nachlässig in eine Felsspalte gestopft worden war. Er dachte, dass sie vielleicht Essensreste enthielt, und wollte nicht, dass Tiere sie in der Gegend verteilen. Also hat er angehalten und die Tüte mitgenommen, um sie zu Hause in die Mülltonne zu werfen. Aus irgendeinem Grund hat er die Tüte geöffnet und die Kleider entdeckt.«

Anton hat recht, das war ein unglaublicher Zufall. Aber im Moment können sie ein bisschen Glück gut gebrauchen.

»Wie ist er darauf gekommen, dass das mit Amandas Verschwinden zu tun hat?«, fragt Daniel.

Er streift ein paar Plastikhandschuhe über und hebt die Jeans hoch, um sie sich genau anzusehen.

»Er hatte die Suchmeldung von Missing People auf Facebook gelesen«, erklärt Anton. »Mit Amandas Personenbeschreibung. Als er das gelbe Top gesehen hat, war ihm klar, dass er handeln muss.«

Missing People.

Anfangs war Daniel skeptisch, aber jetzt ist er dankbar dafür, dass sich die Organisation einmischt. Sie hat eine Reichweite, mit der die Kanäle der Polizei nicht mithalten können. Er ist auch froh, dass Amanda ein auffälliges knallgelbes Oberteil getragen hat, als sie verschwand.

Er untersucht die Kleidungsstücke genau, überprüft vorsichtig ihren Zustand. Sie scheinen weder zerrissen noch kaputt zu sein. Und es sieht auch nicht danach aus, als seien sie gewaltsam ausgezogen worden. Es fehlt nicht mal ein Knopf.

»Gibt es irgendeinen Hinweis auf Gewaltanwendung?«, fragt er. »Habt ihr Blut an der Kleidung gefunden?«

Anton schüttelt den Kopf.

»Wie sieht es mit Sperma aus?«

Auch wenn sie nicht wissen, ob ein Mann oder eine Frau hinter dem Verschwinden steckt, spricht die Statistik für einen Mann. Fünfundachtzig Prozent aller Verbrechen gegen Leib und Leben werden von Männern begangen.

»Nichts, was mit bloßem Auge erkennbar wäre«, sagt Anton. »Aber das lässt sich erst sagen, wenn die kriminaltechnische Untersuchung abgeschlossen ist.«

Dass es weder Blut- noch Spermaspuren gibt, ist ein gutes Zeichen. Dann ist das Mädchen im günstigsten Fall unverletzt.

Daniel lässt den Blick über die Kleidungsstücke wandern. Irgendwas fehlt.

»Was ist mit BH
 und Slip?«, fragt er. »Waren die nicht dabei?«

»Nein«, sagt Anton.

Die Vorstellung, dass ein Täter ein junges Mädchen dazu zwingt, sich halbnackt auszuziehen, bereitet Daniel Unbehagen.

»Was war das für eine Tüte?«, fragt er.

»Eine normale Einkaufstüte von Ica«, erwidert Anton. »Wir schicken sie mit zur KTU
 . Im besten Fall lassen sich Fingerabdrücke oder DNA
 -Spuren sichern.«

Daniel denkt laut nach. »Warum wurde versucht, ihre Kleidung zu verstecken? Was bedeutet das?«

»Es beweist zumindest, dass sie keine Ausreißerin ist«, sagt Raffe, der in diesem Moment ins Zimmer tritt. »In dem Fall wäre sie wohl kaum auf die Idee gekommen, sie an einer so ungewöhnlichen Stelle zu verstecken.«

Daniel nickt.

»Was ist mit dem Handy?«, fragt er.

»Immer noch weg«, sagt Anton.

»Der Ort muss von Bedeutung sein«, denkt Daniel laut. »Wer versteckt Sachen an einer Route für Schneescooter?«

»Jemand, der ohnehin in den Bergen unterwegs ist?«, schlägt Anton vor. »Der dazu den Schneescooter benutzt.«

»Also jemand, der sich auf dem Fjäll auskennt.«

Anton nickt.

»Vermutlich jemand aus der Gegend«, sagt Daniel. »Wer sollte es sonst sein?«

»Das wäre wirklich schlimm.«

Anton scheint es persönlich zu nehmen. Er ist ein Lokalpatriot, der niemals freiwillig einen Fuß in eine Großstadt setzen würde.

»Ich frage mich, ob der Täter Amanda irgendwohin gebracht und die Tüte auf dem Rückweg weggeworfen hat«, sagt Raffe. »Er oder sie wollte die Sachen vor der Ankunft zu Hause loswerden, um das Risiko einer Entdeckung so gering wie möglich zu halten.«

»Klingt plausibel«, sagt Anton.

»Dann müsste die Person, die wir suchen, selbst Familie haben, sonst wäre es ja egal«, kontert Daniel.

Der Gedanke ist zutiefst unbehaglich. Welcher Mensch kann Vater oder Mutter sein und gleichzeitig mitten in der Nacht ein junges Mädchen kidnappen?

Daniel umrundet den Tisch, um die Sachen aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Es sind kleine Konfektionsgrößen, Amanda ist zierlich und nur eins zweiundsechzig groß. Sie hat einem Erwachsenen nichts entgegenzusetzen, vor allem nicht, wenn es ein Mann ist.

»Nehmen wir mal an, dass es ein männlicher Kidnapper ist«, sagt er. »Warum hat er dann alles mitgenommen, was sie anhatte, nur die Unterwäsche nicht?«

»Falls sie nur in BH
 und Slip an einem einsamen Ort eingesperrt ist, kann sie nicht fliehen«, gibt Anton zu bedenken. »Sie würde in weniger als einer Stunde erfrieren.«

Daniel nickt. Seine Müdigkeit ist verschwunden, die Gedanken sind wieder klar.

»Der Täter benutzt die Natur als Gefängniswärter«, sagt er. »Könnte sie an einem Ort gefangen sein, der nur mit dem Schneescooter erreichbar ist? In dem Fall sollten wir in den Bergen nach ihr suchen.«

Er wirft einen schnellen Blick zum Fenster an der langen Wand. Es hat wieder angefangen zu schneien, die Temperatur liegt bei minus einundzwanzig Grad und soll noch weiter fallen.

Wenn Amanda in einer Hütte eingesperrt ist, stehen sie vor einer enormen Herausforderung. Sie könnte überall zwischen Åre und der norwegischen Grenze sein. Oder noch weiter weg. Es ist eine weitläufige Gegend, außerdem in der Nacht schwer zu durchsuchen.

Er versucht, sich die Szene vorzustellen, begreift widerstrebend, welche Absichten jemand hat, der sein Opfer in einer einsamen Berghütte festhält, wo niemand es finden kann.

Oder es schreien hört.

Amanda ist ihrem Peiniger vollkommen ausgeliefert.
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Daniel sitzt an seinem Schreibtisch und versucht, für den nächsten Morgen einen Sucheinsatz zu planen. Das Wetter ist zu schlecht, um schon in der Nacht damit zu beginnen, sie werden warten müssen, bis es hell ist und der Wind sich hoffentlich gelegt hat.

Es ist mittlerweile halb neun, als sein Handy klingelt.

»Lindskog.«

»Hallo Daniel«, sagt Bosse Lundh, der Leiter von Missing People. »Wie sieht’s aus?«

»Wir arbeiten dran.«

»Schade, dass wir Amanda heute Morgen nicht gefunden haben«, sagt Bosse. »Ich hatte wirklich gehofft, wir würden auf Anhaltspunkte stoßen, die euch weiterhelfen können.«

»Ja«, brummt Daniel.

Er hat eigentlich keine Zeit für Smalltalk. Sie wollen sich gleich wieder zusammensetzen, sobald Anton eine detaillierte Karte über die Bergregion erstellt hat. Aber er will nicht unhöflich sein. Bosse ist sehr engagiert, ein richtiger Anpacker, der viel für die Gegend tut.

»So viele sind gekommen«, fährt Bosse mit warmer Stimme fort. »Mehr als fünfzig Leute waren in der Kälte draußen und haben gesucht. Wenn das kein Gemeinschaftssinn ist, weiß ich auch nicht. Da ist man doch richtig stolz auf die Leute hier oben. Dass alle mithelfen wollen.«

Anton steckt den Kopf durch die Tür und gibt ein Zeichen, dass er bereit ist.

»Wollten Sie was Bestimmtes?«, fragt Daniel und versucht, nicht kurz angebunden zu klingen.

»Ja, richtig«, sagt Bosse. »Ich habe mit unserer norwegischen Schwesterorganisation in Trondheim gesprochen, deswegen rufe ich an. Sie wollen auch gern helfen, würde das etwas nützen?«

Daniel überlegt. Zwischen Åre und Trondheim liegen knapp einhundertsiebzig Kilometer. Sie haben beschlossen, die Suche zunächst auf den Bereich Ullådalen zu konzentrieren, aber es kann durchaus notwendig werden, sie Richtung Grenze auszudehnen.

»Das ist gut zu wissen«, sagt er. »Ich werde gegebenenfalls darauf zurückkommen.«

Bosse Lundh seufzt. »Es fällt schwer, im Moment an etwas anderes als Amanda zu denken. Und an ihre armen Eltern. Gibt es irgendwelche neuen Erkenntnisse?«

Daniel hat Amandas ausgebreitete Kleider vor Augen.

»Ich kann nicht auf Details eingehen«, sagt er, »aber wir haben gewisse … Kleidungsstücke gefunden.«

»Ist das wahr? Das ist doch sicher ein gutes Zeichen? Dann lebt sie wohl noch?«

»Wir hoffen es«, erwidert Daniel. »Aber behalten Sie das bitte vorläufig für sich.«

»Selbstverständlich. Wo habt ihr sie gefunden?«

»Dazu kann ich im Moment leider nichts sagen.«

»Verstehe. Falls ihr Leute braucht, die die Umgebung der Fundstelle absuchen, müsst ihr nur Bescheid sagen.«

Daniel denkt über den Vorschlag nach. Sie sind mit der Planung der Suchaktion in den Bergen noch nicht fertig. Es hat keinen Sinn, dass Missing People seine Freiwilligen unnötig losschickt.

»Bitte warten Sie erst mal ab«, sagt er. »Wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, bevor wir sagen können, wo die Suche fortgesetzt werden soll. Wir bleiben in Kontakt.«

»Viele in der Gegend wollen gerne mithelfen«, sagt Bosse abschließend. »Sagt einfach Bescheid, dann trommeln wir die Leute zusammen.«

»Danke«, sagt Daniel und meint es auch so. »Wir wissen Ihr Engagement zu schätzen. Geben Sie uns nur etwas Zeit.«

Er spürt den Rückhalt, aber er weiß nicht recht, ob er es wagen kann, Zivilisten bei schlechtem Wetter in schwieriges Terrain zu schicken.

Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen können, ist, dass noch mehr Personen in den Bergen verschwinden.
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Anton hat eine große Karte gefunden, die die Schneescooterrouten zwischen Duved und Åre zeigt, und sie im Konferenzraum an die Wand gepinnt. Daniel steht davor und studiert das Gebiet um Ullådalen.

Es liegt westlich des Åreskutan, sozusagen auf seiner Rückseite. Ein beliebtes Ziel bei Skilangläufern, vor allem im Frühjahr, wenn das Wetter milder ist und die Abende hell sind.

Daniel sieht die hügelige Landschaft vor sich, mit dem jetzt zugefrorenen See Ullsjön mittendrin.

Das Tal ist eine sanfte Mulde mit niedrigen Bergrücken und weißen Flächen, die bei Sonnenschein glitzern. Hier und da stehen Gruppen windgepeitschter Fjällbirken, weiter oben, jenseits der Baumgrenze, wächst nur noch schwarzes Gestrüpp, das es kaum schafft, durch den verharschten Schnee zu brechen. Halb verschneite Jagd- und Angelhütten, gestrichen mit Farben, die im Laufe von Jahrzehnten abgeblättert sind, liegen verstreut in der Natur. Manchmal, wenn nur noch der Schornstein aus den Schneemassen ragt, sind sie kaum zu entdecken. Schneescooter sind ein Muss, um sich hier fortzubewegen.

Ullådalen ist einer der schönsten Landstriche von Åre. Jetzt deutet viel darauf hin, dass er zum Ort eines schweren Verbrechens geworden ist.

Raffe kommt mit einer großen Papierrolle unter dem Arm ins Zimmer. Sein dunkles schulterlanges Haar hat er zum Pferdeschwanz gebunden, die Hemdsärmel sind bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

»Hier ist die Liegenschaftskarte vom Vermessungsamt für das Gebiet zwischen Storlien und Järpen.«

Er hält die Karte hoch. Ein Sammelsurium aus Grundstücksbezeichnungen, gestrichelten und durchgezogenen Linien und kleinen Quadraten, die Gebäude kennzeichnen.

Es ist, als würde man das Bildrauschen eines alten Fernsehers betrachten.

Daniel setzt sich und stützt die Hände unters Kinn.

»Wo fangen wir an?«, fragt Anton, als hätte er Daniels Gedanken gelesen.

Raffe breitet die Karte auf dem Tisch aus und stellt einen benutzten Kaffeebecher auf jede Ecke, damit sie sich nicht wieder zusammenrollt.

»Wir vermuten ja, dass der Täter mit dem Scooter unterwegs war und dass Amanda sich in einer Berghütte befinden könnte«, sagt Anton. »Es müsste doch möglich sein, das Register der Schneescooter in der Region mit dem der Grundstückseigentümer in diesem Gebiet abzugleichen?«

»Sehr viele Menschen in Åre besitzen Schneescooter«, unterbricht Raffe ihn.

Daniel hebt die Hand.

»Lass ihn weiterreden.«

»Möglich«, sagt Anton. »Aber es ist trotzdem eine begrenzte Zahl. Und noch begrenzter, wenn es um Grundbesitz außerhalb des Ortes geht.«

Er nimmt einen Stift. Dann zeichnet er einen großen Kreis um Ulladålen.

Daniel versteht.

Das tatsächliche Gebiet ist nicht ganz so groß, wie es aussieht, da die Hütte vermutlich irgendwo liegt, wo es keine Wege gibt. Sonst bräuchte man keinen Scooter. Der Fahrer dürfte auch innerhalb eines vertretbaren Radius um die Hütte wohnen, andernfalls würde der Weg hin und her zu lange dauern.

Vor allen Dingen sollte es möglich sein, die Suche auf das Gebiet westlich des Åreskutan zu begrenzen, schließlich wurden die Kleider ja in Ullådalen gefunden.

Anton verschränkt die Arme vor der Brust.

»Was ist mit den Cafés in Ullådalen?«, fragt er. »Wir sollten uns bei denen umhören, ob das Personal vielleicht was bemerkt hat.«

Da Anton in Åre aufgewachsen ist, kennt er die Gegend wie seine Westentasche. Es gibt wenige Plätze, zu denen er nicht hinfindet.

»An welche denkst du?«, fragt Daniel.

»Zuallererst die Tväråstugan Ski Lodge. Dann haben wir Lillåstugans Våffelbruk. Das Personal in Buustamons Fjällgård sollten wir sicherheitshalber auch befragen.«

Anton nimmt den Stift, beugt sich über die Karte und macht ein Kreuz neben Tväråstugan. Die Lodge liegt weit hinten im Tal, direkt nördlich vom Ullådal-Lift, und hat keine Straßenanbindung. Daniel erinnert sich, dass er im Frühjahr ein paarmal auf Skiern dort vorbeigekommen ist.

Sie liegt besonders schön, ganz in der Nähe eines Wasserfalls am Fuß des Åreskutan.

Anton fährt fort und markiert Lillåstugan. Das Waffel-Café liegt nahe dem Tegefjäll und der E14, oberhalb einer Stelle, die Ängarna heißt. Es hat ebenfalls keine Straßenanbindung, ist aber leichter zugänglich. Schließlich markiert er, wo das Berghotel Buustamon liegt, in einem Gebiet, das Rödkullen genannt wird.

Mit dem Stift in der Hand geht er hinüber zur Karte an der Wand, die mit den Scooterrouten. Er zeichnet Tväråstugan, Lillåstugan und Buustamon ein und zieht einen großen Kreis um eine Stelle unweit von Tväråstugan.

»Hier wurde die Tüte mit der Kleidung gefunden«, sagt er.

Jetzt wird es deutlicher.

Die Scooterroute geht durch den nördlichen Teil von Ullådalen. Der Fundort liegt südlich der Strecke und schräg östlich des Tagungshotels von Tväråstugan.

Daniel atmet auf. Es gibt einen Ausgangspunkt, an dem sie mit der Suche beginnen können. Personal, das vielleicht über wichtige Informationen verfügt.

Können sie so viel Glück haben?

»Wir müssen die Bergrettung einschalten«, sagt er. »Und wir werden einen Hubschrauber mit Wärmebildkamera brauchen.«

»Was machen wir mit Missing People?«, fragt Raffe.

»Die richten unter Umständen mehr Schaden an, als dass sie nützen«, sagt Anton.

Daniel denkt an das Gespräch mit Bosse Lundh zuvor.

»Damit warten wir vorerst noch«, sagt er.

Bosse versteht sicher, warum sie das tun. Zumindest hofft Daniel das. Es ist eine Sache, zivile Hilfskräfte bei der Suche in Ortsnähe und entlang der E14 einzusetzen. Eine ganz andere ist es, sie bei strengem Frost hinaus aufs Fjäll zu schicken.

Er blickt aus dem Fenster, vor dem der Schnee wirbelt.

»Habt ihr den Wetterbericht für die nächsten zwölf Stunden gehört?«, fragt er. »Wie ist die Vorhersage?«

Raffe schüttelt den Kopf. »Nicht besonders gut. Starker Wind und minus zwanzig Grad, genau wie gestern. Es soll weiterhin schneien.«

Das bedeutet, dass der Hubschrauber Mühe haben wird, durchzukommen. Aber es hilft nichts, sie können nicht länger warten.

»Sobald es hell wird, beginnen wir mit der Suche.«


 

 

 


Amanda hat aufgehört zu frieren.



Ihr Körper ist gefühllos. Sogar der Schüttelfrost, der bisher in Wellen kam und ging, ist weg. Jetzt sind die Muskeln weich und schlaff, als gehörten sie jemand anderem.



Das Herz in der Brust schlägt wie in Zeitlupe, der Atem geht langsam.



Amanda liegt ausgestreckt auf der Matratze und träumt.



Sie sieht Mama und Papa vor sich, Mimi und Kalle. Sie streckt die Arme aus, will sie umarmen, aber wie flüchtige Schatten verschwinden sie jedes Mal.



Sie bekommt keinen von ihnen zu fassen.



»Drück mich«, murmelt sie und versucht, die Arme um ihren kleinen Bruder zu schlingen, doch er weicht zurück, genau wie die anderen.



Sie sieht Ludde, aber sie kann ihn nicht bellen hören.



Warum hat sie bisher so gefroren? Sie erinnert sich nicht mehr, weiß nur, dass es aufgehört hat, kalt zu sein.



Sie atmet langsam, es geht ein bisschen schwer, aber sie hat keine Angst, ist nur so unglaublich müde.



Sie schlägt die Decke zurück und schiebt die zweite Matratze weg, sie braucht das nicht mehr, denn sie ist nicht mehr durchgefroren.



Zum ersten Mal seit sie in der Hütte aufgewacht ist, ist ihr warm.



Das Einzige, was sie will, ist weiterschlafen.




Sonntag, 15. Dezember
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Hanna wird vom Geräusch der Haustür geweckt. Davon, dass sie geöffnet wird und mit einem leichten Knall zufällt. Es ist erst sieben Uhr morgens.

Gestern Abend ist es ihr schwergefallen, einzuschlafen. Sie hat viel zu lange dagelegen und über Christian nachgedacht. Hat sich nach ihm gesehnt, trotz seines großen Verrats.

Jetzt ist sie hellwach, und ihr Puls geht schneller. Anscheinend ist jemand im Haus, sie hört Schritte, die für einen Moment innehalten und sich dann weiterbewegen.

Irgendwas stimmt hier nicht.

Hanna hält den Atem an. Kommt zu dem Schluss, dass ein Einbrecher wohl kaum einen Hausschlüssel hätte. Das Unbehagen bleibt trotzdem. Sie schlüpft in einen Morgenrock und schleicht barfuß die Treppe zur Eingangsdiele hoch.

Gerade als sie den Fuß auf die letzte Stufe setzt, hört sie Gepolter und einen Schrei.

Vor dem Putzschrank in der Diele steht eine dunkelhaarige junge Frau mit hohen Wangenknochen und schmalen Augen. Ein Staubsauger liegt umgekippt auf dem Fußboden, der Schlauch windet sich neben ihm wie eine Schlange.

Hanna und die Frau starren einander an. Hanna fängt sich als Erste.

»Wer sind Sie?«

»So sorry«, stottert die Frau.

Sie schaut entsetzt auf ein paar Flaschen Putzmittel, die ebenfalls aus dem Schrank gefallen sind. Von einer ist der Deckel abgegangen, die dicke Flüssigkeit läuft auf den Steinboden. Der Anblick scheint sie in Panik zu versetzen.

Hanna berührt sie vorsichtig am Arm.

»Alles gut«, sagt sie. »Das ist nicht schlimm. Wir können das aufwischen.«

Die Frau bricht in Tränen aus. Ihre Angst steht in keinem Verhältnis zu dem kleinen Malheur. Dass ein Staubsauger umfällt oder ein Flasche Reinigungsmittel ausläuft, kann immer mal passieren.

Hanna geht in die Hocke.

»Das macht wirklich nichts«, sagt sie. »Wie heißen Sie?«

Als keine Reaktion kommt, stellt sie die Frage noch einmal auf Englisch.

»Zuhra«, antwortet die Frau, ohne Hanna anzusehen.

Ihre Unterlippe zittert immer noch.

»Sorry«, flüstert sie wieder.

Hanna holt eine Rolle Küchenpapier, um die Pfütze aufzuwischen. Als das Gröbste weg ist, sammelt sie die benutzten Papiertücher ein und wirft sie in den Abfalleimer.

Zuhra wirkt immer noch zutiefst erschrocken über die Situation.

»Soll ich uns einen Kaffee machen?«, fragt Hanna auf Englisch.

Als Zuhra nicht antwortet, zieht Hanna sie mit sich in die Küche und bedeutet ihr, sich auf einen der Stühle zu setzen. Dann legt sie eine Kapsel in die Kaffeemaschine und brüht eine Tasse auf.

»Mit Milch?«, fragt sie.

Zuhra schüttelt den Kopf.

Hanna nimmt ihr gegenüber Platz. Zuhra scheint noch sehr jung zu sein, kaum älter als achtzehn oder neunzehn.

»Woher kommst du?«, fragt sie vorsichtig.

»Usbekistan.«

»Bist du schon länger in Schweden?«

Zuhra macht eine Geste, die nicht zu deuten ist. Sie hat immer noch einen ängstlichen Ausdruck in den Augen.

»Mach dir keine Sorgen«, versucht Hanna sie zu beruhigen. »Nur ein kleines Missgeschick, es ist gar nichts passiert.«

Es wird still, Zuhra fingert an ihrer Tasse herum. Die Nägel sind abgekaut und die Fingerkuppen geschwollen. Ihr Mund zittert immer noch.

Sie sitzt steif da, als sei sie nicht sicher, ob es erlaubt ist, sich zu bewegen.

»Warum Leute zu Hause«, stößt sie hervor. »Ich putze alle zwei Woche und ist leer.«

Hanna begreift den Zusammenhang.

Sie versucht zu erklären, dass ihre Schwester ihr das Haus kurzfristig überlassen hat. Lydia hat vermutlich vergessen, Zuhras Arbeitgeber zu informieren, dass Hanna für ein paar Wochen hier sein wird.

Hanna ist nicht überrascht, dass Lydia eine Putzfrau hat. Es ist typisch für ihre Schwester, dass sie das Haus sauber halten lässt, ganz gleich, ob die Familie da ist oder nicht. Allerdings ist ihr ein Rätsel, warum Zuhra so verängstigt ist. Ob es sich hier um Schwarzarbeit handelt?

Das kann sie sich kaum vorstellen. Lydia würde so etwas nie machen. Sie ist eine bekannte Rechtsanwältin, ihr guter Ruf ist wesentlich mehr wert als ein paar eingesparte Tausender an Arbeitslohn.

Zuhra hat ihren Kaffee ausgetrunken.

»Ich putze jetzt?«, fragt sie und steht ein bisschen zu hastig auf.

»Sicher«, sagt Hanna. »Ich werde nicht im Weg stehen.«

Sie erhält ein nervöses Nicken als Antwort. Hanna ist nicht sicher, ob Zuhra sie verstanden hat.

Das Mädchen verschwindet in Richtung Putzschrank, und wenig später hört Hanna, wie sie den Staubsauger zusammensteckt.

Etwas lässt ihr keine Ruhe, als sie nach unten geht, um zu duschen. Dieser furchtsame Ausdruck in Zuhras Augen, die Art, wie sie die Schultern hochzieht, als hätte sie Angst, Schläge zu bekommen.

Zuhras Reaktion erinnert sie an andere Frauen, die sie bei ihrer Arbeit als Polizistin getroffen hat.

Verängstigte Frauen, die von ihren Männern misshandelt werden.
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Später wird Daniel sich genau erinnern, wo er war, als er die Nachricht erhalten hat.

Alle sind im Konferenzraum versammelt, um die Suchaktion zu planen. Zwei Männer von der Bergrettung sind da, ebenso eine Frau vom Zivilschutz, die ihr graues Haar zu einem Dutt zusammengefasst hat. Raffe, Anton und Daniel sitzen an der Stirnseite des großen Tisches.

Die Karte mit den Markierungen, die sie gestern Abend benutzt haben, liegt ausgebreitet vor ihnen.

Östersund ist per Videokonferenz zugeschaltet.

Auf dem Bildschirm sitzt Kommissarin Birgitta Grip rechts. Kummer steht in ihrem faltigen Gesicht, während sie den Ausführungen zuhört.

Die Lage ist ernst, und das merkt man am Ton, der bei dieser Sitzung herrscht. Niemand meldet sich unnötig zu Wort, die sarkastischen Scherze, die sonst manchmal zur Stimmungsauflockerung gemacht werden, fehlen diesmal komplett.

Alle sind äußerst konzentriert, als sie die beste Herangehensweise zum Auffinden von Amanda diskutieren.

Die Sitzung dauert bereits eine gute Stunde. Die Suchaktion wird in Kürze losgehen, gegen halb zehn, sobald es hell genug für eine sinnvolle Suche ist. Sie haben zwei Hubschrauber mit Wärmebildkameras zur Verfügung, ebenso eine größere Anzahl von Schneescootern. Anton und Raffe werden beim Außeneinsatz dabei sein, während Daniel auf der Wache bleibt.

Die Wetteraussichten sind geringfügig zu ihren Gunsten. Es schneit immer noch, und oben auf dem Åreskutan weht es kräftig, aber Schnee und Wind haben gerade so viel nachgelassen, dass das Flugverbot aufgehoben ist.

Daniel hofft inständig, dass ihre Entscheidung, sich auf dieses Gebiet zu konzentrieren, die richtige war. Er ist seit sechs Uhr auf den Beinen und hat schon drei Becher Kaffee getrunken. In der Nacht konnte er sich fünf Stunden aufs Ohr legen, Ida und Alice haben sowohl bei seiner Heimkehr als auch bei seinem Aufbruch am Morgen tief geschlafen.

»Habt ihr bei Tväråstugan jemanden vom Personal erreicht?«, fragt Birgitta Grip, nachdem sie Daniels Zusammenfassung aufmerksam zugehört hat.

»Das war eine Sackgasse«, erwidert Anton. »Sie hatten über Lucia geschlossen.«

Bei Lillastugån hatten sie auch kein Glück, die eröffnen die Saison erst am zweiten Weihnachtstag. Mit den Angestellten von Buustamons Fjällgård wollen sie später am Tag reden, aber der Restaurantleiter, mit dem sie bereits gesprochen haben, hat nichts Ungewöhnliches bemerkt.

Sie sind gerade die Details durchgegangen, als Daniel auf dem Bildschirm sieht, wie jemand in Östersund in den Konferenzraum kommt. Es ist eine Frau in Zivil. Sie unterbricht diskret, indem sie Birgitta Grip auf die Schulter klopft. Die beiden unterhalten sich einige Minuten lang flüsternd.

Grips angespannte Kiefermuskeln versetzen Daniel in Alarmbereitschaft. Es gibt schlechte Nachrichten, das spürt er.

Was ist los?

Grip wendet den Blick wieder zur Kamera. Sie seufzt tief und streicht sich mit der Hand über die Stirn.

»Bei der Einsatzzentrale ist gerade ein Notruf aus eurer Gegend eingegangen«, teilt sie mit. »Ein Liftwärter hat eine tote Person im VM
 6 gefunden. Ihr müsst sofort hinfahren.«

Daniel steht so hastig auf, dass sein Stuhl umfällt.

Das ist bestimmt Amanda, wer sollte es sonst sein?
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Von der Polizeiwache am Kurortsvägen sind es nur wenige Autominuten bis zum Sessellift am Kabinbanevägen. Und doch dauert die Fahrt eine halbe Ewigkeit. Die Fragen rasen Daniel durch den Kopf, während Anton so schnell fährt, wie er es auf der glatten Straße gerade noch wagt.

Warum sollte man Amanda an so einem ungewöhnlichen Ort finden? Könnte es auch jemand anderes sein? Wenn ja, wer?

Der Anruf kam von einem Mann, aber er war so durcheinander, dass es unmöglich war, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen. Er hatte immer nur wiederholt, da liege ein toter Mensch im Lift.

Die Scheibenwischer haben zu kämpfen, als sie mit zwei Streifenwagen im Schlepptau auf den Parkplatz schlittern. Daniel stößt die Beifahrertür auf und läuft durch den Schnee den kleinen Hügel hinauf zu der Stelle, wo das große rote Gebäude der Kabinenbahn Seite an Seite mit dem VM
 6 steht.

Durch einen Vorhang aus Schneegestöber nimmt er die Szene in sich auf.

Der Lift steht, eine der Gondeln hat genau dort angehalten, wo die Wendekurve beginnt. Unter ihr liegt eine Art Bündel auf der Erde.

Ein junger Mann wartet vor dem braunen Lifthaus. Er hat die Arme um den Leib geschlungen, als sei er kurz davor, die Fassung zu verlieren. Trotz der Kälte trägt er weder Handschuhe noch Mütze. Die fröhlich rote Jacke mit dem Skistar-Emblem passt schlecht zur Situation.

Er reagiert nicht, als Daniel näher kommt. Erst als er direkt vor ihm steht, blickt er auf.

»Ich bin von der Polizei«, sagt Daniel außer Atem. »Haben Sie 112 gewählt? Wegen einer toten Person im Lift?«

Der junge Mann nickt hastig.

Er zeigt auf die Einstiegsplattform, vermeidet aber ängstlich, in die Richtung zu schauen.

»Da drüben«, stößt er hervor.

Sein Haar ist voller Schnee, die Lippen sind blau vor Kälte.

»Gehen Sie rein und wärmen Sie sich auf«, sagt Daniel.

Der Mann sieht Daniel unsicher an, wankt aber zur Tür.

In dem Moment kommt Anton dazu. Zwei uniformierte Polizisten sind auch auf dem Weg.

Aus den Augenwinkeln sieht Daniel ein paar Skifahrer, die die Szene neugierig betrachten. Es wird nicht lange dauern, bis die halbe Gegend weiß, was passiert ist. Die Medien werden sich auf die Sache stürzen, das weiß er aus Erfahrung.

»Sperrt die Umgebung ab«, ruft Daniel den Kollegen zu. »Sorgt dafür, dass keine Unbefugten in die Nähe kommen.«

Dann duckt er sich unter dem Stahlgeländer durch, das den Wartebereich vor dem Lift eingrenzt, und geht zur Einstiegsplattform.

Die Sonne ist gerade erst aufgegangen, die Schatten sind immer noch lang.

Im Dunkel nimmt Daniel einen nackten Rücken wahr. Der Körper ist der Bergseite zugewandt. Es fällt schwer, die Konturen zu unterscheiden, aber er erkennt eine schmale Taille und runde Hüften. Dann fällt sein Blick auf BH
 und Slip. Es dauert einen Moment, bis er registriert, dass es Wäschestücke sind. Die Sachen sind so hell, dass sie mit den leichten Schneeflocken verschmelzen, die die Leiche bedecken.

Daniel macht noch ein paar letzte Schritte, um sich das Gesicht anzusehen. Es ist tatsächlich Amanda, die mit der Wange auf dem Boden liegt.

Verdammt.

Obwohl er darauf vorbereitet war, ist es ein Schock, ihr totes Gesicht im Schnee liegen zu sehen. Bisher kennt er sie nur von Fotos, von Bildern, auf denen sie in die Kamera lacht. Sie hat Gesichter geschnitten und Faxen gemacht, hat Energie ausgestrahlt. Und alles in Farbe.

Jetzt ist es eine schwarz-weiße Version, die er betrachtet.

Amanda ist zur erfrorenen Hülle eines Menschen geworden. Eine Eispuppe, die ihre Eltern und ihre jüngeren Geschwister nie wieder anlächeln wird.

Trotz aller Anstrengungen haben sie es nicht geschafft, sie zu retten.

Das Geräusch von Sirenen durchbricht die Stille. In einiger Entfernung versucht einer der Polizisten, neugierige Skifahrer zu vertreiben. Ein junger Mann hebt das Handy, um zu filmen, und wird streng zurechtgewiesen, es zu unterlassen.

Daniel geht neben dem toten Mädchen in die Hocke.

Amandas Augen sind geschlossen, ihr Gesicht ist entspannt. Ihr Körper ist leicht gekrümmt. Sie muss schon eine Weile tot sein. Er braucht keinen Rechtsmediziner, um das zu erkennen.

Eiskristalle glitzern auf der Haut.

Daniel erhebt sich. Noch vor einer halben Stunde haben sie eine Suchaktion geplant. Sie haben gehofft, Amanda lebend zu finden, bevor es zu spät ist.

Der Beweis ihres Versagens liegt zu seinen Füßen.

Jetzt müssen sie etwas anderes suchen.

Einen Mörder.
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Daniel parkt den Wagen vor der weißen Backsteinvilla von Familie Halvorssen. Anton sitzt neben ihm auf dem Beifahrersitz. Auf der Fahrt hierher hat er darüber nachgedacht, wie sie die tragische Nachricht am besten überbringen, aber vermutlich spielt das keine Rolle. Die Eltern werden so oder so am Boden zerstört sein.

Daniel löst den Sicherheitsgurt und wünscht, sie hätten es schon hinter sich. Er wird sich nie an diese Situationen gewöhnen, sie sind der absolut schlimmste Teil seines Berufs.

Was auch immer er sagt, er wird heute Abend wachliegen und darüber nachgrübeln, ob er anders hätte handeln können, ob sie mehr hätten tun können, um Amanda rechtzeitig zu finden.

Es ist erst eine halbe Stunde her, seit sie die Identität der Leiche festgestellt haben. Rechtsmediziner und Spurensicherung sind im Anmarsch, die ganze Umgebung des VM
 6 ist abgesperrt. Anton und er haben sich sofort auf den Weg zu den Halvorssens gemacht, um zu verhindern, dass sie die Neuigkeit aus den Medien erfahren.

Den Schock zumindest wollen sie ihnen ersparen.

»Gehen wir rein?«, fragt Anton. »Bringt ja nichts, wenn wir es hinauszögern.«

Schweigend legen sie die paar Schritte zur Eingangstür zurück. Anton sieht auch aus, als wäre er jetzt lieber woanders. Er hat die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, als wüsste er nicht, wohin damit.

Daniel drückt auf die Klingel. Er friert. Warum muss es die ganze Zeit so verdammt kalt sein?

Schließlich öffnet Harald die Tür. Er ist graubleich im Gesicht und unrasiert.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragt Daniel. »Wir müssen mit Ihnen und Ihrer Frau reden.«

Lena kommt mit rotgeschwollenen Augen eilig die Treppe herunter. Sie nehmen am Küchentisch Platz, Lena auf einem Sprossenstuhl dicht neben ihrem Mann. Sie hat ein zerknülltes Küchenpapier in der Hand und wischt sich die Tränen ab, die ihr übers Gesicht laufen.

Daniel sucht nach Worten, aber nichts erscheint ihm geeignet.

Die Mitteilung lässt sich nicht länger aufschieben.

»Wir haben leider keine guten Nachrichten«, beginnt er.

Lenas Augen weiten sich, während Harald sich mit beiden Händen an die Tischkante klammert.

»Heute Morgen ist eine Meldung bei der Notrufzentrale eingegangen«, sagt Daniel. »Man hat Amanda drüben am VM
 6 gefunden.«

Er nimmt innerlich Anlauf.

»Es tut mir sehr leid, aber Ihre Tochter ist tot.«

Zuerst sitzt Lena ganz still da, als hätte sie nicht richtig gehört, was er gesagt hat. Dann stößt sie einen klagenden Laut aus. Einen Laut, wie Daniel ihn noch nie gehört hat. Er ist animalisch und schrill, ein verzweifeltes Heulen, herausgepresst aus den tiefsten Tiefen ihres Körpers.

Harald rührt sich nicht. Er sitzt starr mit geschlossenen Augen da, während Lenas Wimmern den Raum erfüllt.

Schließlich verebbt es, sie bricht zusammen, das Gesicht in den Händen vergraben.

Die Küchenuhr tickt laut in der Stille.

»Wie ist es passiert?«, fragt Harald leise und ohne Daniel anzusehen. »Wie ist meine Tochter gestorben?«

»Das wissen wir nicht genau«, sagt Daniel. »Die Todesursache wurde noch nicht festgestellt.«

Harald ballt die Fäuste.

»Wie sah sie aus?«, bohrt er. »War sie … verletzt?«

»Sie sah ganz normal aus«, erwidert Daniel.

Er sagt bewusst nichts davon, dass Amanda nur BH
 und Slip trug. Diese Information tut im Moment nichts zur Sache.

»Können wir … sie sehen?«

»Natürlich. Aber zunächst wird sie zwecks Obduktion nach Umeå gebracht, und danach werden wir Ihnen hoffentlich sagen können, was die Todesursache war.«

»Sie wollen sie aufschneiden?«, flüstert Lena.

Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, ihre Finger zittern.

»In solchen Fällen muss eine Obduktion gemacht werden«, erwidert Anton.

»Ich will nicht, dass Sie meine Tochter aufschneiden.«

»Es tut mir leid«, sagt Daniel.

Er sammelt Kraft für seine nächste Frage. Die Eltern vor ihm sind bereits am Boden zerstört. Was er jetzt ansprechen muss, macht die Sache nicht leichter.

Er gibt sich noch ein paar Sekunden und streicht mit dem Daumen über den Küchentisch. Der trägt Spuren eines Familienlebens mit vielen Kindern im Haus. Auf der Holzplatte sind Ringe von heißen Bechern zu sehen, eine Brandstelle zeugt von einem fallengelassenen Streichholz. Hier und dort sind Schnitte im Holz, da hat jemand beim Schneiden kein Brett untergelegt.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Amandas Tod auf ein Verbrechen zurückzuführen ist«, sagt er. »Wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen, sehen Sie sich dazu in der Lage?«

Lena hat nicht mitbekommen, was er gesagt hat, sie weint haltlos und schließt alle um sich herum aus.

Nur Harald reagiert.

»Wie meinen Sie das?«, fragt er.

»Wir glauben, dass Amanda entführt wurde«, sagt Daniel. »Dass sie möglicherweise in der Zeit zwischen ihrem Verschwinden und dem heutigen Auffinden in einer Berghütte festgehalten wurde.«

Harald schüttelt sich. »Warum sollte jemand das tun?«, fragt er.

»Genau darüber müssen wir mit Ihnen reden.« Daniel beugt sich vor. »Gibt es jemanden, der Ihre Tochter in der letzten Zeit verfolgt hat? Hat sie mal was von Leuten erzählt, die ihr unangenehm waren?«

Harald schüttelt den Kopf. »Sie hat nichts dergleichen erwähnt.«

»Wissen Sie, ob sie vor jemandem Angst hatte?«

»Das glaube ich nicht.«

»Hat sie unangenehme Mitteilungen erhalten, beispielsweise über Instagram oder andere soziale Medien?«

Harald macht ein verständnisloses Gesicht.

»Ich begreife nicht, warum man ihr so etwas antun sollte.« Seine Stimme bricht. »Uns antun sollte.«

Er sieht zu Lena, die ihr Gesicht in den Händen vergraben hat. Sie bemerkt seinen Blick nicht, wirkt vollkommen eingekapselt in ihrer Trauer.

»Haben Sie Feinde?«, fragt Daniel weiter. »Gibt es vielleicht einen älteren Konflikt, der wieder aufgebrochen ist? Manchmal muss man in der Vergangenheit graben, auch wenn es abwegig erscheint.«

Harald schüttelt nur wieder den Kopf.

»Es ist wichtig, dass wir herausfinden, ob es Personen in Amandas Umfeld gibt, die etwas mit ihrer Verschleppung zu tun haben könnten«, sagt Daniel.

»Sie ist erst achtzehn«, bricht es aus Harald hervor. »Wer sollte ihr etwas antun wollen?«

Es tut weh, Harald im Präsens von seiner Tochter reden zu hören. Daniel kann sich den Schmerz, ein Kind zu verlieren, nicht vorstellen. Er sieht Alice vor seinem geistigen Auge. Falls ihr etwas zustieße, wüsste er nicht, wie er weiterleben sollte.

»Ich kann verstehen, wie schwer das hier für Sie ist«, sagt er. »Wir sind gleich fertig.«

Daniel muss nach Haralds politischem Engagement fragen. Drohungen gegen Lokalpolitiker sind ein wachsendes Problem.

»Es lässt sich im Moment vielleicht schwer beantworten«, sagt er, »aber ich frage mich, ob es Personen geben könnte, die über Ihre Tochter Druck auf Sie ausüben wollten?«

Harald ist bereits sehr blass, doch jetzt weicht jegliche Farbe aus seinem Gesicht.

»Sie meinen, dass man Amanda getötet hat, um sich an mir zu rächen?«, flüstert er.

»Sie sind Politiker«, sagt Daniel sanft. »Manchmal gibt es … Streitigkeiten in der Politik. Haben Sie Feinde?«

Harald sinkt auf seinem Stuhl in sich zusammen.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Haben Sie Drohbriefe oder Hassbotschaften im Amt erhalten? Gab es nächtliche anonyme Anrufe bei Ihnen zu Hause?«

»Nein.«

»Wie war das nach der Weltmeisterschaft letztes Jahr?«, schaltet sich Anton ein. »Gab es danach keine heftigen Reaktionen? Damals hat ja ein ziemlich scharfer Ton geherrscht.«

Harald schüttelt den Kopf.

»Als Politiker ist man es gewohnt, dass die Beschlüsse, die man fassen muss, nicht bei allen auf Akzeptanz stoßen«, sagt er mit angestrengter Stimme. »Das sind manchmal schwierige Entscheidungen.«

Er schweigt einen Moment, bevor er weiterspricht.

»Die WM
 war für viele eine Enttäuschung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass meine politischen Gegner sich an meiner Tochter vergreifen würden …«

Er verstummt, als auf der Treppe lebhafte Stimmen zu hören sind. Die Zwillinge sind im Anmarsch, Mimi und Kalle kommen in ihren gestreiften Schlafanzügen in die Küche gehüpft. Zwei blonde Neunjährige, dem Papa wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie sind sich verblüffend ähnlich, mit den gleichen geraden Nasen und dem gleichen schmalen Körperbau. Die Kinder haben nicht sehr viel Ähnlichkeit mit ihrer großen Schwester, Amanda hatte Lenas Aussehen geerbt.

Die Fröhlichkeit erlischt, als sie die zusammengesunkene Gestalt ihrer Mutter sehen. Schlagartig werden sie still. Die Arme sinken herab, in die Augen tritt ein wachsamer Ausdruck.

Angst scheint hindurch.

Ihre Blicke lösen sich von Lena, gleiten zu Harald und dann weiter zu den beiden Polizisten.

Kalle bewegt sich einen Schritt näher an seine Zwillingsschwester heran. Sie legt den Arm um ihn, eine altklug-beschützende Geste.

Daniel weiß aus Erfahrung, dass ihr Leben nie mehr dasselbe sein wird. Als Polizist hat er viele Familientragödien gesehen, es wird ein vor
 und ein nach
 Amandas Tod geben.

Lena breitet die Arme aus, und beide stürzen auf sie zu.

»Amanda ist tot«, stößt sie hervor. »Eure große Schwester ist nicht mehr da.«
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Auf der Facebook-Seite von Missing People gibt es keine neuen Informationen über Amanda, als Hanna sich an den Küchentisch setzt und den Laptop öffnet. Dafür viele mitfühlende Kommentare aus der Bevölkerung von Åre und den umliegenden Gemeinden.

Karro, die sie bei der Suchaktion kennengelernt und mit der sie Telefonnummern getauscht hat, hat ein paar teilnahmsvolle Zeilen mit Unmengen von roten Herzen für die Eltern gepostet.

Zuhra ist gerade gegangen, nicht ohne einen letzten ängstlichen Blick auf die Stelle zu werfen, wo das Putzmittel ausgelaufen war. Hanna hat ihr mehrmals versichern müssen, dass alles in Ordnung ist und sie weder dafür bezahlen noch ihrem Chef etwas davon sagen muss. Fünf Stunden lang ist sie durchs Haus gefegt wie ein Wirbelwind, jetzt duftet es nach Zitrone und glänzt überall.

Es ist eine kleine Enttäuschung, dass keine weiteren Sucheinsätze geplant sind. Obwohl die gestrigen Anstrengungen vergeblich waren, hätte Hanna nichts dagegen gehabt, sich an einer neuen Aktion zu beteiligen. Die Rastlosigkeit nagt an ihr. Wenn sie nichts zu tun hat, kommen alle schlechten Gedanken an Christian zurück.

Sie hätte sich gerne als Polizistin im Dienst an der Ermittlung beteiligt. Das wäre besser, als tatenlos dazusitzen und zu grübeln.

Oder liegt es an Åre, dass sie so niedergeschlagen ist?

Hanna steht auf und geht zur Terrassentür. Es schneit, wie seit ihrer Ankunft fast ununterbrochen. Sie sollte vielleicht die Terrasse ein bisschen freischaufeln.

Durch den dichten Schneefall sieht sie die weihnachtlich geschmückten Nachbarhäuser, die Lichterketten, die in der Abenddunkelheit glimmen. Heute ist der dritte Advent, aber sie hat keine Lust gehabt, die Kerzen im Leuchter anzuzünden.

Tief im Herzen weiß sie, dass es nie an Åre gelegen hat.

Genau wie Lydia hat sie es geliebt, hierherzukommen, den gewölbten Himmel und die schneebedeckten Berggipfel zu sehen. Sie kennt sich überall aus und hat mit ihren Skiern schon jede Schlucht und jeden Steilhang befahren. Die Rückseite des Åreskutan ist wie ein zweites Zuhause.

Trotzdem hat sie nie zurückkommen wollen.

Fünfzehn Jahre lang hat sie es geschafft, die jämtländischen Berge zu meiden. Jetzt ist sie hier, und die schmerzhaften Kindheitserinnerungen kommen wieder hoch, genau wie sie es befürchtet hat.

Als ob der Ort selbst sie in das kleine Mädchen verwandelt, das seiner Mutter nie etwas recht machen konnte.

Ihr Handy klingelt. Lydia ruft an. Es ist eine Erleichterung, unterbrochen zu werden und die dunklen Gedanken beiseiteschieben zu können.

»Hast du gehört, was passiert ist?«, fragt Lydia und klingt ungewöhnlich aufgeregt.

Das passt gar nicht zu ihr. Lydia hat jede Situation unter Kontrolle.

»Nein«, antwortet Hanna und geht zurück zum Küchentisch.

»Es wurde gerade gemeldet, ich hab’s per Newsflash aufs Handy bekommen.«

»Was
 wurde gemeldet?«

»Das tote Mädchen in Åre.«

Hanna erstarrt.

»Hat man sie gefunden?«, entfährt es ihr.

»Du hast also davon gewusst?«

Hanna schenkt sich eine nähere Erläuterung zur Suchaktion von Missing People.

»Ich wusste, dass ein junges Mädchen aus der Gegend verschwunden ist.«

Während sie spricht, ruft sie die Webseite einer der Abendzeitungen auf, und sofort springt ihr die fette Schlagzeile entgegen:


Totes Mädchen in Åre gefunden.


Ein unscharfes Foto aus großer Entfernung, vermutlich mit einem privaten Handy aufgenommen, zeigt einen Körper, der unterhalb einer stillstehenden Seilbahn auf dem Boden liegt. Das muss der VM
 6-Lift sein, Hanna erkennt ihn wieder, sie weiß genau, wo die Talstation ist, hat ihn selbst schon oft benutzt.

Unbehagen breitet sich in ihr aus.

»Wie furchtbar«, sagt Lydia. »Ein junges Mädchen, mitten in Åre ermordet.«

»Ist das schon raus?«, fragt Hanna.

Lydia verliert den Faden.

»Das ist meine Vermutung«, sagt sie dann. »Warum sollte sie sonst so auftauchen, tot und ohne Kleider?«

Hanna überfliegt den Text auf dem Bildschirm. Amanda trug offenbar nur BH
 und Slip, als sie gefunden wurde. Der Artikel berichtet von ihrem Verschwinden und den Anstrengungen, die in den letzten vierundzwanzig Stunden unternommen wurden, um sie zu finden.

Es ist unbegreiflich, dass die Zeitung schon so viele Details in Erfahrung gebracht hat.

Hanna kann sich vorstellen, was die Ermittler davon halten.

»Ich wollte nur sichergehen, dass du okay bist«, sagt Lydia. »Dass du auf dich aufpasst.«

»Das mach ich«, versichert Hanna.

Lydia klingt besorgt, als sie fortfährt: »Das war ziemlich viel für dich in den letzten Tagen. Wie geht es dir eigentlich?«

Hanna lehnt sich auf dem Stuhl zurück und versucht, in sich hineinzufühlen.

Es geht ihr tatsächlich ein wenig besser. Inzwischen ist fast eine Woche vergangen, und der Schock der ersten Tage hat sich gelegt.

Sie ist immer noch fürchterlich enttäuscht von Christian, sehnt sich aber nicht mehr ganz so stark nach ihm. Nicht so, dass es im ganzen Körper wehtut.

Der Kummer darüber, von der Citypolizei gefeuert worden zu sein, ist dagegen noch genauso tief und schmerzhaft.

»Ich komm klar«, antwortet sie.

»Bist du sicher?«, fragt Lydia.

»Ehrenwort.«

Sie plaudern noch ein wenig und wollen gerade auflegen, als Hanna die Putzhilfe einfällt, die am Morgen da war.

»Ach, übrigens«, sagt sie. »Heute Morgen war ein Mädchen hier, um das Haus zu putzen.«

»Sehr gut.«

Lydia scheint nichts dabei zu finden.

»Wie heißt die Reinigungsfirma, die du beauftragt hast?«, fragt Hanna.

»Wieso? Ist was kaputtgegangen?«

Typisch Lydia, so zu denken.

»So habe ich das nicht gemeint«, sagt Hanna.

Sie greift zu einer Notlüge.

»Die junge Frau hat ihre Mütze vergessen. Ich wollte nur anrufen und Bescheid sagen.«

»Ach so.« Lydia wirkt erleichtert. »Da muss ich nachsehen. Wir haben den Auftrag vergeben, als das Haus fertig war, deshalb weiß ich das nicht mehr genau.«

Soll sie Lydia was davon sagen, wie ängstlich und eingeschüchtert Zuhra auf sie gewirkt hat?

Es war nur ein flüchtiger Eindruck, sie hat nichts in der Hand. Trotzdem wird Hanna das Gefühl nicht los, dass mit dem Mädchen nicht alles in Ordnung war.

Es hat keinen Sinn, mit ihrer Schwester darüber zu reden.

»Ist nicht so wichtig«, sagt sie. »Aber falls du im Laufe des Tages dazu kommst, kannst du mir den Namen der Firma ja aufs Handy schicken.«

Sie legen auf, und Hanna sitzt eine Weile mit dem Telefon in der Hand da. Was für eine schreckliche Neuigkeit, dass Amanda tot ist. Sie wünschte, sie könnte helfen.

Wieder geht ihr durch den Kopf, ob die Ermittler wohl über die Vergangenheit von Amandas Freund informiert sind.

Ob sie Karro anrufen und sie bitten soll, mit ihrem Bruder zu sprechen, dem Polizisten?

Nur um sicherzugehen?
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Ein schnelles Pyttipanna mit Spiegelei und Roter Bete in Werséns Restaurant am Åre Torg gibt Daniel und Anton einen Moment Verschnaufpause.

Sie brauchen neue Energie, es ist erst halb eins, aber nach ihrem Besuch bei den Halvorssens sind sie ziemlich erledigt. Daniel isst, ohne darauf zu achten, wie es schmeckt.

Die Stimmung ist gedrückt, als sie zurück auf die Wache kommen. Keinen der Kollegen hat es unberührt gelassen, ein junges Mädchen zu verlieren ist schwer zu verkraften.

Raffe sitzt schon am langen Tisch, als Daniel und Anton eintreten, ebenso zwei Kriminaltechniker, die gerade vom Fundort zurückgekommen sind. Daniel kennt die beiden vom Sehen, kann sich aber nicht an ihre Namen erinnern.

Die Rechtsmedizinerin, Ylva Labba, ist auch da. Ihr dunkles Haar ist im Nacken mit einer Spange zusammengefasst, aber es sieht leicht zerzaust aus, als hätte sie gerade die Mütze abgenommen. Es ist pures Glück, dass Ylva hier ist; normalerweise ist sie in Umeå stationiert, aber sie war zufällig übers Wochenende in Östersund. Als der Alarm reinkam, beschloss sie, mit nach Åre zu fahren.

Sie muss gleich zurüch nach Umeå, um Amandas Leiche zu obduzieren, hat ihnen aber einen kurzen vorläufigen Bericht versprochen, bevor sie fährt.

Daniel nimmt auf dem Stuhl gegenüber von Ylva Platz. Sie haben sich bisher nur per Videokonferenz gesehen. Die Art von Verbrechen, die ihre Expertise verlangt, ist in Åre bisher kaum vorgekommen, jedenfalls nicht in der Zeit, seit er hier arbeitet.

Sie ist warm angezogen, trägt einen Strickpullover und eine gefütterte Hose, die in dicken Stiefeln steckt. Ein Schal um den Hals hat die Farben der samischen Flagge.

»Was glaubst du?«, fragt Daniel. »Wann ist sie gestorben?«

Ylva Labba holt eine Brille heraus, klappt das Gestell auf und setzt es sich sorgsam auf die Nase. Sie hat ein dickes Notizbuch mit schwarzem Einband vor sich liegen.

»Du weißt sicher, was Kälte mit toten Körpern macht«, sagt sie. »Sie friert die Zeit ein, buchstäblich.«

»Was würdest du denn schätzen?«, fragt Anton.

Er sieht müde aus. Daniel ahnt, dass Antons Gedanken in dieselbe Richtung gehen wie seine. Wenn sie nur früher angefangen hätten, nach Amanda zu suchen. Wenn sie sie nur gefunden hätten, als sie noch lebte.

Er weiß selbst, dass es zu nichts führt, so zu denken, aber er kann nichts dagegen tun. Die Enttäuschung und der Misserfolg liegen ihm schwer im Magen.

Die Rechtsmedizinerin kaut an ihrem Stift.

»Es gibt zu wenig Anhaltspunkte«, sagt sie. »Das Mädchen weist keine Leichenflecken auf, die uns Hinweise geben könnten. Auch keine Anzeichen von Verwesung. Normalerweise ist eine Leiche nach acht bis zwölf Stunden steif wie ein Brett, aber bei dieser Kälte wird es komplizierter. Die Frage ist, ob der Körper steifgefroren ist oder ob es sich um die normale Leichenstarre handelt, die nach dem Tod eintritt.«

»Was würdest du sagen, wie viel Zeit ihr geblieben ist, bis die Kälte sie überwältigt hat?«, fragt Raffe. »Wenn wir annehmen, dass sie bei diesem Wetter draußen war.«

Ylva Labba wendet sich ihm zu.

»Das hängt von vielen Faktoren ab, etwa dem Allgemeinzustand, der Menge an Unterhautfettgewebe und natürlich, wie viel Kleidung man anhat.«

Daniel sieht Amandas gefrorenen Körper vor sich. Sie war so gut wie nackt und außerdem relativ dünn und klein.

»Wie funktioniert das genau?«, hakt Raffe nach. »Wenn man fragen darf?«

»Darf man«, sagt Ylva Labba. »Die normale Körpertemperatur beträgt rund siebenunddreißig Grad, aber schon bei dreiunddreißig Grad wird die Lage kritisch. In diesem Stadium wird man apathisch, der Puls ist unregelmäßig und die Atmung wird flach. Sinkt die Temperatur noch weiter, wirkt sich das auf den Blutdruck aus und die Person wird verwirrt. Unter dreißig Grad nimmt die Atemfrequenz ab, und das Herz schlägt so langsam, dass Wasser in die Lunge gelangen kann. Meist ist die Person zu diesem Zeitpunkt bereits bewusstlos, und das Herz setzt aus. Wenn die Körpertemperatur unter neunzehn, zwanzig Grad sinkt, erlischt die Gehirnfunktion. Dann ist man klinisch tot.«

Was Ylva Labba ausführt, ist sehr lehrreich, aber es hilft ihnen nicht weiter.

»Kannst du etwas zum Todeszeitpunkt sagen?«, fragt Daniel.

Er will nicht, dass sie nach Umeå zurückfährt, ohne ihnen etwas Konkretes an die Hand zu geben, mit dem sie arbeiten können.

»Da der Körper so steifgefroren war, dürften mindestens zwölf Stunden vergangen sein«, erläutert Ylva Labba schließlich. »Mehr kann ich im Moment wirklich nicht sagen.«

Amanda verschwand zwischen ein und zwei Uhr in der Nacht zum Freitag. Von diesem Zeitpunkt bis zum Auffinden ihrer Leiche sind ungefähr fünfundfünfzig Stunden vergangen. Sie kann also noch eine Weile gelebt haben, vielleicht die ersten vierundzwanzig Stunden.

Wo war sie in der Zeit?

Möglicherweise in einer Hütte in den Bergen, wo sie heute Morgen mit der Suche beginnen wollten.

»Was ist mit der Todesursache?«, fragt Daniel. »Kannst du dazu irgendwas sagen?«

»Ich habe nur eine Besichtigung mit bloßem Auge vorgenommen, ich hoffe, ihr versteht das.«

»Absolut«, sagt Anton schnell.

»Es gibt einige Druckstellen am Hals, aber darüber hinaus keine Anzeichen von äußerer Gewalteinwirkung. Weder Kratzer, blaue Flecken noch andere Verletzungen.«

»Würgemale?«, fragt Daniel.

»Sieht so aus.«

»Aber du kannst nicht sagen, ob das die Todesursache war?«

»Nicht zu diesem Zeitpunkt.«

In Daniel wächst ein ungutes Gefühl, als er über Ylva Labbas Beobachtung nachdenkt.

Wenn es keine Zeichen von äußerer Gewalt gibt, müsste Amanda ihrem Entführer freiwillig gefolgt sein. Das deutet darauf hin, dass es jemand war, vor dem sie keine Angst hatte.

Jemand, den sie kannte. Jemand aus der Gegend.
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Wie viele Besprechungen mit Östersund haben sie in den letzten Tagen gehabt? Daniel zählt schon nicht mehr mit, als er sich bereitmacht, die Verbindung wieder einmal herzustellen.

Ylva Labba und die beiden Kriminaltechniker sind abgefahren.

Er reibt sich die Augen, bevor er den Link aufruft, den sie für Onlinemeetings benutzen. Moderne Kommunikationsmittel wie Videokonferenzen erleichtern vieles, gleichzeitig findet er es schon merkwürdig, die personellen Ressourcen so stark zu zentralisieren, dass die meisten Besprechungen per Bildschirm stattfinden müssen.

In der Großstadt gilt es als selbstverständlich, dass alles an einem Ort ist, aber in den ländlichen Gebieten ist das anders. Die Effizienz durch die Bündelung von Kräften zu steigern, das hört sich gut an, aber in der Realität wird es schwierig, wenn sich der Tatort in Åre, die Polizeiführung in Östersund und die LKC
 , die Kommunikations- und Einsatzzentrale für die Region, in Umeå befindet.

Außerdem geht der persönliche Kontakt ein bisschen verloren, wenn man sich online austauscht. Es wird schwierig, die kleinen Signale zu erkennen, einen zustimmenden Blick oder eine kritische Einstellung. Die stillen Überlegungen, die die Kollegen während der Besprechung anstellen.

Hinter ihm wird die Tür geöffnet.

»Legen wir los?«, fragt Anton, der mit einem frischen Becher Kaffee und Raffe im Schlepptau hereinkommt.

»Gib mir noch eine Minute«, sagt Daniel.

Sein Handy piepst kurz, aber er ignoriert die SMS
 . Ihn beschäftigt eine andere Frage.

»Wie ist die Leiche in die Liftgondel gekommen?«

Anton dreht den Kopf in seine Richtung.

»Was?«

»Wie hat der Mörder es angestellt, Amanda in die Gondel zu legen?«, wiederholt Daniel.

Anton stellt den Kaffeebecher auf dem Tisch ab und setzt sich.

»Was ist deine Theorie?«, fragt er.

»Sie muss in der Nacht dort platziert worden sein.«

»Der Liftwärter, der die Meldung gemacht hat, sagte, er habe die Leiche entdeckt, als er am Morgen die Maschine in Gang setzte«, wirft Raffe ein.

Er war es, der die Aussage aufgenommen hat, da Daniel und Anton die Eltern informieren mussten.

Der junge Mann hatte Mühe, sich nach dem Schock wieder zu fangen, offenbar war er auf dem Gymnasium eine Klasse über Amanda gewesen und hatte sie sofort wiedererkannt. Sobald es ihm besser geht, werden sie ihn noch einmal befragen. Aber Raffe ist es dennoch gelungen, einige Details aus ihm herauszubekommen.

»Er sagte, Amanda habe schon im Sessel gelegen, als die Gondel auf dem Weg nach unten war.«

»Also muss ihr Mörder sie darauf abgelegt haben, als die Gondel in der Bergstation kehrtmachte«, konstatiert Daniel.

Es gibt keinen anderen Ort, wo er das hätte tun können. Daniel hat die Hänge am VM
 6 viele Male auf Skiern befahren. Der Sessellift verläuft weit über dem Boden. Sofort nach der Wende befinden sich die Gondeln mehrere Meter hoch in der Luft.

»Warte mal«, sagt er.

Das Bild eines kleinen Hauses an der Bergstation der Seilbahn taucht auf seiner Netzhaut auf.

»Hat Skistar nicht Personal sowohl am Einstieg als auch am Ausstieg?«, fragt er. »Für den Fall, dass Leute es nicht schaffen, ohne Hilfestellung auszusteigen. Da sitzt doch immer auch ein Liftwärter in der Bergstation, der die Gondeln überwacht?«

Anton nickt.

»Wir müssen uns diesen Menschen sofort schnappen«, sagt Daniel. »So schnell wie möglich.«

Er richtet den Blick auf die Stirnwand des Raums. Es wird Zeit, das Meeting mit der inzwischen gebildeten PUG
 zu eröffnen, einer temporären Gruppe, die speziell für diesen Fall zusammengestellt wurde. PUG
 steht für Polizeiinterne methodologische Unterstützung bei der Aufklärung schwerer Gewaltverbrechen. Laut Regelwerk sollen das fünfundzwanzig Personen sein, aber so viele sind es niemals. Keine Chance, dass die Ressourcen dafür ausreichen.

Birgitta Grip taucht auf dem Bildschirm auf, zusammen mit einigen Ermittlern aus Östersund.

»Es geht schon durch die Medien«, sagt sie. »Mit Opferfotos und allem.«

Ihr Tonfall ist hart und verärgert, obwohl alle am Tisch wissen, dass es so gut wie unmöglich ist, derartige Bilder zu verhindern. Die Leute schrecken nicht davor zurück, Filme und Fotos von tragischen Ereignissen in den sozialen Medien zu verbreiten. Es gibt Geschichten von Verkehrsunfällen, bei denen Schaulustige die Katastrophe ganz ungeniert gefilmt haben, anstatt ihren sterbenden Mitmenschen zu helfen.

»Wir haben abgesperrt, so schnell wir konnten«, verteidigt sich Anton.

»Am Nachmittag haben wir eine Pressekonferenz«, fährt Grip fort. »Wir kommen darauf zurück.«

Der Mangel an Enthusiasmus ist eklatant, Pressekonferenzen gehören nicht zu den Höhepunkten der Polizeiarbeit.

Sie wendet sich an Daniel.

»Wo stehen wir?«

Daniel versucht zusammenzufassen, was sich seit dem Fund von Amandas Leiche am Skilift ereignet hat. Er hofft, dass Ylva Labba und die Forensiker etwas Entscheidendes entdecken, das sie zum Täter führt, auch wenn er nicht damit zu rechnen wagt. Wenigstens hat Ylva versprochen, gleich mit der Obduktion zu beginnen, sie brauchen sich bei der Rechtsmedizin nicht in die Warteschlange einzureihen, wie er es in Göteborg tun musste.

»Wir sind dabei, durchzugehen, mit wem Amanda Kontakt hatte, bevor sie verschwand«, sagt er. »Ihr Handy ist immer noch nicht aufgetaucht, aber die IT
 hat ihren Laptop und arbeitet daran, sich Zugang zu verschaffen. Die Kleidung wurde zur kriminaltechnischen Untersuchung eingeschickt, und wir suchen Zeugen, die sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in der Nähe des VM
 6 aufgehalten haben.«

Es ist eine mühselige Arbeit, Amandas Welt zu erkunden. Ein regelrechtes Puzzle. Viele kleine Teilchen müssen aneinandergelegt werden, wenn das Leben eines Verstorbenen im Nachhinein rekonstruiert werden soll. Sie müssen sich ein Bild von den Ereignissen vor ihrem Tod machen, müssen die ganze Kette von der Entführung bis zum Auffinden ihrer Leiche verstehen.

Daniel setzt sich anders hin. Sie haben in diesem Stadium nicht einmal eine haltbare Hypothese. Weder über das Motiv noch über den Täter. Amandas Freund Viktor hat ein Alibi.

Grip sieht Daniel forschend an, als wollte sie sich versichern, dass er diese Ermittlung durchsteht.

Daniel ist sich bewusst, dass sie die Hintergründe seines Wechsels von Göteborg nach Åre kennt. Er musste dort weg, weil er mit seiner letzten Mordermittlung einer schwerkriminellen Rockerbande zu nah gekommen war. Die Drohungen gegen seine Person waren belastend für ihn, er war noch nie so dicht davor gewesen, alles hinzuschmeißen.

Grip wusste, dass er an Albträumen litt und kaum schlafen konnte, als er seinen Dienst in ihrer Abteilung begann.

Seit seinem Umzug nach Jämtland ist er wieder der Alte. In den letzten Jahren ist etwas geheilt.

Er ist nach Hause gekommen.

»Schaffst du das hier?«, fragt sie ohne Umschweife.

Daniel will Ja sagen, alles andere wäre eine Niederlage. Aber es geht nicht nur um ihn. Tatsache ist, dass sie zu wenig Leute haben. Vor fünf Jahren waren auf der Polizeiwache Åre vierzehn Polizisten, heute sind es zehn, fast dreißig Prozent der Stellen wurden weggekürzt. Von den zehn Stellen sind außerdem zurzeit nur sieben besetzt. In der Abteilung Schwerkriminalität in Östersund sieht es genauso schlecht aus, auch dort sind drei der zehn Dienstposten vakant.

Andererseits will er nicht, dass Grip den Fall an einen Kollegen in der Östersund-Gruppe überträgt.

Er ist nach Åre gezogen, weil er ein anderes Leben führen, Teil der Gemeinschaft sein wollte. Jetzt, wo es darauf ankommt, wird er nicht klein beigeben. Er fühlt sich den Bewohnern des Ortes verbunden und versteht ihre Ängste.

Dieser Mord muss so schnell wie möglich aufgeklärt werden.

Aber die Arbeitsbelastung wird brutal sein. Wie er in der nächsten Zeit Alice und Ida gerecht werden soll, ist ihm ein Rätsel.

»Kein Problem«, sagt er. »Alles bestens.«

Anton und Ruffe nicken ebenfalls. Obwohl sie zur Polizeiwache Åre gehören und der Fall rein formal bei der Kripo in Östersund liegt, gehören sie jetzt zweifellos zur PUG
 -Gruppe.

»Okay«, sagt Birgitta Grip. »Dann setz dich ins Auto und komm nach Östersund, damit du rechtzeitig zur Pressekonferenz um vierzehn Uhr hier bist.«

Macht sie Witze?

Er soll mehr als eine Stunde im Auto hocken, um an einer Pressekonferenz teilzunehmen, wo doch jede Minute zählt? Bevor er wieder zurück ist, ist der Tag vorbei.

Daniel starrt seine Chefin an.

»Ich werde hier gebraucht«, wendet er ein.

»Wenn du Ermittlungsleiter sein willst, musst du Gesicht zeigen. Du kannst dann auch gleich mit dem Staatsanwalt reden. Ahlqvist hat den Fall übernommen.«

Daniel hat schon früher mit Tobias Ahlqvist zusammengearbeitet. Er ist ein guter Ankläger, wenn auch etwas förmlich. Kein Mann der schnellen Entscheidungen. Aber es ist besser, den Staatsanwalt von Anfang an im Boot zu haben und ihn nicht erst dann einsteigen zu lassen, wenn sie im Laufe der Ermittlung einen hinreichenden Tatverdacht haben.

Grips Gesichtsausdruck macht klar, dass das Thema damit erledigt ist.

Daniel seufzt leise.

»Ich komme«, sagt er, kann sich aber einen säuerlichen Kommentar nicht verkneifen. »Wer macht meine Arbeit in der Zeit?«

Er bekommt keine Antwort. Der Bildschirm ist dunkel.

Östersund hat das Meeting beendet und die Verbindung mit Åre gekappt.

Daniel unterdrückt einen Fluch.

»Fahr vorsichtig«, grinst Anton.
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Es kostet Daniel eine Stunde und sechzehn Minuten, bei winterlichen Straßenverhältnissen von Åre nach Östersund zu fahren. Ab und zu landet er hinter einem langsamen Lastwagen. Jedes Mal juckt es ihn in den Fingern, ihn zu überholen, aber er hält sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Er könnte kaum behaupten, er sei im Einsatz, falls er geblitzt würde.

Gleich als er ins Auto gestiegen ist, hat er Ida angerufen. Sie klang müde, hatte vermutlich Alice auf dem Arm. Im Hintergrund war ein sanftes Glucksen zu hören, und Daniel konnte den süßen Babyduft beinahe riechen.

Er hat seine Tochter seit Freitag kaum zu Gesicht bekommen, hat ihr nur die Lippen auf die schlafwarme Stirn gedrückt, bevor er wieder losmusste.

Er konnte Idas Enttäuschung erahnen, als er ihr mitteilte, dass es auch heute Abend wohl wieder spät werden würde. Er weiß nicht, wie lange die Pressekonferenz dauert, und danach muss er noch zum Staatsanwalt und den Stand der Dinge mit ihm durchgehen.

»Tut mir leid, dass es so gekommen ist«, hat er zum Abschied gesagt, während ihn die Schuldgefühle plagten.

Als er Östersund erreicht, sind die Straßen leer. Die Polizeidirektion sitzt im Fyrvallavägen, im sogenannten Haus der Sicherheit. Das ist ein hellgelb verputztes Gebäude östlich des Stadtzentrums, in dem sich auch die Zollbehörde, die Notrufzentrale SOS
 Alarm und der Rettungsdienst befinden.

Die Pressekonferenz soll im ersten Stock stattfinden. Daniel kommt eine Viertelstunde vor Beginn an und geht als Erstes zu seiner Chefin, die im Begriff ist, ihre Zivilkleidung gegen die Polizeiuniform zu tauschen. Sie will sich gerade die Uniformjacke anziehen, als er an die Tür klopft.

Birgitta Grip mustert seinen dicken Pullover und die Jeans mit kritischem Blick.

»Du siehst aus, als kämst du direkt aus den Bergen.«

Daniel versucht, mit einer Hand sein Haar zu glätten. Auf die Idee, sich umzuziehen, ist er nicht gekommen. In Göteborg hat er selten an Pressekonferenzen teilgenommen, um so etwas haben sich die Presseabteilung oder die höheren Vorgesetzten gekümmert.

Er ist ohnehin schon geladen, und Grips Kommentar trägt nicht dazu bei, ihn zu besänftigen.

»Komm mit«, sagt sie und geht voraus.

Sie gehen durch einen langen, schmalen Korridor auf eine dunkelbraune geschlossene Tür zu. Leises Stimmengewirr dringt aus dem Raum dahinter.

Tobias Ahlqvist nähert sich in Begleitung der Pressesprecherin, Ulrika Berge. Sie trägt einen dunkelvioletten Blazer über einer schwarzen Hose und Stiefel. Die Absätze klappern auf dem Boden.

Sie grüßt Daniel und streicht sich die kurzen blonden Haare hinter die Ohren.

»Wir haben unglaublich viele Anfragen erhalten«, teilt sie mit. »Auch von ausländischen Zeitungen. Junges Mädchen wird ermordet und halbnackt in der Seilbahn gefunden, das ist eine dankbare Story. Die Telefone stehen nicht still. Ganz zu schweigen von dem großen Interesse in der Bevölkerung.«

Daniel wird selten nervös, aber jetzt klebt ihm der Schweiß in den Achselhöhlen. Er behält den Pullover an, will nicht mit Schweißflecken unter den Armen vor den Kameras sitzen.

Tatsache ist, dass er überhaupt nicht dort sitzen will. Es liegt ihm nicht, mit den Medien zu reden, aber gleich wird er dort allen Blicken ausgesetzt sein. Nicht, dass er schüchtern wäre, er steht nur nicht gern im Mittelpunkt, war nie der Typ, der das Scheinwerferlicht liebt.

Tobias Ahlqvist checkt sein Mobiltelefon. Er trägt ein graues Tweedjackett und wirkt nicht im Geringsten angespannt wegen der Pressekonferenz.

»Wir unterhalten uns danach noch?«, wendet er sich an Daniel.

Es klingt wie eine Frage, ist aber eher eine Anweisung.

»Die Marketingchefin von Skistar hat vorhin angerufen«, sagt Ulrika. »Sie ist besorgt wegen der ganzen Fotos vom VM
 6 in der Presse. Sie bittet uns, Skistar rauszuhalten.«

Daniel nickt, obwohl er Mühe hat, einen klaren Gedanken zu fassen.

Birgitta Grip schaut auf die Uhr.

»Wir fangen an.«

Sie öffnet die Tür und marschiert hinein.

Daniel lässt Ulrika Berge und Tobias Ahlqvist den Vortritt, bevor er als Letzter hineingeht, weniger aus Höflichkeit als aus reinem Selbsterhaltungstrieb.

Das Gefühl, sich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, ist übermächtig.

Grip geht zur Mitte eines langen Tisches, der auf dem Podium steht, und setzt sich. Ulrika und Tobias nehmen links von ihr Platz, Daniel zu ihrer Rechten. Er hält den Blick auf die Tischplatte gesenkt, solange er kann. Als er schließlich aufblicken muss, sieht er ein Dutzend fremde Gesichter vor sich. Sowohl SVT
 als auch TV
 4 sind mit Kameras und Kameraleuten vor Ort. Kleine rot blinkende Lämpchen signalisieren, dass sie live senden.

Nachdem Grip die Situation dargelegt hat, stellt sie Tobias als verantwortlichen Staatsanwalt und Daniel als Ermittlungsleiter vor. Dann bittet sie um Fragen.

Eine junge Frau mit stark geschminkten Augen, die eine Boulevardzeitung vertritt, hebt sofort die Hand.

»Haben Sie schon jemanden in Verdacht?«, fragt sie mit lauter, etwas schriller Stimme.

Birgitta Grip hat gerade erst erläutert, warum es zum jetzigen Zeitpunkt noch keinen Tatverdächtigen gibt.

»Nicht zum gegenwärtigen Stand der Ermittlungen. Dazu ist es noch zu früh. Wir werden uns zu gegebener Zeit dazu äußern«, erwidert sie, ohne eine Miene zu verziehen.

»Was denken Sie, wann Sie einen Tatverdächtigen haben werden?«, beharrt die Reporterin.

»Das lässt sich zu diesem Zeitpunkt nicht sagen. Aber die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, und der Fall hat höchste Priorität.«

Die junge Frau wirkt unzufrieden. Sie notiert sich etwas so hitzig auf ihrem Block, dass die Spitze ihres Stifts abbricht.

Grip erteilt einem anderen Reporter das Wort, einem Mann in blauer Jacke von einer der Morgenzeitungen.

»Es wurde Kritik daran geäußert, dass es Ihnen nicht gelungen ist, das Mädchen zu finden, obwohl zwischen ihrem Verschwinden und dem Auffinden ihrer Leiche mehrere Tage gelegen haben. Was können Sie dazu sagen?«

Grip nickt Daniel zu.

Er ist nicht bereit, beugt sich aber trotzdem zum Mikrofon vor. Sein Mund ist staubtrocken, zuerst bekommt er kein Wort heraus. Er muss sich räuspern, was über das Mikrofon entsetzlich laut klingt.

Einige grinsen.

»Das abzusuchende Gebiet war sehr groß«, erklärt er. »Der dichte Schneefall und die starke Kälte haben die Suche außerordentlich erschwert, nicht zuletzt für die Hundeführer.«

Das klingt, als wollte er die Schuld von sich schieben. Er wird rot und kann nichts dagegen tun.

Birgitta Grip übernimmt und rettet ihn für den Moment.

»Die Suchaktion wurde gemäß der üblichen Vorgehensweise durchgeführt«, sagt sie. »Wir haben volles Vertrauen in die getroffenen Maßnahmen vor Ort. Bei diesen Wetterbedingungen muss besondere Vorsicht gelten.«

Ihre selbstbewusste, erfahrene Stimme vermittelt die Botschaft viel besser, als er es konnte. Er merkt, wie sich der Schweiß im Nacken sammelt und ihm den Rücken hinunterläuft.

Ein Journalist aus dem hinteren Teil des Raums wedelt mit der erhobenen Hand.

»Es heißt, dass die Eltern von sich aus Kontakt zu Missing People aufnehmen mussten. Wieso hat die Polizei sich nicht direkt an die Freiwilligenorganisation gewandt?«, ruft er empört.

Daniel versteht nicht, warum er das so formuliert. Es ging nicht darum, Missing People zu übergehen. Sie mussten nur erst ihre Analyse abschließen.

Wie der Reporter es darstellt, hört es sich an, als hätten sie ihre Dienstpflichten verletzt.

»Hätte es womöglich einen Unterschied gemacht?«, fragt der Mann weiter. »Hätten Sie das Mädchen dann lebend finden können?«

Daniel richtet den Blick an die Decke und seufzt. Was für eine unsinnige Frage, es scheint fast, als versuchte der Reporter, ihm etwas anzuhängen.

Er beugt sich wieder zum Mikrofon.

»Das lässt sich im Nachhinein nicht beantworten.«

Er bemüht sich, nicht wieder so defensiv zu klingen, und schielt zur Uhr.

Ist es nicht bald vorbei?

»Werden Sie Åre wegen der Sache schließen?«, fragt ein Mann von einem TV
 -Sender.

»Das steht nicht zur Debatte.«

Der Mann gibt nicht auf.

»Sie wollen riskieren, dass Familien über Weihnachten nach Åre fahren, obwohl ein Mörder frei herumläuft?«

Birgitta Grip wird ärgerlich.

»Kein Kommentar«, sagt sie kurz.

Nach einigen abschließenden Worten erhebt sie sich. Die Pressekonferenz ist endlich vorbei.

Völlig durchgeschwitzt folgt Daniel den anderen durch die Seitentür hinaus.
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Mimi und Kalle sitzen im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Sie haben sich zum Abendessen Pizza liefern lassen und dann einen Film ausgewählt, die Neufassung vom König der Löwen
 , den sie besonders lieben. Lena kann sie von der Küche aus hören. Manche Dialoge bringen die beiden zum Lachen. Wie Kinder so sind, gelingt es ihnen, die traurige Situation auszublenden.

Sie wissen, dass ihr große Schwester nicht mehr wiederkommt, aber im Moment beansprucht der Film ihre ganze Aufmerksamkeit.

Lena kann weder etwas essen noch fernsehen. Stattdessen irrt sie von Zimmer zu Zimmer. Sie zieht die rote Weihnachtsdecke auf dem Küchentisch gerade, zupft ein paar welke Blätter von einem roten Weihnachtsstern und nimmt ein Glas aus dem Schrank über der Spüle. Dann hält sie inne und fragt sich, warum sie es in der Hand hat. Es dauerte mehrere Minuten, bis ihr einfällt, dass sie sich Wasser eingießen wollte.

Warum? Sie hat keinen Durst.

Die Angst treibt sie vor sich her, sie kann nicht eine Sekunde stillstehen. Es kostet sie ihre ganze Kraft, sich vor den Kindern zusammenzureißen und nicht einfach laut loszuschreien.

Harald ist nicht da, er ist mit dem Auto weggefahren. Schon vor Stunden.

»Ich brauche frische Luft«, hat er mit den Autoschlüsseln in der Hand gesagt. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen.«

Lena weiß nicht, ob sie das gut oder schlecht findet, ob sie will, dass er zu Hause bei ihr bleibt, oder ob es besser ist, ihn für eine Weile nicht um sich zu haben. Wenn er nicht da ist, regt sie sich auf und fühlt sich im Stich gelassen. Wenn er da ist, erträgt sie es nicht, das Spiegelbild ihres eigenen Schmerzes in seinen Augen zu sehen.

Ludde folgt ihr wie ein Schatten, als sie aus der Küche geht. Vielleicht versteht er, dass etwas nicht stimmt? Das Geräusch der Hundekrallen auf dem Holzfußboden folgt ihr die Treppe hinauf und ins Schlafzimmer. Mechanisch schüttelt sie ein Kissen auf und zieht die rosa Tagesdecke zurecht. Dann knüllt sie sie zusammen und wirft sie auf den Boden.

Was spielt es für eine Rolle, ob die Decke ordentlich ausgebreitet ist, wenn Amanda nie mehr zurückkommt?

Lena geht ins Zimmer ihrer Tochter. Sie kauert sich auf dem Bett zusammen, vergräbt das Gesicht in einem von Amandas Shirts und atmet den Duft ein, der noch darin hängt.

Drei Tage sind vergangen, seit sie ihre Tochter zum letzten Mal gesehen hat, und damals hat sie es nicht einmal gewusst. Der Schmerz ist scharf und schneidend. Sie läuft mit dem Gefühl herum, dass ein Messer mitten in ihrem Herzen steckt.

Ludde legt die Vorderpfoten auf die Bettkante. Lena lässt ihn hinaufspringen und sich neben sie legen, obwohl er eigentlich nicht auf die Betten darf. Er schlägt ein paarmal mit dem Schwanz, bevor er ruhig wird und den Kopf auf ihren Schoß legt.

Sie spürt die Wärme des Hundes, während die Tränen auf sein weiches Fell tropfen.
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Ebba liegt im Doppelbett ihrer Eltern und hat sich die Bettdecke bis unters Kinn gezogen. Sie sehnt sich nach ihrer Mutter. Sie und Papa sitzen im Auto auf dem Rückweg von Stockholm.

Sie hat mehrere Male mit ihnen telefoniert, seit die Nachricht von Amandas Tod gekommen ist, aber es ist nicht dasselbe wie sie hier zu Hause zu haben.

Die Neuigkeit hat sich über den Tag schnell in den sozialen Medien verbreitet. Ebba hat eine Flut von Textnachrichten erhalten, von Leuten aus ihrer Klasse und aus der ganzen Schule. Alle wissen, dass Ebba und Amanda beste Freundinnen waren. Sie glauben, dass sie weiß, was passiert ist, und ihnen alles haarklein erzählen kann.

Ebba hat es nicht über sich gebracht, auch nur eine einzige zu beantworten.

Das Handy vibriert. Als sie den Namen auf dem Display sieht, fühlt sie sich noch schlechter. Es ist Lasse, ihr Mentor.

Ob er sauer ist, wenn sie nicht mit ihm redet?

Sie weiß, dass sie rangehen sollte, aber sie kann nicht. Stattdessen starrt sie auf das Display, bis die Verbindung getrennt wird.

Ekelpaket hat Amanda ihn immer genannt.

Ebba schiebt das Handy unters Kopfkissen, damit sie es nicht mehr sehen muss.

Der Fernseher läuft auf voller Lautstärke, es ist zu schlimm, wenn es still ist. Dann kommen die Gedanken an Amanda mit voller Wucht. Sie will nicht, kann nicht begreifen, dass ihre beste Freundin tot ist und sie sich nie mehr wiedersehen.

Die Nachrichten haben angefangen. Plötzlich wird ihr bewusst, dass sie über den Mord reden. Auf dem Bildschirm erscheint ein Foto, das Amanda zeigt, wie sie im Sonnenschein an einem Strand steht.

Das Atmen wird ihr schwer. Ebba war damals auch dabei. Sie war es, die das Foto mit dem Handy gemacht hat, als sie vorigen Sommer im Åresjön gebadet haben.

Als Amanda noch lebte.

Alle Geräusche verschwinden. Jedes Einatmen kostet Kraft, die Atemzüge werden krampfhaft und flach. Sie kriegt keine Luft mehr.

Der Druck auf der Brust wächst, als ob der Sauerstoff nicht mehr richtig ankommt.

Die Lunge brennt.

Ebba schlägt sich aufs Herz, damit es nicht stehenbleibt, sie schlägt sich immer wieder auf die linke Brustseite, glaubt wirklich, dass sie sterben muss, genau wie Amanda.

Irgendwann bekommt sie wieder Luft.

Der Panikanfall ist vorbei.

Als Ebba die Augen wieder öffnet, sieht sie Bilder von einer Pressekonferenz auf dem Bildschirm. Auf einem Podium sitzen zwei Frauen und zwei Männer. Den einen kennt sie, das ist dieser Polizist, der am Freitag hier war, Daniel Lindskog.

Sie starrt auf sein Gesicht. Macht es zu einem Ankerpunkt und konzentriert sich darauf, damit die Panik nicht zurückkommt.

Ihre Hände zittern immer noch.

Sie bohrt den Kopf ins Kissen und wünscht sich wieder, dass ihre Mutter hier wäre. Sie muss ihre Stimme hören, die sagt, dass alles wieder gut wird.

Wenn sie sich nur trauen würde, mit Mama über das zu reden, was passiert ist.

Über Linda.

Es fühlt sich unwirklich an, dass es erst ein paar Tage her ist, seit sie und Amanda in der Pause darüber gesprochen haben.

Die Erinnerung an die Zigarettenpause auf der Bank vor der Schule lässt ihr keine Ruhe.

Aber jetzt ist sie in der gleichen Situation wie Amanda, als die sich den Kopf zerbrochen hat, was sie tun soll.

Es gibt niemanden, mit dem sie darüber zu sprechen wagt.
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Hanna liegt im Wohnzimmer auf dem Sofa mit einem Buch, auf das sie sich nicht konzentrieren kann. Es handelt von der Me too
 -Bewegung in New York. Sie hat es aus dem Bücherregal genommen, aber nicht mehr als fünfzehn Seiten gelesen, obwohl das Thema sie brennend interessiert und der Titel lange auf den Bestsellerlisten war.

Es ist halb sieben. Sie hat keine Lust, sich Abendessen zu machen. Ein Glas Wein oder zwei erscheinen verlockender, aber nach den letzten Wochen hat sie beschlossen, vorsichtig mit Alkohol zu sein.

Gerade als sie zur Fernbedienung greift, um den Fernseher einzuschalten, trifft eine SMS
 auf ihrem Handy ein.


Danke für das Plauderstündchen gestern! Wir wollen nachher mit ein paar Leuten ins Supper, hast du Lust mitzukommen? LG, Karro


Es dauert einen Moment, bis Hanna aufgeht, dass es die Karro ist, die sie bei der Suchaktion von Missing People kennengelernt hat.

Was ist Supper? Kurz gegoogelt, dann hat sie die Antwort. Es ist ein beliebtes Restaurant in Åre mit hohen Bewertungen bei Tripadvisor. Die Website zeigt verlockende Bilder von südamerikanischem Essen in bunten Farben.

Spontan will sie ablehnen. Lieb von Karro, dass sie fragt, aber sie hat im Moment keine Lust auf andere Menschen. Vor allem jetzt, wo man Amanda tot aufgefunden hat.

Aber dann ist ihr, als würde sie Lydias Stimme in ihrem Kopf hören: »Du kannst nicht nur zu Hause rumsitzen und um Christian trauern. Er ist es nicht wert.«

Er ist es tatsächlich nicht wert. Er hat sie nicht nur betrogen, sondern auch noch aus ihrer gemeinsamen Wohnung geworfen. Nach fünf Jahren Beziehung.

Es ist das erste Mal seit ihrer Ankunft in Åre, dass sie eher wütend als traurig ist.

Sie hat auf seine SMS
 wegen der ruinierten Klamotten nicht geantwortet, und weitere sind nicht gekommen. Reue empfindet sie nicht. Geschieht ihm ganz recht nach allem, was er getan hat. Wie konnte er nur hinter ihrem Rücken ein Verhältnis haben?

Es ist immer noch unfassbar, dass er sie so hintergangen hat.

Ihr Blick fällt auf das Buchcover, das von dem roten Titel dominiert wird: She said.
 Es gibt mehr als genug Scheißkerle auf der Welt, so viel steht fest.

Wieso hat sie sich eigentlich in Christian verliebt?

Hanna greift sich ein Kissen und macht es sich in der Sofaecke bequem. Eigentlich ist er überhaupt nicht ihr Typ, viel zu glatt für ihren Geschmack. Bei ihrer ersten Begegnung auf einer Party, die einer ihrer wenigen Jugendfreunde gab, wirkte er anständig und gut erzogen. Lydia gegenüber nannte sie ihn einen echten Schwiegermuttertraum.

Trotzdem gefiel es ihr, wie beharrlich er sich um sie bemühte, wenn er mit Rosen und Champagner ankam. Sie fühlte sich sogar geschmeichelt, als er nicht aufgeben wollte, obwohl sie ein solches Verhalten normalerweise übertrieben findet, an der Grenze zum Stalking.

Sie hatte noch nie jemanden gedated, der so attraktiv war und so perfekt in die Wunschvorstellung ihrer Eltern passte. Machte ihn das vielleicht extra interessant?

Mama hatte ihre bisherigen Freunde immer gehasst, obwohl sie nicht besonders oft einen mit nach Hause brachte. Hanna war es leid, dass weder sie selbst noch die Jungs gut genug waren.

Mit Christian wurde das Leben so leicht, und sie ließ sich einfach mitreißen. Es war so schön, Mama ausnahmsweise einmal strahlen zu sehen, als sie ihren neuen Freund vorstellte. Seine Anwesenheit rettete die Reisen nach Spanien und die unerträglichen Familienessen. Mit ihm an ihrer Seite wurde sie zur wohlgeratenen Tochter.

Dass sie tatsächlich eine andere zu werden begann, eine Hanna, die sie kaum wiedererkannte, hat sie sich nie eingestanden. Bis jetzt.

Jetzt sitzt sie hier mit gebrochenem Herzen wegen eines Mannes, auf den sie sich wohl gar nicht erst hätte einlassen sollen.

Hanna liest Karros SMS
 noch einmal und ist in Versuchung. Wenn sie mit ihr zu Abend isst, kann sie ihr vielleicht noch mehr Fragen zu Viktor stellen, Amandas Freund, der ihr nicht aus dem Kopf gehen will.

Bevor sie es sich anders überlegen kann, sagt sie zu.

Karro antwortet sofort: Prima. Dann sehen wir uns dort um halb neun.
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Das dunkelbraune Haus der Gemeindeverwaltung in Järpen ist still und verlassen, als Harald den Wagen auf dem leeren Parkplatz abstellt. Er schließt die Eingangstür auf und fährt mit dem Aufzug direkt in den dritten Stock, wo sein Büro liegt.

Ohne etwas anderes als die Schreibtischlampe einzuschalten, holt er die Wodkaflasche aus der untersten Schublade. Sie liegt da schon seit Jahren. Er würde nie während der Arbeit trinken, aber er hat sie geschenkt bekommen. Seitdem ist sie da.

Er holt ein Glas aus der Teeküche und geht zurück ins Zimmer. Gießt sich einen Schluck ein und kippt ihn mit geschlossenen Augen hinunter.

Der Alkohol ist warm und kratzt im Hals.

Harald hält nicht viel von klarem Schnaps, aber die Wärme, die sich im Körper verteilt, tut gut. Die angespannten Muskeln lockern sich. Sofort verlangt es ihn nach mehr, aber er traut sich nicht. Er muss nüchtern genug sein, um mit dem Auto heimfahren zu können. Angetrunken zu fahren kommt nicht in Frage, das ist ihm nach all den Jahren in der Politik in Fleisch und Blut übergegangen.

Aber er will nicht nach Hause fahren, er erträgt es nicht, sich vor Mimi und Kalle zu verstellen oder Lenas tiefe Verzweiflung mitanzusehen.

Das matte Licht der Schreibtischlampe fällt auf das Familienfoto mit Amanda in der Mitte. Seine wunderbare Tochter, die er so oft auf dem Arm gehalten und gefüttert und in den Schlaf gewiegt hat. Als sie gerade ein paar Wochen alt war, hat er sie in einem Tuch vor der Brust getragen. Er kann sich noch gut an das Gewicht des kleinen Babykörpers erinnern, an den Blick aus den dunkelblauen Augen, der sich mit seinem traf, und an ihr erstes Lächeln.

Es war ein seltsam unwirkliches Gefühl, im Alter von dreiundzwanzig Jahren Vater zu werden, aber er hat Amanda von der ersten Sekunde an geliebt. Er wäre für sie in den Tod gegangen.

Jetzt ist sie es, die tot ist.

Sein wunderschönes Kind wird ihn nie wieder anlächeln.

Harald kommen die Tränen und er langt nach der Flasche, schafft es nur mühsam, die Hand zurückzuziehen. Er sinkt auf dem Stuhl in sich zusammen. Sein Herz rast, als sei es nicht mehr imstande, seine Aufgabe zu erfüllen.

Er presst die Handflächen vor Nase und Mund zusammen, drückt sie so fest gegeneinander, dass die Muskeln aufschreien.

Diese Art von Schmerz ist besser als der in der Brust.

Erst als Hände und Handgelenke vor Erschöpfung zittern, gibt er nach und lässt die Arme langsam auf die Tischplatte sinken. Schweiß steht ihm auf der Stirn. Er atmet schwer und zieht ein Taschentuch hervor, um sich das Gesicht zu trocknen.

Sein Handy piepst, und er zieht es aus der Tasche.

Noch eine SMS
 , in der eine Bekannte ihr Beileid ausdrückt. Den Worten folgen eine Menge rote Herzen und traurige Emojis.

Den ganzen Tag über sind Nachrichten eingegangen. Sogar seine ärgsten politischen Widersacher haben sich gemeldet, um ihre Anteilnahme auszudrücken. Åre ist nicht groß, und er ist ein bekannter Mann in der Gemeinde.

»Wir sind in Gedanken bei euch«, schreiben sie. »Lasst uns wissen, ob ihr Hilfe braucht. Wir sind für euch da.«

Harald steckt das Telefon wieder weg. Rote Herzen können ihnen nicht helfen, das hier durchzustehen.

Nach ein paar Sekunden kommt der Impuls, es wieder hervorzuholen. Er sehnt sich verzweifelt nach Mira, sie ist die Einzige, die ihn jetzt trösten kann.

Er zögert, dann schreibt er eine schnelle Mitteilung an sie.


Ich bin im Büro, kannst du kommen?


Er starrt gespannt aufs Display. Die Minuten verstreichen.

Dann tauchen drei Punkte auf. Das Zeichen, dass jemand zurückschreibt.


Geht nicht.


Die negative Antwort treibt ihm die Tränen in die Augen.

Er versucht es noch einmal.


Bitte.


Als das Display schwarz bleibt, macht er einen letzten Versuch.


Ich brauche dich.


Diesmal kommt die Antwort umgehend.


Ich kann nicht. Schreib nicht um diese Zeit.


Harald knetet das Telefon in der Hand. Dann greift er nach der Wodkaflasche.
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Der Wind zerrt an Hanna, als sie auf das Restaurant zugeht, in dem sie mit Karro verabredet ist. Sie hofft, dass der Schneeräumdienst seinen Job macht, bevor sie zurück nach Sadeln muss; es schneit so heftig, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen kann.

Das Supper
 liegt in einer alten rotgestrichenen Jagdvilla zwischen Torg und Bahnhofsgebäude. Als sie die Tür öffnet, schlagen ihr gute Laune und lebhaftes Stimmengewirr entgegen. Eine Menge Menschen sind hier, obwohl Sonntag ist.

»Hej«, begrüßt sie eine junge Frau mit Pferdeschwanz, die offenbar die Restaurantmanagerin ist. Sie lächelt freundlich. »Haben Sie reserviert?«

Hanna fällt ein, dass sie nicht weiß, auf welchen Namen die Reservierung läuft, aber just in dem Moment taucht Karro auf. Verschwunden sind die Mütze und die schäbige Jacke vom Tag der Suchaktion. Jetzt ist ihr honigblondes Haar sorgfältig geföhnt und gelockt. Sie trägt eine Bluse mit Leopardenmuster und großzügigem Ausschnitt.

»Sie gehört zu uns«, sagt Karro.

Sie zieht Hanna mit sich die Treppe hinauf zu einem Ecktisch, an dem bereits zwei junge Frauen sitzen, die sich als Malin und Jenny vorstellen. Malin hat langes blondgelocktes Haar und trägt einen Glitzerpullover. Jenny hat ein schwarzes Top mit U-Bootausschnitt und Trompetenärmeln an, dazu eine Menge Armbänder an den Handgelenken.

Hanna, die ihre üblichen Jeans anbehalten und sich nur eine weiße Bluse angezogen hat, fühlt sich sofort underdressed.

»Lasst uns was trinken«, ruft Karro aus und winkt der Kellnerin.

Hanna ist mit dem Auto da. Sie hatte kein Geld für ein Taxi und will auch nicht zu viel für Alkohol ausgeben. Aber ein Drink sollte gehen, wenn sie danach bei Wasser bleibt.

»Vier Mojitos«, entscheidet Karro.

Das dunkelhaarige Mädchen, das ihre Bestellungen aufnimmt, hat ein Lächeln auf den Lippen und die Tendenz, zu allem »super« zu sagen. Hanna kommt auf vier Mal, bevor die Kellnerin davongeht.

»Gerne schön stark«, fügt Karro mit einem Augenzwinkern hinzu.

Hanna sieht sich um.

Es ist ein großes Restaurant mit Platz für viele Gäste. Eine Trennwand teilt das Obergeschoss; auf der einen Seite ist eine Bar mit reichlich Platz zum Zusammensitzen, auf der anderen Seite steht ein langer Tisch mit hohen Stühlen. Hinter dem Tisch, an der Längswand, bereiten die Köche das Essen zu.

Es ist voll und laut, im Hintergrund spielt südamerikanische Musik.

Hanna setzt ein Lächeln auf und versucht, sich in Feierlaune zu bringen; Christian wird ihr diesen Abend nicht kaputt machen.

Die Kellnerin kommt mit dem Getränketablett an ihren Tisch. Strohhalme, Eis und üppige grüne Minze ragen aus den hohen Gläsern.

»Wir überlassen es der Küche, das Menü zusammenzustellen«, sagt Karro leise zu Hanna. »Dann wird es am besten.«

Hanna nickt, als sei das eine gute Idee.

Hauptsache, es wird nicht zu teuer.

Sie stoßen an, und das hellgrüne Getränk schmeckt genauso gut, wie es aussieht. Hannas Schultern entspannen sich ein wenig. Über die Rechnung und das Geld kann sie sich auch morgen noch Sorgen machen, die Mädels hier scheinen nicht von der Sorte zu sein, die es krachen lässt. Heute Abend braucht sie das hier.

Karro hat sich in eine lange Beschreibung dessen gestürzt, wie sie und Hanna sich bei der Suchaktion nach Amanda kennengelernt haben. So, wie sie es erzählt, klingt es, als hätten sie eine Polarexpedition unternommen.

»Das ist so furchtbar«, seufzt Malin und wirft ihre Haare zurück. »Unglaublich, dass so etwas in einem Ort wie Åre passieren kann.«

Die Kellnerin ist mit einem neuen Tablett zurück und beginnt, das Essen auf den Tisch zu stellen. Krabbentacos, Ceviche und gegrillte Maiskolben. Es sieht fantastisch aus. Hanna probiert die mit Parmesan bestreuten Süßkartoffel-Fritten. Sie duften und schmecken wunderbar, und sie nimmt sich gleich noch welche.

Jenny beugt sich über den Tisch. Sie trägt schönen dunkelrosa Lippenstift, aber die Rundung ihrer Oberlippe lässt Hanna stutzen. Sie ist unnatürlich üppig. Hanna fragt sich unwillkürlich, ob Jenny sie hat aufspritzen lassen. In Stockholm sieht man so etwas häufig, aber sie hat immer gedacht, das sei ein Großstadtphänomen.

»Ich hoffe wirklich, sie kriegen den, der das gemacht hat«, sagt Jenny. »Man traut sich kaum noch, irgendwohin zu gehen.«

Karro stößt Hanna an.

»Du bist doch Polizistin«, sagt sie. »Was ist deine Theorie?«

Hanna wird verlegen. Sie wünschte, Karro hätte ihren Beruf nicht erwähnt, sie will nicht erklären, wie die Dinge liegen.

»Was glaubst du, wer Amanda umgebracht hat?«, beharrt Karro.

Hanna greift zur Schüssel mit gefüllten Krabbentacos und bietet sie zur Ablenkung rundherum an, aber es nützt nichts.

»Ich bin doch nur für ein paar Wochen hier«, wehrt sie ab.

»Woran arbeitest du in Stockholm?«

Malin kann unmöglich wissen, wie weh die Frage tut. Es schnürt ihr die Kehle zu, sie simuliert einen Hustenanfall und hält sich die Serviette vors Gesicht.

»Hier, trink einen Schluck Wasser«, sagt Karro und hält ihr das Glas hin.

Hanna trinkt dankbar und hofft, dass die anderen in der Zwischenzeit über etwas anderes reden. Aber Malin gibt nicht auf.

»Was genau machst du bei der Polizei?«, fragt sie.

»Ich bearbeite … Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen«, antwortet Hanna leise.

Sie sagt es im Präsens, obwohl sie in der Abteilung nicht mehr erwünscht ist.

Es ist zu schwer, die Vergangenheitsform zu verwenden.

»Wow«, sagt Jenny. »Krass.«

Hanna versucht, eine nicht allzu ernste Antwort zu formulieren. Die Wahrheit kann die beste Stimmung kaputt machen, wie sie aus Erfahrung weiß.

Während ihrer sieben Jahre bei der Citypolizei hat sie alles Mögliche gesehen, von gewöhnlichen Übergriffen bis zu Vergewaltigungen und schwerer häuslicher Gewalt. Über den brutalen Mord an Josefin kann sie nicht sprechen, allein der Gedanke daran zerreißt ihr das Herz.

Das ist kein Thema, um bei einem Minzcocktail in einem lauten Lokal davon anzufangen.

Sie entscheidet sich für einen Kompromiss.

»Ich habe Fälle von Gewalt gegen Frauen und dergleichen traurige Geschichten bearbeitet«, sagt sie mit aufgesetztem Lächeln. »Viel zu deprimierende Sachen für einen Abend wie diesen.«

»Ich würde nie bei einem Typen bleiben, der mich schlägt«, sagt Karro resolut. »Da wäre ich sofort weg.«

Hanna ist dankbar für ihren Einwurf, auch wenn Karro sicher nicht versteht, wie schwer es ist, aus einer solchen Beziehung auszubrechen. Die meisten Frauen gehen eben nicht nach dem ersten Schlag, obwohl sie es tun sollten. Stattdessen bleiben sie und reden sich ein, dass es ein einmaliger Ausrutscher war. Wenn es dann wieder vorkommt, suchen sie nach neuen Gründen, um an der Beziehung festzuhalten. Das tun sie immer wieder, bis sie so eingeschüchtert sind, dass sie nicht mehr klarsehen.

Aber jetzt ist nicht der Moment für einen solchen Vortrag.

»Die armen Eltern«, sagt Malin und kehrt zum Ausgangsthema zurück, Amandas Tod. »Es muss furchtbar sein, die eigene Tochter auf diese Weise zu verlieren.«

»In der Zeitung stand, dass der Täter fast immer jemand ist, den das Opfer gekannt hat«, sagt Jenny.

Hanna nickt. Statistisch gesehen spricht alles dafür, dass es Amandas Freund war. Sie hat auf eine Gelegenheit gewartet, das Thema anzusprechen, und jetzt ist sie gekommen.

Malin und Jenny sind damit beschäftigt, sich gegenseitig verschiedene Schüsseln zu reichen. Karro hat gerade ihr Besteck genommen und angefangen zu essen.

Hanna nutzt die Chance.

»Dieser Freund, von dem du gestern erzählt hast, der seine vorige Freundin geschlagen hat«, sagt sie leise zu Karro. »Viktor Landahl. Hast du mit deinem Bruder darüber gesprochen?«

Karro schüttelt den Kopf.

»Solltest du nicht wenigstens erwähnen, was er getan hat? Es könnte wichtig sein.«

Plötzlich ist Karro sehr mit dem Essen auf ihrem Teller beschäftigt.

»Ich weiß nicht …«, erwidert sie ausweichend.

Die anderen Mädchen hören im Moment nicht zu, aber Karro wirkt trotzdem peinlich berührt, als ob sie bereut, dass sie Hanna überhaupt davon erzählt hat.

»Ich kann mich nicht in Antons Arbeit einmischen. Da würde ich mir blöd vorkommen.«

Hanna begreift, dass sie das Thema lieben fallenlassen sollte, und nickt.

Es geht sie ja auch nichts an.

Sie zuckt die Schultern, um zu zeigen, dass es nicht wichtig ist. Karro ist nett, sie hat sie eingeladen, mitzukommen, obwohl sie sich kaum kennen. Das Mindeste, was sie tun kann, ist, ein bisschen Taktgefühl zu zeigen.

»Skål!«, sagt sie stattdessen und hebt das Glas. »Danke, dass ich heute Abend dabei sein darf.«
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Es ist dunkel im Schlafzimmer, als Daniel sich um elf Uhr abends auf Zehenspitzen hineinschleicht. Alice muss schon vor langer Zeit eingeschlafen sein, Ida anscheinend auch, denn sie hat ihr hellblaues Nachthemd an und sich auf die Seite gedreht.

Daniel ist todmüde, bleibt aber trotzdem einen Moment an Alices Kinderbett stehen. Sie liegt auf dem Rücken und schnauft leise. Die winzigen Augenlider sind geschlossen, die Hände liegen auf der rosa Bettdecke. Die Finger sind im Greifreflex leicht gekrümmt.

Sein Herz zieht sich zusammen bei dem Gedanken, dass ihr etwas zustoßen könnte.

Wie soll er seine Tochter schützen, wenn sie größer wird? Ihm ist mehr als den meisten anderen Leuten bewusst, was einem jungen Mädchen alles passieren kann. Das Böse macht bei Kindern von Polizisten keine Ausnahme.

Mit einem letzten Blick auf sein schlafendes Baby geht er zu seiner Seite des Bettes. Er ist ausgelaugt von der Anspannung des Tages. Im besten Fall kann er sechs Stunden schlafen, falls Alice eine gute Nacht hat.

Er zieht sich aus, ohne Licht zu machen, und kriecht leise unter die Decke.

Ida dreht sich im Dunkeln zu ihm um.

»Meine Mutter hat dich im Fernsehen gesehen«, sagt sie leise, um Alice nicht zu wecken.

»Hm.«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du dabei bist?«

»Bin nicht dazu gekommen«, murmelt Daniel.

»Nicht dazu gekommen?«

»Ich wusste nicht, dass Fernsehkameras da sein würden«, antwortet er ausweichend.

Die Pressekonferenz ist das Letzte, worüber er reden will.

»Mama ist völlig aufgelöst«, fährt Ida fort. »Sie sagt, so etwas Schreckliches ist in der Gemeinde noch nie passiert.«

Idas Mutter Elisabeth ruft fast jeden Tag an und hat zu allem und jedem eine Meinung. Insbesondere dazu, wie Alice zu versorgen ist.

»Sie weiß nicht, ob sie sich noch aus dem Haus wagen kann«, fügt Ida hinzu.

Er hat keine Lust, zu so später Stunde über seine Schwiegermutter zu diskutieren. Also versucht er, das Gespräch zu beenden.

»Sie übertreibt«, sagt er und gähnt hörbar. »Gute Nacht, Liebling.«

»Sie sagt, dass du im Fernsehen sehr angespannt und nervös gewirkt hast«, sagt Ida und streicht ihm über den Rücken. »War es anstrengend?«

Daniel braucht nicht an seinen Auftritt erinnert zu werden. Er hat es sich hinterher angesehen und ist immer noch beschämt. Er hat wie ein blutiger Anfänger gewirkt. Wieso hat Birgitta Grip darauf bestanden, ihn mit aufs Podium zu nehmen? Das nächste Mal sollen sie ihren Kram selber machen.

»Ich muss schlafen«, sagt er. »Um halb sechs ist die Nacht für mich zu Ende.«

»Schon gut«, flüstert sie. »Ich wollte nur ein bisschen reden.«

Der stumme Vorwurf hängt in der Luft.

»Du warst seit Freitag kaum mehr zu Hause.«

Daniel versteht, dass es nicht leicht ist, die ganze Last allein zu tragen, aber er wünschte trotzdem, sie würde ein bisschen mehr Verständnis für seine Situation aufbringen. Es war ein langer Tag, angefüllt mit frustrierenden Gefühlen.

Bis zum letzten Moment hat er gehofft, sie würden Amanda lebend finden.

Die Enttäuschung vom Morgen brennt in ihm.

»Ich dachte, du möchtest vielleicht … erzählen, was dich bewegt«, sagt sie leise und zupft die Bettdecke zurecht.

Daniel streckt den Arm aus und zieht sie an sich.

»Entschuldige«, sagt er und liebkost ihren Nacken. »Ich bin einfach müde.«

Sie riecht gut, ihr Haar ist frisch gewaschen und duftet nach Apfelshampoo. Ihr Nachthemd ist hochgerutscht, er spürt ihre nackten Schenkel an seinen Beinen.

Plötzlich ist er nicht mehr so erschöpft.

Er dreht sich um, sodass sie einander gegenüberliegen, streicht mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein und tiefer über ihre schönen, vollen Brüste. Er hat sie in den letzten Monaten kaum anfassen dürfen.

Ida windet sich, und der Abstand zwischen ihnen wächst.

»Alice kann aufwachen«, flüstert sie.

»Die schläft«, murmelt Daniel.

Sie hatten seit einer Ewigkeit keinen Sex mehr, nicht seit Alices Geburt. Plötzlich sehnt er sich danach, ihr nah zu sein, sich in ihrer Wärme zu bewegen. Sie heiß und leidenschaftlich zu lieben, so wie sie es am Anfang getan haben, bevor sie schwanger wurde und Alice auf die Welt kam.

Das Verlangen wächst.

Er sucht Idas Lippen und presst sich an sie.

»Du bist so schön«, haucht er ihr ins Ohr.

Ida sträubt sich noch ein wenig, dann wird sie weich und erwidert den Kuss.

»Hast du nicht gesagt, du bist müde?«, neckt sie ihn leise.

Ihre Finger suchen seinen Bauch und setzen ihre Wanderung fort. Daniel schließt die Augen, während die Begierde jede Zelle seines Körpers füllt.

»So
 müde nun auch nicht«, antwortet er und küsst sie wieder.
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Hanna hat Mühe, nach dem Abend im Supper
 zur Ruhe zu kommen. Sie liegt auf dem Rücken in Lydias dunklem Gästezimmer, die Arme über dem Kopf verschränkt, und ist kein bisschen schläfrig.

Der Abend war schön und das Essen sehr lecker, aber beängstigend teuer, obwohl sie sich nur einen einzigen Drink gegönnt hat. Zum Glück haben sie sich nicht die gesamte Rechnung geteilt, sondern jede hat für sich bezahlt.

Sie will lieber nicht daran denken, wie wenig sie auf dem Konto hat oder woher sie das Geld für eine neue Wohnung nehmen soll, jetzt wo Christian die Dreizimmerwohnung für sich behält. Wie es aussieht, hat sie ab Januar weder einen Job noch ein Dach überm Kopf.

Sie will auf keinen Fall Lydia anpumpen, die schon so großzügig gewesen ist. Ihre Eltern um Geld zu bitten, ist ausgeschlossen.

Es knackt in den Holzwänden, aber davon abgesehen ist es vollkommen still.

Die Stille hier oben ist eine ganz andere als in der Großstadt, eine, bei der die Seele zur Ruhe kommt. In Sadeln ist es noch ruhiger als im Ort, weil die Grundstücke größer sind und die Häuser weiter auseinanderstehen. Außerdem gibt es abends und nachts kaum Autoverkehr.

In den Bergen schläft man gut, das hat Papa früher immer gesagt, wenn er sie zugedeckt hat.

Hanna lächelt leicht bei dem Gedanken und dreht sich auf die Seite. Sie kann sich nicht erinnern, dass ihre Mutter ihr je eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hätte, das haben etweder Lydia oder Papa gemacht, aber hin und wieder muss doch auch Mama ihr ein Märchen erzählt haben?

Sie ist jedenfalls froh, dass sie heute Abend mit ins Supper
 gegangen ist. Es war schön, mal aus dem Haus zu kommen und neue Leute kennenzulernen. Die Frauen waren nett, es war leicht, sich einfach von der Unterhaltung wegtragen zu lassen und für ein paar Stunden alle Sorgen zu vergessen. Das einzig Merkwürdige war nur, dass Karro sich so sträubt, mit ihrem Bruder über diesen Freund zu reden. Aber vielleicht haben sie in ihrem geschwisterlichen Verhältnis unausgesprochene Regeln, von denen Hanna nichts weiß.

Aus irgendeinem Grund fällt es ihr schwer, die Sache fallenzulassen. Der Gedanke an Viktor Landahls Vergangenheit lässt ihr keine Ruhe. Wenn sie an den Ermittlungen beteiligt wäre, würde sie großen Wert auf eine solche Information legen.

Und wenn sie sich an die Ermittler wenden würde? Nur um sicherzugehen, dass sie den Hintergrund des Jungen kennen.

Karro ist nicht verheiratet, sie und ihr Bruder Anton müssten denselben Nachnamen haben. Es kann nicht mehr als einen Polizisten in Åre geben, der Anton Lundgren heißt.

Karro braucht es nicht einmal zu erfahren.

Hanna schiebt das Kissen zurecht und zieht die Bettdecke hoch. Sie muss endlich schlafen, es ist schon spät.

Vielleicht ist es dumm, sich in einen Fall einzumischen, der sie nichts angeht. Das ist genau das Verhalten, das dazu geführt hat, dass man sie bei der Citypolizei in Stockholm nicht mehr haben will.

Aber was, wenn keiner der Ermittler weiß, was der Freund getan hat?



Montag, 16. Dezember
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Es ist still im Haus, als Lena die Augen aufschlägt. Verschlafen blickt sie auf die Uhr. Zehn vor sechs.

Sie liegt in Amandas Bett, komplett angezogen. Sie muss eingeschlafen sein, ohne es zu merken. Ludde ist nicht mehr da.

Lena setzt sich auf und streicht sich die wirren Haare aus dem Gesicht. Auf leisen Sohlen geht sie zum Zimmer der Zwillinge und schaut hinein. Sie schlafen noch tief.

Dann geht sie hinunter in die Küche und gießt sich fröstelnd ein Glas Wasser ein. Überall im Erdgeschoss brennt Licht. Harald muss vergessen haben, es auszuschalten.

Plötzlich fängt Ludde in der Diele laut zu bellen an. Lena geht eilig zu ihm und versucht, ihn zu beruhigen.

»Schhh, was ist denn?«

Sie legt die Hand auf den wolligen Kopf des Labradors, aber er schüttelt sie ab und trottet zur Haustür.

»Ludde, aus!«, zischt Lena.

Er ist gut erzogen, wie es sich für einen Jagdhund gehört. Normalerweise gehorcht er ihren Kommandos aufs Wort.

Jetzt steht er ganz steif da und bellt die Haustür an.

Er jault beinahe.

Lena packt ihn am Halsband.

»Still jetzt!«, ermahnt sie ihn so nachdrücklich wie möglich, ohne laut zu werden. »Du weckst das ganze Haus auf.«

Luddes Gebell geht in ein dumpfes Knurren über.

Lena versucht, durch die Milchglasscheibe in der Haustür etwas zu erkennen.

Ist da draußen jemand?

Ist es Amanda?

Bei dem Gedanken reißt sie die Tür sperrangelweit auf. Eisige Luft weht ihr entgegen. Schnee wirbelt in die Diele und legt sich auf den Teppich.

Sie schaut hinaus in die Dunkelheit. Niemand zu sehen. Da ist nur der Wind, der so heftig bläst, dass sich die Baumkronen unnatürlich stark biegen.

Die Erkenntnis trifft sie mit voller Wucht. Die Brust wird ihr eng.

Amanda ist ja tot.

Ludde knurrt wieder, die Muskeln sind angespannt. Lena spürt, wie sich alle Sinne schärfen. Könnte ein Fremder im Garten sein? Jemand, der ihnen Böses will?

Sie steckt die nackten Füße in ein Paar Boots und zieht sich eine Jacke über. Dann tritt sie auf die Außentreppe hinaus und versucht, in der Schwärze etwas zu erkennen.

Ludde folgt ihr. Er bellt und drückt sich an ihr vorbei.

Lena sieht Fußspuren im Schnee. Sie starrt auf die Schuhabdrücke. Jemand ist bis zur Haustür gestapft, hat kehrtgemacht und ist denselben Weg wieder zurückgegangen. Es kann noch nicht lange her sein, sonst wäre die Spur zugeschneit.

Wer kann das gewesen sein? Um diese Zeit?

Lena hält sich am Geländer fest und steigt die Stufen hinunter. Sie folgt der Spur bis zum Gartentor, dahinter verlieren sich die Abdrücke auf der Straße.

Die Fenster der Nachbarhäuser sind dunkel. Alles schläft.

Das Gartentor ist ordentlich geschlossen, so wie es sein soll. Aber man kann sehen, dass es geöffnet worden ist. Ein Halbkreis zeichnet sich im Schnee ab.

Sie hält weiter Ausschau, kann aber nichts entdecken. Im Licht der Straßenlaterne sieht sie die weißen Flocken wirbeln. Kleine, scharfe Schneekristalle, die vom schwarzen Himmel herabstürzen und kein Ende nehmen.

Auf einmal merkt sie, dass sie vor Kälte zittert.

»Komm, Ludde«, sagt sie und geht zurück zum Haus.

Aber der Hund weigert sich, ihr zu folgen. Er bleibt am Gartentor stehen, die Ohren gespitzt und die Nase auf die Schuhabdrücke gesenkt.

»Ludde«, lockt sie. »Wir müssen wieder rein. Es ist zu kalt draußen.«

Ludde rührt sich nicht vom Fleck. Lena gibt auf.

Manchmal lässt sie ihn morgens in den Garten hinaus, wenn er sein Geschäft machen muss. Dann soll er eben an der Tür kratzen, wenn er reinwill. Länger als zehn Minuten wird es sicher nicht dauern.

»Ludde, komm!«, versucht sie es ein letztes Mal.

Dann geht sie eilig zurück ins Warme und schließt die Tür.
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Harald sitzt immer noch auf seinem Bürostuhl, als er aufwacht, steif und zerschlagen. Er hat die ganze Nacht in der Gemeindeverwaltung verbracht, jetzt ist es zwanzig vor sieben und immer noch dunkel draußen.

Sein Blick fällt auf die leere Flasche vor ihm. Er kann sich nicht erinnern, sie ausgetrunken zu haben.

Wie konnte er so dumm sein?

Er reibt sich die Augen und versucht, seinen Körper zum Leben zu erwecken. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren, aber er weiß nicht, ob er sich in dem Zustand hinters Steuer setzen kann.

Lena wird sich Sorgen machen. Wenn er Glück hat, schafft er es nach Hause, bevor sie aufwacht, dann bleibt es ihm erspart, ihr zu erklären, dass er mitten in der Nacht ins Büro gefahren ist und sich hat volllaufen lassen.

Harald geht zur Toilette und wäscht sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Der Spiegel ist unbarmherzig, er sieht schrecklich aus, blass und hohläugig. Die grauen Bartstoppeln machen die Sache nicht besser. Ohne Vorwarnung kommt die Übelkeit. Er schafft es gerade noch, sich über die Kloschüssel zu beugen, bevor sich sein Magen umstülpt.

Er bricht, bis nur noch graugelbe Galle kommt. Als es endlich vorbei ist, spült er sich den Mund mit eiskaltem Wasser aus und schleppt sich zurück in sein Büro, um die Jacke zu holen. Gerade noch rechtzeitig fällt ihm die Wodkaflasche ein. Seine Kollegen dürfen sie nicht auf dem Schreibtisch sehen.

Sein Auto ist zugeschneit, als er die Haustür öffnet und hinaustritt. Der Wind weht ganz schön heftig. Harald fegt notdürftig den Schnee vom Dach und schabt die Windschutzscheibe frei, ehe er ins Auto steigt und den Motor startet. Der Sitz ist eiskalt, und bei jedem Atemzug kratzt es ihm im Hals.

Er legt den Rückwärtsgang ein, zögert aber mit der Hand am Steuer.

Soll er wirklich fahren? Würde er eine Alkoholkontrolle überstehen?

Außerhalb des Parkplatzes ist alles ruhig, es sind keine anderen Autos zu sehen. Um diese Tageszeit ist er allein auf der Straße. Den Weg von Järpen nach Hause kennt er im Schlaf, so oft, wie er ihn in den letzten Jahren hin- und zurückgefahren ist.

Bis zu seinem Haus im Pilgrimsvägen sind es nur zwanzig Minuten.

Er nimmt sich fest vor, langsam und vorsichtig zu fahren. Noch ein Unglück könnte die Familie nicht verkraften. Außerdem sehnt er sich nach seinem Bett und einer langen, heißen Dusche.

Wider besseres Wissen setzt er zurück und nimmt Kurs auf die E14.
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Lena döst auf dem Sofa im Wohnzimmer ein. Sie hat sich dort hingelegt, damit sie es hört, wenn Ludde an der Tür kratzt und ins Haus will.

Als sie nach einer Stunde wach wird, ist es immer noch dunkel, es ist erst halb acht.

Eilig läuft sie zur Haustür, öffnet sie und schaut hinaus. Wo ist er hin? Sie hat gedacht, er würde ein paar Minuten später hereinwollen, es ist viel zu kalt, um länger draußen zu sein.

Es ist ihr unbegreiflich, wie sie einschlafen konnte, ohne den Hund ins Haus zu lassen. Aber sie ist nicht mehr sie selbst, hat immer noch einen Schock nach Amandas Tod.

»Ludde«, lockt sie ihn mit ihrer süßesten Stimme. »Komm zu Frauchen. Komm, mein Liebling.«

Sie wartet, ruft wieder, aber kein Hund ist zu sehen.

Angst steigt in ihr auf. Ludde kommt sonst immer, wenn sie ihn ruft.

»Ludde«, ruft sie noch einmal, jetzt deutlich lauter. »Ludde!«

Es ist noch genauso dunkel und still wie vorhin, als sie das erste Mal nach draußen gegangen ist.

Wieder zieht sie ihre Boots und die Jacke an und stapft durch den Garten. Es hat weiter geschneit, die Fußspuren, die sie vorhin entdeckt hat, sind kaum noch zu erkennen, auch nicht die Spur des geöffneten Gartentors.

Der Schneefall hat ein klein wenig nachgelassen, aber der Wind ist noch genauso kalt wie vorhin.

»Ludde«, ruft sie wieder, aber jetzt ist es eher ein ängstliches Schluchzen. »Ludde, wo steckst du?«

Sie geht hinaus auf die Straße und sieht sich um, geht zurück und sucht das ganze Grundstück ab. Schließlich entdeckt sie ihn.

Er liegt auf der Seite, direkt an der Garagenwand. Sein Fell ist schneebedeckt und er liegt ganz still.

Lena stürzt auf ihn zu.

»Ludde!«

Er versucht den Kopf zu heben, schafft es aber nicht richtig. Er bellt nicht einmal, winselt nur, als er sein Frauchen sieht. Lena legt die Arme um ihn, und halb tragend, halb ziehend schleppt sie ihn zurück ins warme Haus.

Er wiegt ungefähr dreißig Kilo, sie schafft es kaum, seinen schlaffen Körper in die Diele zu bugsieren.

Hinter der Haustür brechen sie beide zusammen.

Als Lena sich aufsetzt, sieht sie Luddes matte Augen. Die Pupillen sind extrem klein und er sabbert ungewöhnlich stark, der Speichel läuft ihm auf eine Art aus dem Maul, wie sie es noch nie gesehen hat. Weißer Schleim fließt auf den Fußboden.

Sein Atem geht schnell und hechelnd, ab und an zuckt er zusammen.

»Was ist passiert?«, bricht es aus Lena hervor.

Sie versucht, seinen Körper abzutasten, streicht mit den Fingern immer wieder durch das weiche Fell, findet aber nichts, was erklären könnte, warum es ihm so schlecht geht. Er hat keine Verletzungen und blutet nicht. Es ist, als sei einfach alle Kraft aus ihm herausgesickert.

Während sie im warmen Haus auf dem Sofa gelegen und geschlafen hat.

Die Selbstverachtung brodelt in ihrer Brust, aber sie hat jetzt keine Zeit für Schuldgefühle. Sie muss Harald wecken. Ludde muss sofort zum Tierarzt, und er muss bei den Zwillingen bleiben.

Lena rennt die Treppe hinauf. Aber als sie die Tür zum Schlafzimmer aufstößt, ist es leer. Das Bett ist unberührt, die zusammengeknüllte Decke von gestern liegt immer noch auf dem Fußboden.

Sie war sich so sicher, dass Harald im Bett liegt und schläft. Er kann nicht auch noch weg sein.

Lena umklammert die Türklinke und versucht, die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Das Wichtigste im Moment ist, einen Tierarzt zu erreichen.

Wo hat sie ihr Handy hingelegt?

Sie weiß nicht mehr, wann sie es zuletzt benutzt hat, vermutlich gestern Abend. Aber in der Gesäßtasche ihrer Jeans ist es nicht.

Könnte es in Amandas Zimmer sein?

Lena läuft ins Zimmer ihrer Tochter und sucht hastig das Bett ab. Sie findet es unter der zerwühlten Bettdecke.

Sie gehen immer zu der netten Tierärztin in Undersåker. Lena googelt die Nummer mit zitternden Fingern. Ruft an, während sie die Treppe hinuntergeht und sich neben Ludde kniet.

Die Rufsignale gehen hinaus, eins nach dem anderen, ohne dass jemand rangeht. Schließlich kommt das Besetztzeichen. Lena starrt das Handy an und wählt die Nummer noch mal.

Diesmal meldet sich ein Anrufbeantworter. Nach kurzem Zögern beschreibt sie Luddes Symptome, so gut es geht. Sie bettelt darum, dass man sie zurückruft, sobald jemand die Nachricht abhört. Das Sprechen fällt ihr schwer, die Tränen fließen und ihre Stimme ist belegt.

Ludde winselt jämmerlich neben ihr. Er atmet viel zu schwer und mühsam. Als läge er im Sterben.

Der Gedanke tut unerträglich weh.

Nicht er auch noch. Das steht sie nicht durch.
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Morgens um halb sieben war Daniel zurück auf der Wache. Jetzt sitzt er an seinem Schreibtisch und kämpft sich durch die Protokolle der Vernehmungen, die gestern durchgeführt wurden.

Sie haben begonnen, diejenigen abzuhaken, die auf Ebbas Party waren. Die Liftwärterin an der Bergstation des VM
 6 wurde befragt, aber sie hat nichts Verdächtiges gesehen oder gehört. Sie hat auch nicht bemerkt, dass Amanda in der Gondel lag, als der Lift an dem betreffenden Morgen in Gang gesetzt wurde. Die IT
 -Forensiker arbeiten immer noch daran, sich Zugang zu Amandas Rechner zu verschaffen, und einer der Ermittler in Östersund ist dabei, die finanziellen Verhältnisse der Familie und den Einsatz der Bankkarten zu überprüfen.

Sie haben eine Funkzellenauswertung beantragt, um zu sehen, ob Amandas Handy sich bei einem oder mehreren Mobilfunkmasten in der Umgebung eingeloggt hat, aber es wird ein paar Tage dauern, bis sie den Bericht bekommen.

Anton kommt herein und lässt sich auf dem Stuhl gegenüber nieder.

»Ich hatte gerade einen merkwürdigen Anruf«, sagt er.

»Aha?«

»Von einer Frau, die sich als Ermittlerin im Polizeidistrikt Stockholm-City vorgestellt hat. Sie heißt Hanna Ahlander und bearbeitet Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen. Sie sagt, sie hat Informationen, die mit Amanda zu tun haben oder, besser gesagt, mit Amandas Freund Viktor.«

Daniel runzelt die Stirn.

»Wieso sollte sich die Stockholmer Polizei für unsere Ermittlung interessieren?«

»Sie ist offenbar aus privaten Gründen hier oben und hat etwas erfahren, von dem sie meint, dass wir es wissen sollten. Da sie diese Art von Verbrechen bearbeitet hat, habe ich ihr gesagt, sie soll vorbeikommen. Es ist besser, so etwas im persönlichen Gespräch zu bereden.«

Anton reibt sich die Augen. Er muss nach der Arbeit am Wochenende genauso müde wie Daniel sein. Allerdings hat er kein Baby, das ihn nachts aus dem Schlaf reißt. Anton ist Junggeselle und wohnt allein. In den drei Jahren, die sie sich jetzt kennen, hat er nie etwas von einer Freundin erzählt.

»Sie taucht bestimmt bald auf«, sagt er.

Daniel grübelt immer noch über Ylva Labbas erste Inaugenscheinnahme der Leiche. Sie hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass Amanda sexuell missbraucht worden war. Also müsste es andere Motive für die Entführung geben.

Er steht auf und winkt Anton, ihm zu folgen.

»Komm mal mit in den Konferenzraum.«

Er braucht einen Überblick über das Material, um besser denken zu können. Sie haben neue Fotos vom Fundort an der Wand, die gesamte Pinnwand ist übersät mit Fotos, die aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen wurden.

Daniel geht zu einer der Nahaufnahmen von Amandas Leiche. Der bleiche Körper ist von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Die Gestalt ist zusammengekauert, als hätte sie einen letzten Versuch gemacht, sich zu wärmen, bevor der Tod eintrat.

Er studiert die Fotos, eins nach dem anderen.

»Warum hat man dich entführt?«, murmelt er.

Das ist die große Frage.

Anton steckt eins der Fotos fest, das sich gelöst hat und schief hing.

»Könnte es sich nicht doch um Erpressung handeln?«, fragt er. »Rache? Vergeltung? Eine Art Abrechnung?«

Denkbar ist vieles, sie können nur raten.

»Schauen wir uns die Vorgehensweise mal näher an«, sagt Anton. »Wieso liegt die Leiche im Lift?«

Der Fundort ist das Merkwürdigste an dem Fall. Warum hat der Täter Amandas Leiche in einem Liftsessel abgelegt?

»Als Warnung?«, rätselt Daniel. Er setzt sich auf einen Stuhl, faltet die Hände im Nacken und spreizt die Ellbogen.

»Warnung wovor?«, fragt Anton.

Daniel überlegt laut.

»Es war zu kalt, um sie zu vergraben. Es dauert Monate, bis der Boden frostfrei ist.«

»Er hätte sie einfach in den Bergen liegenlassen können. Dann wäre sie im Frühling gefunden worden, wenn es taut.«

»Vielleicht hatte er Angst, uns damit einen Hinweis auf die Hütte zu geben, wo er sie versteckt gehalten hat.«

Anton schüttelt den Kopf.

»Mit einem guten Schneescooter hätte er sie meilenweit entfernt in einer ganz anderen Gegend ablegen können.«

»Er hatte Angst, Spuren zu hinterlassen?«

»Unwahrscheinlich. Die wären nach ein paar Stunden verschwunden gewesen, bei dem Schneefall, der in den letzten Tagen geherrscht hat.«

Sie klopfen die verschiedenen Möglichkeiten ab, drehen und wenden sie hin und her. Daniel vergräbt die Hände in den Hosentaschen und tigert durch den Konferenzraum, während sie diskutieren. Wenn er stehenbleibt, lacht ihn eine braungebrannte Amanda von dem Foto an, das sie aus ihrem Zimmer mitgenommen haben.

Der Kontrast zu den Fotos von ihrer tiefgefrorenen Leiche ist brutal.

»Ich glaube tatsächlich, der Täter wollte, dass wir sie finden«, sagt er schließlich. »Weil er sie genau da hingelegt hat. Es gab keine Möglichkeit, dass wir sie nicht entdecken.«

Anton nickt.

»Warum wollte er das?«, fragt Daniel sich. »Weil er zeigen wollte, was er getan hat? Oder seine Macht über Amanda demonstrieren wollte, sowohl lebendig als auch tot?«

Anton breitet die Arme aus.

»Ich bin kein Experte für Gewaltverbrechen an Frauen. Diese Art von Gespräch solltest du mit jemand anderem führen.«

»Und wer sollte das sein?«

»Wir könnten diese Stockholmer Polizistin fragen, Hanna. Sie hat ja anscheinend an so etwas gearbeitet.«

Es wird still.

»Was, wenn er sie gar nicht töten wollte«, schlägt Anton nach einer Weile vor. »Und nun hat er einfach die Leiche zurückgebracht. Oder hat er gehofft, dass die Aufregung nachlassen würde, wenn man sie findet?«

Ist das die Erklärung?

Daniel macht noch eine Runde durch den Raum.

Vielleicht hatte der Mörder nicht beabsichtigt, dass Amanda stirbt? Vielleicht wollte er ihr nur Angst machen, und dann ist alles schiefgegangen?

Kann es so einfach und so tragisch sein?

Was auch immer, Amanda ist der Schlüssel zu dem Rätsel. Der Mörder wollte nicht irgendein junges Mädchen entführen, es war sie, auf die er es abgesehen hatte.
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Das Gefühl, sich auf ganz dünnem Eis zu bewegen, begleitet Hanna auf ihrem Weg zur Polizeiwache in Åre.

In dem Moment, als sie am Morgen Anton Lundgrens Nummer wählte, tat es ihr schon leid, aber er nahm den Anruf gleich beim ersten Klingelton entgegen. Sie war so perplex, dass sie nicht auflegte, sondern ihren Namen und ihr Anliegen nannte.

Und dann hat er sie auch noch gebeten, vorbeizukommen und ihnen die Sache persönlich zu schildern.

Sie muss am Empfang warten. Mit jeder Sekunde, die vergeht, wird sie nervöser.

Ein Typ in ihrem Alter kommt auf sie zu. Sein dickes blondes Haar ist mit Gel gebändigt, er hat ein dunkelblaues T-Shirt an, unter dem sich gut definierte Muskeln abzeichnen. Er sieht gesund und sportlich aus, wie auf einem Werbefoto für die Bergpolizei.

»Bist du Hanna?«, fragt er und streckt ihr seinen durchtrainierten Arm entgegen. »Anton. Wir haben telefoniert.«

Hanna nickt und gibt ihm die Hand. Rein äußerlich erinnert Anton nicht sehr an Karro, aber etwas an dem offenen Gesichtsausdruck und der freundlichen Art lässt erkennen, dass sie Geschwister sind. Soll sie erwähnen, dass sie seine Schwester flüchtig kennt? Nein, besser nicht, das wirkt professioneller. Außerdem wollte Karro die Sache ja nicht mit ihrem Bruder besprechen.

»Dann komm mal mit«, sagt er.

Er hält seinen Zutrittsausweis hoch und entsperrt die Tür, die zu den Räumen der Polizei führt. Hanna macht einen Pausenraum auf der linken Seite und eine Reihe Büros auf der rechten aus.

»Möchtest du einen Kaffee?«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, macht Anton an einem Kaffeeautomaten Halt und füllt zwei Becher. Dann geht er auf einen Besprechungsraum zu und öffnet die Tür.

Hanna tritt ein und bleibt an der Schwelle stehen.

Überall an der Längswand hängen Fotos von Amanda. Alles ist dabei, von Bildern, auf denen sie in die Kamera lacht, bis zu Großaufnahmen von ihrer Leiche an dem Ort, wo sie gefunden wurde. Am Tisch sitzt ein Mann Mitte dreißig mit ebenmäßigen Gesichtszügen und einem kurzen rötlich-braunen Vollbart. Er hat intelligente Augen, sieht aber müde aus. Sein Haar ist ein bisschen strubbelig.

»Das ist Kommissar Daniel Lindskog von der Abteilung Schwerverbrechen in Östersund«, sagt Anton. »Er leitet die Ermittlung.«

Daniel begrüßt sie mit festem Händedruck. Sein Blick ist prüfend, als stünde der Beweis für ihre Glaubwürdigkeit noch aus. Er macht einen wesentlich ernsthafteren Eindruck als sein jüngerer Kollege, und Hanna wird sich schlagartig bewusst, dass sie einen nachlässig gebundenen Pferdeschwanz und kein Make-up trägt.

Heute Morgen hat sie einfach ihre Jeans und irgendeinen Pullover angezogen, der vor dem Bett lag.

Werden die beiden sie ernst nehmen?

»Du wolltest uns etwas erzählen?«, fragt Daniel.

Hanna räuspert sich, das ungute Gefühl ist zurück. Sie will nicht denselben Fehler machen, der sie ihren Job in Stockholm gekostet hat.

»Am Samstag war ich in einer der Suchstaffeln, die Missing People organisiert hat«, beginnt sie. »Da ist mir etwas zu Ohren gekommen, von dem ich denke, dass ihr es erfahren solltet.«

Hanna fasst ihre Informationen über Viktor Landahl zusammen, den Teenager, der am Ende der Oberstufe seine damalige Freundin misshandelt hat. Da er damals noch unter achtzehn war, kam er mit einer richterlichen Verwarnung davon.

»Vielleicht ist euch das schon bekannt«, sagt sie abschließend. »Aber ich wollte euch wenigstens darüber informieren, da diese Art von Verwarnung nach drei Jahren gelöscht wird, wenn der Schuldige minderjährig ist. Falls die Verwarnung schon aus dem Zentralregister gelöscht wurde, sieht man sie bei einer Überprüfung der Person nicht mehr.«

Sie verstummt, senkt den Blick auf ihre unlackierten Fingernägel und will nur noch weg.

»So etwas wird leicht übersehen«, fügt sie dann hinzu. »Etwas Ähnliches ist mir in Stockholm selbst passiert, deshalb fand ich es besser, Bescheid zu sagen.«

Der Polizist namens Daniel nickt auf eine Art, von der sie annimmt, dass sie aufmunternd gemeint ist.

»Wie es aussieht, ist uns das tatsächlich entgangen«, sagt er. »Wir haben natürlich mit Viktor gesprochen, aber diese Information war neu, jedenfalls für mich. Wir müssen uns den Jungen definitiv noch einmal vornehmen.«

Er wirft ihr einen anerkennenden Blick zu.

»Da hätten wir sorgfältiger hinschauen müssen, so viel steht fest. Danke, dass du dich gemeldet hast.«

Erleichterung durchflutet Hanna. Es ist richtig gewesen, anzurufen. Das Problem ist, dass sie nicht mehr den Mut hat, ihrem Instinkt zu vertrauen. Ihr Chef in Stockholm hat sie dazu gebracht, in einem Ausmaß an sich zu zweifeln wie nie zuvor.

»Wie ist es so in Stockholm?«, fragt Anton. »Du bist bei der Citypolizei, richtig?«

Er öffnet eine Schachtel Lebkuchen, die auf dem Tisch steht, nimmt zwei heraus und stopft sich einen davon in den Mund.

Sie kann auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Aber lügen will sie auch nicht.

»Ich war im Polizeidistrikt Stockholm-City«, sagte sie schließlich. »Zuständig für Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen.«

»Hast du aufgehört?«

Hanna entscheidet sich für eine Notlüge.

»Ich bin dabei, mir eine andere Dienststelle zu suchen.«

Was ja stimmt, rein technisch gesehen.

»Ich brauche eine Luftveränderung«, fügt sie schnell hinzu. »Meine Schwester hat ein Haus in Sadeln, in dem ich erst mal wohnen kann. Während ich über den nächsten Schritt nachdenke.«

Der Teil stimmt auf jeden Fall.

»Wann musst du zurück?«, fragt Anton.

»Das ist noch nicht ganz klar.«

Ein Funken von Interesse glimmt in seinen Augen auf.

»Hat mir ganz schön zugesetzt mit diesen Verbrechen«, murmelt sie, ohne ins Detail zu gehen.

Hoffentlich ziehen sie ihre eigenen Schlüsse. Es ist kein Geheimnis, dass man aufgerieben wird in den Einheiten, die sich mit Gewalt gegen Frauen und Kinder befassen. Entweder man brennt aus, oder man wird zum Männerhasser.

Daniel zeigt auf die Wand mit den Fotos.

»Was denkst du über diese Ermittlung?«, fragt er. »Traust du dir zu, etwas über den Täter zu sagen?«

Seine Augen sind grünbraun und sehr wach.

Hanna hat zwar während ihrer gesamten beruflichen Laufbahn in diesem Spezialgebiet gearbeitet und sogar entsprechende Kurse in Psychologie absolviert, aber sie ist weder ausgebildete Psychologin noch Fallanalytikerin.

»Schwierig, so aus dem Stegreif etwas dazu zu sagen«, erwidert sie zögernd. »Ich vermute, ihr sucht einen Mann, rein statistisch gesehen.«

Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache, sie braucht sie ihnen nicht vorzubeten. Sie wissen mit Sicherheit, dass neun von zehn Tätern, die wegen Gewaltverbrechen verurteilt werden, Männer sind. Gewaltanwendung ist stark mit dem männlichen Geschlecht verknüpft.

Sie betrachtet die Fotos einen Moment lang genau.

Die Nahaufnahmen zeigen Amandas halbnackten Körper aus verschiedenen Perspektiven. Die Bilder starren Hanna an, und der alte Zorn erwacht wieder zum Leben. Das war immer ihr größter Antrieb, diese Mistkerle nicht davonkommen zu lassen.

Jedes Mal, wenn sie einen Gewalttäter zur Strecke gebracht hat, war es ein Schlag gegen Miguel, den Barbesitzer in Barcelona. Den Mann, dessen Schweißgeruch und stinkenden Atem sie nie ganz vergessen kann.

Jede Verurteilung war ein Abtrag der Schuld, die immer noch auf ihren Schultern lastet, obwohl er der Täter war.

»Es liegt nahe, das Motiv im Sexualtrieb zu suchen«, sagt sie. »Aber im Gegensatz zu dem, was gemeinhin angenommen wird, geht es bei Fällen von sexuellen Übergriffen tatsächlich um Macht und Dominanz. Wenn in engen sozialen Beziehungen Gewalt ausgeübt wird, zum Beispiel durch sexuelle Kränkungen oder schwere Misshandlung, geht es fast immer darum, dass der Täter seine Machtposition demonstrieren will. Er will zeigen, dass er über seine Partnerin bestimmt, bedingungslos. Es ist ein schädliches Muster aus Kontrolle und Machtausübung, das sehr wenig mit dem Sexualtrieb an sich zu tun hat.«

Die beiden Männer hören aufmerksam zu.

In Hanna wächst eine Zufriedenheit darüber, dass sie ihr Interesse geweckt hat. Sie ist keine schlechte Polizistin, sie weiß, wovon sie spricht. Auf diesem Gebiet ist sie selbstsicher und professionell.

»Dass Amandas Freund in der Vergangenheit Gewalt gegen seine Partnerinnen ausgeübt hat, macht ihn in diesem Zusammenhang interessant.«

Sie wendet sich an Anton.

»Wisst ihr, ob sie am Abend ihres Verschwindens miteinander gestritten haben? Hat sie vielleicht mit ihm Schluss gemacht? Das könnte als Auslöser reichen.«

Anton nickt langsam.

»Ihre Freundin Ebba hat tatsächlich erzählt, dass Viktor und Amanda sich auf der Party gezofft haben«, sagt er. »Viktor war offenbar schwer betrunken.«

Daniel stützt das Kinn auf die Hand.

»Wir waren schon an dem Punkt, ob Amanda aus Versehen gestorben sein könnte«, sagt er.

»Kannst du das genauer erklären?«, bittet Hanna.

»Wir sind uns nicht sicher, ob beabsichtigt war, dass sie stirbt. Wir glauben, es könnte etwas schiefgegangen sein.«

»Natürlich, das war der Grund, warum sie im Lift gelandet ist!«, ruft Hanna. »Weil er sie zurückschicken wollte.«

Daniel wirkt überrascht. Er sieht Anton an.

»Hast du das verstanden?«

Anton schüttelt den Kopf.

Hannas Gedanken überschlagen sich.

»Man darf die Gefühle von Schuld und Angst nicht unterschätzen, die sich nach einem vollzogenen Übergriff einstellen«, sagt sie. »Viele Täter empfinden danach aufrichtige Reue, zumindest für den Moment. Das Problem ist, dass das kriminelle Verhalten zu stark ist. Nach einer Weile fallen sie in dieselben Muster zurück. Die Grenzen werden immer weiter gesteckt, und schließlich wird Gewalt zur Normalität. Was anfangs undenkbar war, erscheint als angemessen oder zumindest vertretbar.«

Daniel sieht sie gespannt an.

»Falls der Freund der Täter ist, kann es durchaus sein, dass es ihm hinterher leidtat«, sagt sie. »Als seine Freundin tot war, empfand er Scham und ein Bedürfnis, seine Schuld zu sühnen. Die Leiche zurückzuschicken, kann eine Art Wiedergutmachung gewesen sein. Was immer daran, dass sie nicht mehr lebt, wiedergutzumachen ist.«

Sie macht eine Pause für den Fall, dass die beiden Rückfragen haben, und als nichts kommt, spricht sie weiter.

»Im Lift konnte sie nicht völlig zugeschneit werden«, sagt sie. »Hätte er sie irgendwo draußen abgelegt, hätte die Gefahr bestanden, dass niemand sie findet.«

Hanna geht zu einem Foto, auf dem der VM
 6 im Fokus steht. Es ist von Süden aufgenommen, sowohl das Lifthaus als auch die Sesselgondeln sind gut zu erkennen.

»Der VM
 6 ist einer der zentralen Lifte im Seilbahnnetz. Er wollte ganz eindeutig, dass sie gefunden wird, warum sonst hätte er sie dort ablegen sollen?«

Sie zeigt auf die schwere Metallkonstruktion mit dem Stahlseil, an dem die Gondeln hängen.

»Vermutlich hat er sie abgelegt, bevor der Lift am Morgen in Betrieb genommen wurde. Die Gondeln werden über Nacht an der Einstiegsplattform geparkt, und die ist nicht bewacht. Es kann nicht schwer gewesen sein, von der Bergseite mit einem Schneescooter heranzufahren und sie in einer der Gondeln abzulegen. Wahrscheinlich einer, deren Rückenlehne den Einblick vom Tal versperrte, sodass niemand ihn dabei beobachten konnte.«

Daniel sieht sie scharf an.

»Sag das noch mal.«

Hat sie etwas Dummes gesagt? Hanna versteht nicht, warum er so stark reagiert.

»Was denn?«

»Was du gerade gesagt hast. Wiederhol das.«

Hanna kramt in ihrem Gedächtnis.

»Die Rückenlehne hat die Sicht versperrt?«

»Genau das!«

Daniel richtet sich so ruckartig auf, dass die Stuhlbeine über den Boden schrammen.

»Wir haben spekuliert, dass die Leiche an der Bergstation in die Gondel gelegt wurde«, erklärt er und zeigt auf ein Foto des VM
 6. »Der Liftwärter an der Talstation hat angegeben, dass er Amanda entdeckt hat, als die Gondel auf das Lifthaus zukam, also von oben herunter. Deshalb sind wir davon ausgegangen, dass ihre Leiche oben am Berg hineingelegt wurde. Aber die Liftwärterin an der Bergstation gab an, nichts von einer Leiche bemerkt zu haben.«

Er rauft sich die Haare.

»Du hast natürlich recht. Die Tote muss an der Einstiegsplattform in die Gondel gelegt worden sein und dann eine ganze Runde mitgefahren sein, bevor sie wieder unten ankam.«

»Der Täter hat sich bestimmt gedacht, dass Amanda entdeckt wird, bevor der Lift seinen Tagesbetrieb aufnimmt«, sagt Hanna.

Anton gibt ihr ein Daumenhoch.

»Können wir dich nicht ausleihen?«, feixt er. »Wir könnten jemanden wie dich gut bei der Ermittlung gebrauchen.«

Meint er das ernst?

Hanna hat das Gefühl, dass er sie beinahe so ansieht, als fragte er sich, ob sie wohl ins Team passt.

Daniel schaut auf die Uhr.

»Danke, dass du dir die Zeit genommen hast«, sagt er. »Das war ein gutes Gespräch.«

Hanna nickt und schiebt ihren Stuhl unter den Tisch.

»Freut mich, wenn ich helfen konnte.«

»Ich bringe dich raus«, sagt Anton.

Daniel verschwindet im Flur, bevor Hanna noch etwas sagen kann.
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Hanna sitzt im Auto, während der Motor im Leerlauf brummt. Sie ist aufgewühlt nach der Begegnung mit Anton und Daniel, aber auch … froh.

Endlich fühlte sie sich wieder als richtige Polizistin. Sowohl Anton als auch Daniel haben ihr Respekt entgegengebracht, und sie hatten eine echte Sachdiskussion. Sie hat etwas beizutragen gewusst und gemerkt, dass die beiden an ihrer Meinung interessiert waren.

Wie hat sie sich nach einer solchen Bestätigung gesehnt! Erst jetzt begreift sie, wie sehr ihr das gefehlt hat. Wie weh es getan hat, nichts zu gelten.

Und es ist auch noch etwas anderes bei diesem Treffen passiert.

Auf dem Weg nach draußen hat Anton ihr mit ernster Miene eine Frage gestellt. Nämlich, ob sie sich vorstellen könnte, in Åre zu arbeiten, falls sie nicht doch auf ihre Dienststelle in Stockholm zurückkehrt. Was sie von einer befristeten Stelle bei ihnen hier oben halten würde?

Åre? Auf die Idee war sie überhaupt nicht gekommen, bis Anton es vorhin erwähnte. Ihr ganzes Bewusstsein war nur damit beschäftigt, dass Manfred Lidwall sie nicht mehr sehen will. Dass sie bei der Citypolizei nicht länger erwünscht ist.

Sie hörte sich selbst viel zu schnell zusagen.

Anton erklärte, die Entscheidung darüber liege nicht bei ihm, aber er werde ein ernstes Wort mit Daniel reden.

»Ich hab ja weiter nichts vor«, hat sie schnell noch hinzugefügt, um einer peinlichen Situation vorzubeugen.

Sie hat immer noch Mühe, die positive Neuigkeit zu verarbeiten. Dass jemand sie vielleicht haben will.

Hanna legt den Gang ein, rollt vom Parkplatz und steuert auf die E14 zu, um heim nach Sadeln zu fahren.

Die letzte Zeit in Stockholm war eine Qual, einer Arbeitsaufgabe nach der anderen war sie enthoben worden. Zum Schluss kam sie sich vor wie eine Aussätzige, unerwünscht und ausgegrenzt. Sie hätte ebenso gut mit einem Schild an der Stirn herumlaufen können, auf dem »pestkrank« steht.

Einige Kolleginnen und Kollegen haben versucht, sie zu unterstützen, aber so richtig hat keiner gewagt, sich für Hanna starkzumachen oder sich auf ihre Seite zu stellen. Stattdessen bekam sie zu hören, sie solle es gut sein lassen und nach vorne schauen. Es habe keinen Zweck, sich aufzulehnen, die Chefs bekämen sowieso immer recht. Die Akte sei geschlossen und es gebe genug neue Fälle, die geklärt werden müssten.

Das machte die Sache nur noch schlimmer.

Hanna will nicht mehr darüber nachgrübeln. Sie hasst es, dass Josefins Mann, Niklas Konradsson, sich einer gerechten Strafe entziehen konnte, aber sie kann nichts daran ändern. Ihr Kampf, Josefin Genugtuung zu verschaffen, hat sie bereits ihren Job gekostet, es führt zu nichts, sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen.

Aus irgendeinem Grund muss sie an Zuhra denken, wie verängstigt sie ausgesehen hat, als ihr gestern Morgen das kleine Missgeschick passiert ist. Dieser Blick, als rechnete sie mit Schlägen. Aber vielleicht hat es auch gar nichts zu bedeuten. Wahrscheinlich ist sie berufsgeschädigt nach all den Jahren in der Einheit für Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen.

Sie hält am Coop-Supermarkt, um Milch und Brot zu kaufen. Systembolaget, der staatliche Spirituosenladen, liegt direkt daneben. Soll sie eine Flasche oder zwei mitnehmen, um nicht noch mehr von Lydias Vorrat zu stibitzen?

Sie beschließt, es sein zu lassen. Was ihr im Job endgültig den Todesstoß versetzt hat, war der Tag, an dem sie ihre Wut an ihrem Chef ausgelassen hat. Danach hat sie sich wochenlang abends mit Wein getröstet.

Höchste Zeit, kürzerzutreten.

Gerade als sie wieder auf die E14 biegt, ruft Lydia an. Wie üblich kommt sie sofort zur Sache.

»Gute Nachrichten, Hanna. Ich habe mit deinem Chef bei der Citypolizei gesprochen.«

Kaum hat Lydia Manfred Lidwall erwähnt, ist der Optimismus vom Treffen am Vormittag wie weggeblasen.

»Er war nicht sehr entgegenkommend«, sagt sie.

In Lydia-Sprache heißt das, dass sie ihn in den Schwitzkasten nehmen musste. Andererseits ist das die Spezialität ihrer Schwester. Als sie dann erzählt, klingt sie sehr zufrieden.

»Es steht dir frei, dich auf eine andere Stelle innerhalb der Polizei zu bewerben«, sagt sie abschließend. »Während du darüber nachdenkst, bist du beurlaubt, bei vollem Gehalt. Du brauchst dich also bei deiner Entscheidung nicht unter Druck zu setzen. Vor allen Dingen wirst du ein sehr gutes Zeugnis erhalten.«

»Danke«, ruft Hanna. »Danke, danke, danke.«

Es ist, als hätte ihr jemand eine schwere Last von den Schultern genommen, von einer Sekunde auf die andere ist sie zehn Kilo leichter. Sie braucht sich in der nächsten Zeit keine Sorgen über ihre Finanzen zu machen, und ihre Karriere wird keinen Schaden nehmen.

»So schwer war das eigentlich gar nicht. Ich habe nur auf gewisse grundlegende arbeitsrechtliche Prinzipien hingewiesen.«

Lydia lacht laut.

»Ich habe ihn gefragt, wie es wohl wäre, wenn die Presse Wind davon bekäme, dass man lieber eine junge Polizistin auf die Straße setzt, als seine eigenen Fehler zuzugeben. Besonders wenn es bei dem Konflikt um einen Kollegen geht, der auch noch das Sorgerecht für ein kleines Kind hat, obwohl er im Verdacht steht, in den mutmaßlichen Mord an seiner Frau verwickelt zu sein. Es ist ja außerdem die Frage, wie die Gewerkschaft einige der Bemerkungen bewerten würde, die dein Chef dir an den Kopf geworfen hat.«

Hanna stößt einen Pfiff aus.

»Das hast du gesagt? Im Ernst?«

Das hätte sie ihrer großen Schwester nie zugetraut. Dass sie jemanden erpresst, um sich durchzusetzen.

Schon gar nicht um Hannas willen.

Eine Welle der Dankbarkeit durchflutet sie.

»Na ja, ich habe es durchblicken lassen«, erwidert Lydia. »Er wirkte, ehrlich gesagt, sehr darauf bedacht, dass der Vorfall nicht an die Öffentlichkeit kommt, vor allen Dingen nicht, wie er dich behandelt hat.«

»Du bist fantastisch«, sagt Hanna mit belegter Stimme.

Lydia hat sie gerettet. Und Antons Frage hat eine neue Hoffnung in ihr geweckt, auch wenn sie definitiv noch keine Zusage hat.

Vielleicht gibt es ja wirklich eine andere Dienststelle, die sie haben will?

Vielleicht ist sie als Polizistin doch noch nicht erledigt, trotz allem?
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Als Anton und Daniel das Restaurant Broken
 betreten, um zu Mittag zu essen, hängt der Essensgeruch schwer in der Luft. Hier gibt es die besten Burger im Ort. Am langen Tresen mit dem knallblauen Unterbau bestellt Daniel eine große Cola und eine üppige Mahlzeit. Er ist ausgehungert, sein Frühstück bestand nur aus Kaffee und ein paar Lebkuchen.

Sie setzen sich an einen Tisch ganz hinten in der Ecke. Daniel stürzt sich aufs Essen.

»Wie fandest du Hanna?«, fragt Anton, als sie fertig gegessen und sich jeder einen Kaffee geholt haben.

»Wieso?«

Anton macht ein anerkennendes Gesicht.

»Sie hat ganz schön was auf dem Kasten, wenn du mich fragst. Interessanter Background. Außerdem gefällt mir, dass sie out of the box
 denkt.«

Daniel wischt sich mit einer Serviette den Mund ab.

»Und sie ist auch noch ziemlich hübsch«, fügt Anton hinzu. »Zumindest, wenn sie ein bisschen was aus sich machen würde.«

Daniel verzichtet darauf, Letzteres zu kommentieren.

»Wir könnten jemanden wie Hanna gebrauchen, bei all den unbesetzten Stellen«, sagt Anton. »Wäre gar nicht so übel, wenn wir sie uns ausleihen könnten.«

Dagegen gibt es nichts zu sagen. Die Personaldecke in der Abteilung Schwerkriminalität ist dünn, derzeit sind sie nur sieben Leute, obwohl sie eigentlich zehn sein müssten. Aus dem Grund wurden Anton und Raffe in die PUG
 -Gruppe aufgenommen, die den Mord an Amanda untersucht. Beide sind eigentlich in Åre stationiert und sollen sich um die sogenannte Massenkriminalität kümmern, um Diebstähle, Körperverletzungen und Sachbeschädigungen.

»Außerdem wäre eine Frau auch nicht schlecht, oder?«, sagt Anton mit einem Augenzwinkern. »Wir sind fast nur Männer.«

Auch damit hat Anton recht. Außer Birgitta Grip haben sie nur zwei Kolleginnen. Hanna Ahlander wäre zweifellos eine interessante Ergänzung für die Gruppe. Sie könnte sie sogar im besten Sinne aufrütteln.

Daniel trinkt gerade den letzten Schluck Kaffee, als eine größere Gruppe ins Restaurant kommt. Sie bringen einen Schwall kalte Luft mit, der bis in die Ecke dringt, in der Anton und er sitzen.

»Ich finde, wir sollten prüfen, ob eine befristete Versetzung für sie möglich wäre«, sagt Anton. »Auch wenn Östersund dann für ihr Gehalt aufkommen muss. Hanna ist schon hier, sie könnte sofort anfangen, als temporäre Verstärkung der PUG
 -Gruppe.«

Daniel wirft ihm einen schrägen Blick zu. Ist das hier ein Verkaufsgespräch?

»Woher weißt du das?«, fragt er.

»Ich habe sie gefragt, als ich sie zur Tür gebracht habe. Ob sie sich vorstellen könnte, in Åre zu arbeiten. Sie klang interessiert, sagte, sie hätte im Moment nichts anderes vor.«

Es ist eher unkonventionell, jemanden von jetzt auf gleich einzustellen. Obwohl sie wirklich mehr Leute sein müssten. Der Fall Amanda frisst alle personellen Ressourcen auf. Das große öffentliche Interesse und die Aufmerksamkeit der Medien treiben sie zur Eile an.

»Wie sollten wir das in so kurzer Zeit durchkriegen«, sagt Daniel. »Du weißt selbst, wie das in dieser Organisation ist.«

»Das weiß man nie, bevor man ein Nein gehört hat«, widerspricht Anton.

Er lehnt sich zurück und streicht sich zufrieden über den Bauch.

»Was könnte schlimmstenfalls passieren, wenn wir es Grip vorschlagen? Gib ihr ein Signal, sie kann doch mal mit Hannas Chef in Stockholm reden. Die Personalabteilung findet sicher eine Lösung, um sie über den kurzen Dienstweg bei uns unterzubringen. Es wäre bestimmt nicht das erste Mal, dass sie etwas hinbiegen.«

»Ich denke darüber nach.«

Daniel wechselt das Thema. Der Nachmittag ist für einen Besuch in Amandas Schule in Järpen reserviert. Sie wollen mit den Lehrern sprechen.

»Wir müssen noch mal mit Amandas Freund reden«, sagt er. »Wegen der Information, die Hanna uns gegeben hat.«

»Unbedingt«, sagt Anton. »Er ist um diese Zeit wohl auch auf der Penne.«

Daniel schiebt seinen Stuhl zurück.

»Dann lass uns gehen.«

Die Lehrer haben sicher auch das ein oder andere über Viktors Verhältnis zu Amanda zu sagen, denkt er auf dem Weg nach draußen. Viktor hat ihnen definitiv einiges zu erklären.
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Die Fahne weht auf halbmast, als Daniel und Anton am Gymniasum in Järpen ankommen.

Die Eingangshalle führt direkt zu einer Cafeteria, deren Wände mit Diplomen und Preisen dekoriert sind, die Schülern verliehen wurden. Die Stimmung ist gedrückt, Jugendliche stehen in Gruppen zusammen und unterhalten sich leise. In einer Ecke weint ein Mädchen, das Gesicht in den Händen vergraben.

Auf einem kleinen Podium steht ein Foto von Amanda mit einer brennenden Kerze daneben.

Eine Frau aus dem Sekretariat bringt die Männer zu einem Sprechzimmer mit grünen Samtvorhängen, während Lasse Sandahl geholt wird, Amandas Mentor.

Die Tür geht auf, und ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann in Jeans und Pullover mit V-Ausschnitt kommt herein. Er macht einen jungenhaften Eindruck, obwohl sein Haar sich schon ein wenig lichtet.

Sandahl begrüßt sie mit festem Händedruck, dann nehmen sie Platz.

»Wir haben gehört, dass Sie Amanda Halvorssens Mentor waren«, sagt Daniel.

»Ja«, erwidert Sandahl und nickt. Dann seufzt er tief. »Was für eine furchtbare Tragödie, einfach unbegreiflich. Ich denke immer noch, dass Amanda jeden Moment auf dem Korridor auftaucht.«

»Wie lange waren Sie ihr Mentor?«, fragt Daniel, während er seinen Notizblock herausholt.

Der Kugelschreiber zickt, er drückt den Knopf ein paarmal.

»Seit dem ersten Jahr«, antwortet Sandahl.

»Was würden Sie sagen, wie gut haben Sie sie gekannt?«, fragt Daniel weiter.

»Ziemlich gut, wenn man bedenkt, wie viele Schüler man als Mentor hat. Ich betreue alle, die sich für den Projektkurs Wirtschaft entschieden haben. Zweiundzwanzig insgesamt.«

»Wie würden Sie Amanda beschreiben?«, fragt Anton.

Der Lehrer überlegt einen Moment.

»Amanda war ein tolles Mädchen und eine großartige Mitschülerin. Sie war klug und hatte ein helles Köpfchen. Außerdem hatte sie einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, im Unterricht hat sie gerne argumentiert und sich vor keiner Diskussion gescheut, auch wenn sie hart war. Sozialkunde war ihr Lieblingsfach.«

Er schweigt. Sandahl wirkt ehrlich betroffen von Amandas Schicksal, seine Stimme ist belegt, als er weiterspricht.

»Es kommt mir so unwirklich vor, dass sie nicht mehr da ist. Sie war eine Schülerin, die auffiel, ein Mensch mit Rückgrat. Viele Mädchen in dem Alter wollen nicht richtig Position beziehen, aber Amanda stand ein für das, woran sie glaubte.«

»Hatte sie irgendwelche Probleme in der Schule, von denen Sie wissen?«, erkundigt sich Anton. »Hatte sie Feinde?«

Sandahl schüttelt den Kopf.

»Ich habe Amanda immer als ein Mädchen erlebt, das bei allen beliebt war. Sie hatte viele Freundinnen und Freunde, sie und Ebba hingen immer mit einer größeren Clique ab, und die Klasse hat sich untereinander gut verstanden. Sie waren auf einer Luciaparty zu Hause bei Ebba, am Donnerstag, soweit ich weiß.«

Es wird laut auf dem Gang, als eine Gruppe Jugendlicher vorbeigeht. Sogar aus der Entfernung kann man hören, dass ihre Stimmen bedrückt klingen.

»Was ist mit Viktor, ihrem Freund?«, fragt Daniel. »Sind Sie auch sein Mentor?«

»Nein, er hat Fahrzeug belegt, also den Projektkurs Fahrzeug und Transport.«

»Aber Sie wissen, wer er ist?«

»Ja.«

»Wie ist er so als Person?«

»Was meinen Sie?«

»Er soll einen schlechten Ruf haben«, sagt Anton.

Sandahl zögert.

»Dazu kann ich nichts sagen.«

»Aber eine Meinung werden Sie doch sicher haben?«, hakt Daniel nach.

Sandahl ändert seine Sitzhaltung, sein Blick schweift zum Fenster.

»Er hat ein aufbrausendes Temperament«, räumt er ein.

»Woran denken Sie?«, fragt Daniel.

»Ich weiß nicht, ob ich mich über einen Schüler äußern sollte, dessen Mentor ich nicht bin …«

Daniel schenkt ihm ein beruhigendes Lächeln.

»Das bleibt unter uns.«

Sandahl nickt und befeuchtet seine Lippen.

»Es gab da einen Vorfall letztes Jahr«, sagt er. »Viktor geriet mit einem anderen Jungen in Streit. Er wurde so wütend, dass er eine Toilettentür eintrat. Das hätte natürlich gemeldet werden müssen, aber die Eltern haben alle Schäden bezahlt und die Rektorin überreden können, darüber hinwegzusehen.«

Lasse Sandahl scheint die Ansicht seiner Vorgesetzten, man könne alle fünfe gerade sein lassen, nicht zu teilen.

»Anscheinend war Viktor der Letzte, der Amanda gesehen hat, bevor sie verschwand«, sagt Daniel.

»Ich habe davon gehört.«

»Wie denken Sie darüber?«

»Das ist mir alles zu viel. Ich meine … ich will nicht einen unserer Schüler verdächtigen, ein schweres Verbrechen begangen zu haben …«

Lasse Sandahl unterbricht sich, als hätte er schon zu viel gesagt. Er fährt sich reflexartig durchs Haar.

»Ich stehe ziemlich unter Schock, wie alle anderen hier an der Schule«, murmelt er. »Es ist unfassbar, was passiert ist.«

Er schließt die Augen und atmet tief durch die Nase ein.

»Es ist nicht zu begreifen, dass sie ermordet wurde.«
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Die Milchsäure brennt in den Schenkeln. Hanna nähert sich dem Ende der beleuchteten Loipe im Langlaufgebiet von Björnen, die in Fußweite von Lydias Haus liegt.

Sie genießt die stille Landschaft, das Gefühl, die schneebedeckte Natur ganz für sich allein zu haben. Die Loipe zieht sich elegant durch den Wald, in einem großen Kreis mit einem zugefrorenen Moor in der Mitte. Die Fichten bilden eine Kathedrale aus Bäumen, zwischen denen sie lautlos dahingleitet. Im Moment schneit es nicht, und der Wind von den Bergen kommt nicht bis hierher.

Das Gehirn darf ausruhen, während der Körper arbeitet.

Das letzte Stück geht bergab. Wenn sie Abfahrt läuft, liebt sie das hohe Tempo. Mit Langlaufskiern hält sie sich zurück. Bei dem Gefälle tut man sich schnell weh. Langlaufskier sind schmal und instabil, es ist schwer, die Geschwindigkeit zu kontrollieren.

Sie pflügt hinunter, um nicht zu stürzen. Als sie am Ende der Loipe ankommt, ist sie fix und fertig.

In der Ferne bellt ein Hund, aber der Schall erstirbt schnell unter dem dunklen Himmel.

Etwas hat ihr Gemüt erleichtert. Der Besuch auf der Polizeiwache hat ihr neue Energie gegeben. Zum ersten Mal, seit sie hier ist, hat sie Lust gehabt, auf die Loipe zu gehen.

Der Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter, als sie mit den Skiern auf der Schulter heimwärts geht. Bis zum Haus sind es knapp fünfzehn Minuten. Ausnahmsweise ist ihr die Kälte willkommen, der Atem dampft wie dichter Rauch aus ihrem Mund.

Wieder zu Hause nimmt sie eine lange heiße Dusche. Sie lässt das Wasser fließen, schwelgt im Geruch von Lydias teurem Duschgel und cremt den Körper mit noch teurerer Hautlotion ein, die sie sich selbst nie leisten könnte. Dann zieht sie eine gemütliche Trainingshose und einen Pullover an und geht hinauf in die Küche, um sich an den Rechner zu setzen.

Lydia hat den Namen und die Adresse ihrer Reinigungsfirma gesimst. Hanna hatte ihre Überlegungen zu dem gestrigen Vorfall mit Zuhra fast vergessen, aber jetzt kommen die Gedanken wieder hoch.

Sie googelt den Namen, Fjäll-Städ AB
 , um mehr über Zuhras Arbeitgeber zu erfahren. Die Firma soll eine der größten in Åre sein. Sie geht auf eine Wirtschaftsseite, die Eckdaten und Jahresberichte diverser Unternehmen veröffentlicht. Dort findet sie Angaben über Umsätze, Gewinne und abgeführte Steuern der letzten fünf Jahre.

Fjäll-Städ AB
 hat zwanzig Beschäftigte und einen Umsatz von zweiundzwanzig Millionen Kronen. Im vergangenen Jahr hat das Unternehmen einen Gewinn von fast drei Millionen Kronen erzielt. Hanna macht eine schnelle Überschlagsrechnung. Das ergibt eine Gewinnmarge von gut dreizehn Prozent. Nicht schlecht.

Hanna sieht sich das Unternehmensprofil an, in dem Geschäftsführung und Vorstand genannt werden. Die Namen sagen ihr nichts. Alle fünf Vorstandsmitglieder sind weiße Männer, genau wie der Geschäftsführer. Alle sind zwischen vierzig und sechzig, außer dem Vorstandsvorsitzenden, der ist fast siebzig. Die Tatsache, dass die Reinigungsarbeiten offenbar überwiegend von Frauen ausgeführt werden, genau wie die Arbeiten im Büro, scheint sich in der Unternehmensführung nicht niedergeschlagen zu haben.

Die Alters- und Geschlechterverteilung bei Fjäll-Städ AB
 hat etwas Provokantes, aber so sieht es in vielen schwedischen Unternehmen aus. Die Frauen machen die Arbeit, und die Männer sitzen im Chefsessel und treffen die Entscheidungen.

Hanna weiß so einiges darüber.

Sie sieht Zuhras nervöses Gesicht vor sich. Zumindest an ihrem Arbeitgeber ist anscheinend nichts auszusetzen. Gibt es vielleicht einen gewalttätigen Freund oder Ehemann, vor dem sie Angst hat? Sie würde Zuhra gerne noch einmal wiedersehen und sie direkt danach fragen. Es gibt Hilfen für Frauen in Not.

Sie lehnt sich zurück und verschränkt die Hände im Nacken.

Das Treffen auf der Polizeiwache heute Morgen war der erste Lichtblick seit langem. Antons Frage, ob sie sich vorstellen könnte, in Åre zu arbeiten, kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Je mehr sie darüber nachdenkt, desto interessanter wird die Idee.

Mit einem Augenzwinkern hat Anton angedeutet, dass es Daniel ist, der darüber entscheidet. Er trägt die Verantwortung für die Ermittlung, und die liegt bei der Abteilung Schwerkriminalität in Östersund. Wenn jemand die Fäden ziehen kann, dann er. Anton ist in Åre stationiert und bearbeitet eigentlich andere Sachen. Er hat keinen Einfluss auf Personalfragen.

Aus einem Impuls heraus öffnet sie Google noch mal und gibt Daniel Lindskogs Namen ein, plötzlich neugierig auf den Mann, der vielleicht, vielleicht ihr Leben wieder ins richtige Fahrwasser bringen kann.

Sie findet niemanden, der dem Polizisten von heute Morgen ähnlich sieht. Auf Facebook scheint er auch nicht zu sein.

Sie wiederholt die Suche, schreibt »Daniel Lindskog« und »Polizei«, und diesmal hat sie Glück. Sie findet mehrere Zeitungsartikel der Göteborgs-Posten
 , in denen sein Name im Zusammenhang mit verschiedenen Verbrechensermittlungen genannt wird.

In einem der Artikel äußert er sich über eine schwierige Mordermittlung im Zusammenhang mit einer Rockerbande in einem der sozial benachteiligten Vororte von Göteborg. Es geht um einen Mann, der brutal zu Tode geprügelt im Wald aufgefunden worden war. Hanna erinnert sich an den Fall, der vor zwei, drei Jahren für großes Aufsehen gesorgt hat.

Dem Bericht nach hat Daniel längere Zeit im Bereich Schwerkriminalität in Göteborg gearbeitet, er scheint ein erfahrener und routinierter Ermittler zu sein.

Sie fragt sich unwillkürlich, was ein Polizist mit seinem Hintergrund in Åre macht.

In den Bergen hat man es eher mit Delikten wie Alkohol am Steuer oder Schlägereien mit betrunkenen Norwegern zu tun, kaum mit Verbrechen, die Daniels Kompetenzniveau entsprechen. Aber vielleicht wollte er eine andere Art von Leben führen? Viele Leute ziehen hierher, weil sie die Großstadt leid sind.

Sie liest noch eine Weile weiter, dann schließt sie die Seite und streckt sich.

Vor ein paar Tagen war sie überzeugt, dass sie nichts wert und ihre Karriere vorbei ist. Keiner würde sie mehr einstellen, nicht, nachdem Manfred sie so offensichtlich aus der Citypolizei raushaben wollte.

Das ungeplante Treffen mit Anton und Daniel könnte eine neue Zukunft bedeuten, eine, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hat.

Sie würde ihre Seele verkaufen, um eine neue Chance zu bekommen.
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Ludde liegt in einem schwarzen Plastiksack in der Garage. Lena hat lange am Küchentisch gesessen und immer nur einen Punkt an der Wand angestarrt. Die letzten Stunden verschwimmen im Nebel. Das Haus ist leer, Harald ist mit Mimi und Kalle zum Supermarkt gefahren, um einzukaufen.

Die Trauer und der Schmerz sind so groß, dass sich ihr Körper fremd anfühlt, als gehörte er jemand anderem.

Der wunderbare Ludde mit seinen großen braunen Augen. Er ist bei ihnen gewesen, seit er neun Wochen alt war, der süßeste Welpe, den man sich vorstellen kann. Ein kleines Fellknäuel aus purer Zuneigung, in das sich die ganze Familie verliebt hatte.

Amanda hat Ludde vergöttert.

Jetzt sind alle beide gegangen, im Abstand von nur wenigen Tagen.

Lena begreift nicht, was passiert ist, Ludde war erst vier Jahre alt. Wie kann ein Hund, der gesund und munter ist, innerhalb von ein paar Stunden sterben?

Gerade war er noch da, warm und lebendig, und hat sich an sie geschmiegt, als verstünde er, dass sie innerlich zu zerbrechen droht. Gestern Abend hat sie an seinem wolligen Kopf geweint und ihre eiskalten Hände an seinen weichen Pfoten gewärmt.

Jetzt liegt er draußen in der Garage, genauso steif wie Amanda, als man sie im Lift gefunden hat.

Der Gedanke ist so quälend, dass sie sich nicht mehr aufrecht halten kann. Sie sinkt auf den Küchenfußboden und legt sich in Embryohaltung hin, stöhnt und wiegt sich ein paarmal vor und zurück. Mit der Wange auf den kalten Holzdielen atmet sie kurz und flach, hechelt mit offenem Mund, wie Ludde es manchmal getan hat.

Harald hat es nicht einmal mehr rechtzeitig nach Hause geschafft.

Als er zur Tür hereinkam, war es schon zu spät. Sie saß auf dem Fußboden mit Luddes Kopf auf dem Schoß, bettelte und flehte, er solle nicht aufgeben, obwohl er bereits tot war.

Sie hätte noch Stunden so dagesessen, wenn Harald sie nicht dazu gebracht hätte, aufzustehen und in die Küche zu gehen. Er war es, der den Plastiksack geholt und Ludde in die Garage getragen hat, damit die Zwillinge ihn nicht sahen, wenn sie aufwachten.

Die Kinder wissen noch nicht, dass er tot ist, Harald hat ihnen nur gesagt, Ludde sei in der Tierklinik.

Es geht nicht, ihnen jetzt schon die Wahrheit zu sagen, sie können Mimi und Kalle nicht noch einen Verlust zumuten, so kurz nach Amandas Tod.

Amanda.

Lena wimmert. Ihre Tochter ist immer noch im Krankenhaus in Umeå, wo irgendein Rechtsmediziner an ihrem toten Körper herumschneidet.

Harald und sie haben sie noch nicht mal sehen dürfen.

Sie würde alles darum geben, wenn sie die Zeit zurückdrehen und Amanda ein letztes Mal gegenüberstehen könnte. Ihr sagen könnte, wie sehr sie sie liebt und dass der ganze Zank in der letzten Zeit vollkommen unwichtig war.

Sie bereut es so sehr. All den unnötigen Ärger, den sie herausgelassen hat, ohne zu überlegen.

Wenn sie nur geahnt hätte, dass die Zeit ablief. Es gibt so vieles, was sie dann anders gemacht hätte.

Lena weint. Der Boden unter ihrer Wange wird nass, aber sie kann nicht aufhören.

»Amanda«, flüstert sie ins Halbdunkel. »Geliebte Amanda. Komm zurück zu uns.«
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Der Tisch im Konferenzraum der Polizeiwache ist übersät mit Papieren.

Daniel steht mit einem Becher Kaffee in der Hand davor und versucht sich an einer gedanklichen Zusammenfassung. Er ist müde und fühlt sich beinahe mutlos. Sie haben nichts Auffälliges in den Finanzen der Halvorssens gefunden, und die Bank hat mitgeteilt, dass Amandas Karte seit Donnerstag nicht mehr benutzt worden ist. Das Handy ist nach wie vor verschwunden, obwohl sie entlang der E14 extra noch mal gesucht haben. Die Funkzellenauswertung liegt bisher nicht vor, und sie warten auch noch auf den Bericht, was die Bemühungen der IT
 -Forensiker, Amandas Computer zu knacken, ergeben haben. Außerdem haben sich einige Mitarbeiter dort Kinderkrankentage genommen, es kann also noch ein wenig dauern, so die letzte Information.

Daniel seufzt und trinkt seinen kalten Kaffee.

Amandas Freund Viktor haben sie auch nicht erreicht. Sie hatten vorgehabt, gleich nach dem Gespräch mit Lasse Sandahl, dem Mentor, mit Viktor zu reden, aber er war nicht in der Schule, und als sie bei ihm zu Hause klingelten, war niemand von der Familie da. Sie werden es morgen noch mal versuchen. Unterdessen haben sie die Kollegen in Umeå kontaktiert, um mehr Informationen zu den Vorfällen zu erhalten, die zu Viktors Verwarnung mit Strafvorbehalt geführt hatten. Tatsächlich hatte er sich der Körperverletzung schuldig gemacht. Die Verwarnung wurde erst vor wenigen Monaten gelöscht, deshalb ist sie bei der Überprüfung seiner Person nicht aufgetaucht.

Nach Daniels Auffassung ist Viktor damals billig davongekommen. Wäre er ein paar Jahre älter gewesen, hätte er eine deutlich strengere Strafe erhalten.

Sie haben auch sein Alibi noch einmal genau überprüft, und wie ihnen aufgefallen ist, kann keiner der anderen Jugendlichen beschwören, dass Viktor tatsächlich noch da war, nachdem Amanda die Party verlassen hatte.

Wille, den Viktor ausdrücklich als Zeugen benannt hat, war so betrunken, dass er überhaupt nichts bezeugen kann. Ebba sagt das Gleiche, sie kann sich auch kaum an etwas erinnern. Obwohl sie alle Partygäste befragt haben, ist keiner von ihnen sich hundertprozentig sicher, wo Viktor sich in der Nacht vor Lucia zwischen Mitternacht und drei Uhr morgens aufgehalten hat.

Daniel kratzt sich im Nacken.

Er wartet auf Anton, sie werden die nächste Stunde damit verbringen, die Hütteneigentümer in Ullådalen zu identifizieren, die auch Schneescooter besitzen. Die Idee ist, jene Leute herauszufiltern, die in der Lage gewesen wären, Amandas Leiche zum VM
 6 zu transportieren. Die Theorie, dass sie in einer Berghütte gefangen war, ist immer noch ihre stärkste Karte. Er will sehen, ob Viktor eine Verbindung zum Ullådalen hat.

Er zieht einen Stuhl hervor und greift zu den Listen vom Vermessungsamt und vom Verkehrsamt. Das Verzeichnis der Grundeigentümer ist nichts gegen die Anzahl der registrierten Schneescooter in der Gemeinde Åre. Zum Jahreswechsel gab es gut fünftausend, davon waren dreitausendsechshundert in Betrieb.

Das hier wird Zeit brauchen.

Als Anton erscheint, sitzt Daniel über einer Aufstellung der Personen, die lediglich Hütten im Gebiet besitzen, aber keinen Schneescooter. Sechs Männer und zwei Frauen sind alphabetisch gelistet:

Bergstrand, Göran

Björk, Stefan

Grönvall, Arne

Mäkinen, Pentti

Nilsson, Carl-Johan

Pettersson, Torgils

Pihl, Anna-Britta

Risberg, Annika

»Ist das da eine Art Großgrundbesitzerin in Ullådalen?«, fragt Daniel und zeigt auf den letzten Namen, der mehrere Male aufgetaucht ist.

Anton schüttelt den Kopf.

»Alteingesessene Familie in der Gegend. Sie hat die Hütten wohl von ihrem Vater geerbt, er ist vor einigen Jahren gestorben.«

Daniel legt die Papiere beiseite und konzentriert sich auf die Ausdrucke, die Anton mitgebracht hat.

Es sind Listen mit den Namen und Adressen von Personen, die sowohl Eigentümer einer Immobilie in Ullådalen als auch registrierte Besitzer eines Schneescooters sind. Das sind wesentlich mehr. Wahrscheinlich, weil es kaum möglich ist, eine Hütte in Ullådalen ohne Schneescooter zu erreichen. Achtzig Prozent sind Männer, viele, aber nicht alle, wohnen in der Gemeinde. Diesen Männern müssen sie einen Besuch abstatten. Die Frauen entfallen, da sie in erster Linie einen männlichen Mörder suchen.

Auch Hanna hat in dieser Richtung argumentiert, erinnert er sich. Die Statistik spricht gegen eine Täterin.

Daniel geht die Wohnadressen durch und stöhnt innerlich. Sie müssen mit denen anfangen, die in der Nähe sind. Die Grundbesitzer in den umliegenden Gemeinden können warten. Sodann müssen sie alle Namen mit dem Polizeiregister abgleichen, vielleicht sind Personen darunter, die in der Vergangenheit straffällig geworden sind.

Um den Teil kann Östersund sich kümmern, beschließt er. Die Kollegen dort sind bereits dabei, Amandas Freundeskreis zu überprüfen.

Daniels Handy klingelt im selben Moment, als Anton rausgeht, um weitere Ausdrucke zu holen. Bosse Lundh will ihn sprechen.

»Wie sieht’s aus?«, fragt Bosse freundlich.

Daniel nutzt die Gelegenheit, aufzustehen und den Rücken gerade zu machen.

»Wir kämpfen uns durch«, sagt er. »Am Anfang ist es immer eine Menge Arbeit.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagt Bosse.

Sie plaudern ein paar Minuten. Bosse räuspert sich.

»Ja«, sagt er, »ich rufe an wegen dieser Pressekonferenz, die gestern im Fernsehen war …«

Daniel verzieht das Gesicht, er will diesen Reinfall am liebsten vergessen.

»Ich habe gehört, wie die Journalisten gefragt haben, ob die Polizei besser mit Missing People hätte zusammenarbeiten können«, fährt Bosse fort. »Aber ich verstehe die Frage nicht. Wir haben Kontakt zur Familie bekommen und gleich am Samstagmorgen mit der Suche begonnen. Ich fand, die Zusammenarbeit lief reibungslos.«

Er macht eine kleine Pause.

»Also von mir hat die Presse das nicht. Ich wollte das nur sagen, damit Sie Bescheid wissen.«

Daniel ist dankbar für Bosses Hinweis. Als die Frage kam, fühlte er sich ziemlich in Zweifel gezogen.

»Das habe ich auch nicht angenommen«, sagt er. »Aber danke für die Information.«

»Wenn wir euch unterstützen können, sagt einfach Bescheid«, sagt Bosse abschließend.

Daniel legt auf und widmet sich wieder den Listen.

»Kennst du welche von denen hier?«, fragt er, als Anton zurückkommt.

Der Kollege sieht die Listen durch, zeigt auf Namen, die ihm bekannt sind, und stellt fest, dass niemand heraussticht. Es scheint alles seine Ordnung zu haben. Das ist genau das, was Daniel nicht hören will. Er senkt den Kopf und beginnt wieder zu lesen.

»Es wäre schön, wenn wir ein paar mehr wären«, seufzt Anton nach einer Weile. »Hast du übrigens schon über die Sache mit Hanna nachgedacht? Willst du nicht mal mit Grip darüber reden, ob die Citypolizei sie uns für eine gewisse Zeit überlassen kann?«

Daniel blickt auf. Schon wieder Hanna Ahlander. Sie scheint ja mächtig Eindruck auf Anton gemacht haben, dass er schon wieder davon anfängt.

Er muss zugeben, dass sie kompetent und erfahren gewirkt hat. Gleichzeitig schien sie nicht das Bedürfnis zu haben, anderen zu imponieren, das hat ihm gefallen. Er würde gerne mit ihr zusammenarbeiten.

Fragen kostet nichts, wie Anton bei ihrem gemeinsamen Mittagessen ganz richtig bemerkte.

Daniel zieht das Handy aus der Hosentasche und streicht mit dem Finger darüber. Soll er einen Versuch machen?

Warum nicht.

Er wählt Birgitta Grips Nummer, bevor er es sich anders überlegen kann.
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Hanna sitzt im Halbdunkel am großen Esstisch und surft vor sich hin. Der Tab mit den Informationen über Fjäll-Städ AB
 ist noch offen, aber das interessiert sie jetzt nicht. Stattdessen liest sie über den Mord an Amanda. Die Boulevardzeitungen widmen dem Fall viele Seiten, die Spekulationen blühen und die Kommentarspalten sind voll.

Es ist eine saftige Story für alle, die auf viele Klicks aus sind.

Schließlich hat sie genug und schiebt den Laptop beiseite. Sie will nicht noch mehr über das arme tote Mädchen lesen.

Es geht auf halb sieben zu.

Ihr Blick schweift zu den hohen Fenstern. Der Wind hat sich gelegt. Hanna schiebt den Stuhl zurück, geht zur Terrassentür und blickt hinaus auf die Landschaft.

Das Åretal ruht im Schatten des Renfjälls. Die Wolkendecke hat sich endlich aufgelöst und einem sternenübersäten Himmel Platz gemacht. Millionen glitzernder weißer Punkte funkeln auf die Erde herab.

Sie hat so viele Erinnerungen an diesen Ort, glückliche und traurige. Überwiegend aus der Zeit, als Lydia zu Hause ausgezogen war und nur noch sie und die Eltern nach Åre in den Winterurlaub fuhren.

Die Momente, wenn sie mit Papa skilaufen war, wenn nur sie beide im Lift oder im Bergcafé saßen, gehören zu den schönsten.

Hanna sieht ihren Vater vor sich. Er hat immer den Frieden im Haus wahren wollen, hat Konflikte in der Familie nie ertragen. Seine Abscheu vor lauten Stimmen und dramatischen Szenen führte dazu, dass Mama immer ihren Willen bekam.

Er war gutaussehend wie ein Hollywoodstar, aber ihm fehlte die moralische Stärke, seinem Kind Vorrang vor seiner Frau zu geben.

Seltsamerweise hegt sie weniger Groll gegen ihn als gegen ihre Mutter. Vielleicht, weil er so alt geworden ist? Papa ist sechsundachtzig, elf Jahre älter als Mama, und nur noch ein stiller Schatten seiner selbst. Er hat nie viel geredet, aber inzwischen sagt er fast gar nichts mehr. Er nickt nur und stimmt zu, wenn Mama spricht.

Vermutlich ist er ein wenig dement, aber das spielt keine große Rolle. Der Vater, der Hanna so tief verletzt hat, ist verschwunden. Sie kann nicht auf jemanden wütend sein, den es nicht mehr gibt.

Hanna starrt hinaus in die Dunkelheit.

Das alte Ferienhaus, das sie damals immer gemietet haben, liegt nicht weit vom VM
 6 entfernt. Sie wollte nicht dort vorbeischauen, sie hat genug mit ihren aktuellen Sorgen zu tun.

Etwas Schnee rutscht vom Dach. Er landet dumpf auf der Einfahrt, ein kleiner weißer Haufen neben dem viel größeren, den der Schneepflug aufgeworfen hat.

Es liegt nicht an Åre, dass sie als Erwachsene nie wieder hierhergefahren ist.

Im Laufe der Jahre hat Lydia sie oft gefragt, ob sie nicht mitkommen will, aber Hanna hat immer abgelehnt. Trotzdem hat sie nie aufgehört, die Berge zu lieben; die Natur hat sie mit einem Band an sich geknüpft, das immer noch besteht. An diesem Ort fühlt sie sich zu Hause, obwohl sie so lange nicht hier war.

Hanna lehnt die Stirn an das kühle Glas und schließt die Augen. Kann der Skiort ihrer Kindheit ihr eine neue Zukunft geben?

Sie weiß nicht, ob sie es wagen soll, an die Möglichkeit einer neuen Stelle in Åre zu glauben. Oder ob das wieder nur ein Luftschloss ist, das in sich zusammenfallen wird, genau wie alles andere in ihrem Leben.
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Daniel kann nicht richtig erklären, warum er so früh am Abend unterwegs zu Hanna Ahlander ist.

Birgitta Grip dachte zuerst, er mache Witze, als er sie anrief und vorschlug, Hanna mit sofortiger Wirkung befristet einzustellen.

»So funktioniert das nicht«, erwiderte Grip mit einer gewissen Schärfe.

Dann sprach sie über Abläufe, die eingehalten werden müssten, und über formale Voraussetzungen. Außerdem betreffe es unterschiedliche Landespolizeien, was die Ausleihe von Personal immer schwierig mache.

Daniel ließ nicht locker. Tatsächlich war er selbst überrascht, mit welchem Nachdruck er argumentierte. Er betonte, dass es fast an ein Dienstvergehen grenze, nicht auf eine kompetente Polizistin zurückzugreifen, die sich ohnehin in der Gegend aufhielt. Insbesondere, da sie bereit sei, sofort einzuspringen, und die Personaldecke, wie Grip sehr wohl wisse, extrem dünn sei.

Die PUG
 -Gruppe brauchte wirklich Verstärkung.

Er hatte Hannas Hintergrund überprüft, so gut es ging, und warf ihre bisherige Zugehörigkeit zur Arbeitsgruppe Gewaltdelikte in engen sozialen Beziehungen bei der Stockholmer Citypolizei als großes Plus in die Waagschale.

Schließlich lenkte Grip ein. Daniel bekam eine halbe Zusage, dass sie die Möglichkeiten prüfen werde. Sofern er für Hanna bürge und persönlich die Verantwortung für ihre Mitwirkung bei der Aufklärung des Mordes an Amanda übernehme.

»Die Zeit drängt«, sagte Daniel zum Abschluss. »Ich möchte sie so schnell wie möglich hierhaben.«

Sie verabredeten, gleich am nächsten Tag noch einmal zu telefonieren.

Daniel hofft wirklich, dass Grip Erfolg hat. Er ist Hanna erst ein Mal begegnet, aber er spürt, ob jemand ein guter Polizist, eine gute Polizistin ist. Tatsächlich empfindet er es als Nachteil, dass sie so wenige Frauen in der Gruppe haben. Er hat die Erfahrung gemacht, dass Frauen einen anderen Blick auf die Dinge haben, sie rücken andere Fragen in den Fokus. Gemischte Gruppen arbeiten einfach besser.

Außerdem ist ihre berufliche Erfahrung perfekt für diesen Fall.

Er durchquert das Zentrum von Björnen, biegt vom Fröåvägen ab und fährt nach Sadeln hinein. Der Wagen rollt die Straße hinunter, vorbei an der Wachshütte und einer Reihe dreistöckiger Holzhäuser, die letztes Jahr noch nicht hier standen. Ein weiteres Resultat des Baubooms.

Er biegt in den Västra Sadelviskvägen ein, hält Ausschau nach der Adresse, an der Hanna wohnen soll, und stellt fest, dass es das riesige Haus am Ende der Straße sein muss.

Was für ein Schuppen! Er hätte beinahe einen Pfiff ausgestoßen.

Drei Sekunden später biegt er in die Einfahrt und steigt aus dem Auto, ohne es abzuschließen. Als Hanna die Haustür öffnet, sieht er das Erstaunen in ihren Augen.

»Oh, hallo Daniel.«

Sie hat eine Jogginghose und ein verwaschenes Sweatshirt an.

Daniel bereut fast, dass er hergekommen ist. Das war vielleicht doch keine so gute Idee.

»Hast du einen Moment Zeit?«, fragt er und fröstelt in der beißenden Kälte.

»Äh, klar. Natürlich.«

Sie öffnet die Tür weit und tritt einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen.

»Komm rein«, fügt sie hinzu. »Ich war nur ein bisschen überrascht.«

Daniel tritt in die Diele, die in einen offenen Wohnraum übergeht. Es ist eine einzige große Fläche mit Sitzecke, Bibliothek und Essbereich und einem Panoramablick auf den Åresjön.

Allein das Erdgeschoss hat mindestens hundertfünfzig Quadratmeter.

»Wow, was für ein Haus«, entfährt es ihm. »Wer wohnt hier alles?«

»Nur meine Schwester mit ihrer Familie«, gibt Hanna zurück.

Sie wirkt ein bisschen verlegen und geht zum integrierten Küchenbereich mit grauen Holzmöbeln und einer breiten Kücheninsel aus Marmor.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragt sie. »Kaffee? Wein? Oder ein Bier?«

»Gern einen Kaffee.«

Während Hanna an einer Kapselkaffeemaschine zwei Tassen brüht, sieht Daniel sich um. Dieses Heim würde jeder Einrichtungszeitschrift Ehre machen.

»Traust du dich überhaupt, dich im Haus zu bewegen?«, fragt er. »Darf man sich aufs Sofa setzen?«

»Nur ganz vorsichtig.« Hanna verdreht scherzhaft die Augen. »Das ist nicht unbedingt mein Stil, um es mal so zu sagen.«

Sie setzen sich an den Tisch. Daniel greift nach der Milch, die Hanna hingestellt hat, und gießt sich einen Schuss ein. Am besten, er kommt gleich zur Sache, genau wie bei dem Gespräch mit Grip.

»Anton hat gesagt, dass du Interesse hättest, bei uns hier oben zu arbeiten.«

Hanna nickt enthusiastisch.

»Ich war nicht sicher, ob Anton es ernst gemeint hat, als er es erzählte.« Daniel streckt den Arm aus und legt ihn auf die Rückenlehne des Nachbarstuhls. »Ich habe mit meiner Vorgesetzten gesprochen, Birgitta Grip, sie leitet die Abteilung Schwerkriminalität in Östersund. Wir haben drei unbesetzte Stellen in der Gruppe und könnten Verstärkung wirklich gebrauchen. Gerade auch bei den Ermittlungen im Fall Amanda.«

»Ich könnte sofort anfangen.«

Daniel hat das Gefühl, dass Hanna nicht übereifrig erscheinen möchte, aber sie kann dennoch nicht verbergen, wie viel ihr daran liegt.

Ihre Augen glänzen im Licht der Deckenlampe aus Rentiergeweih.

»Ich meine …«, fügt sie hinzu, »ich habe im Moment ohnehin nichts vor, und so langsam fällt mir die Decke auf den Kopf. Einmal Polizistin, immer Polizistin.«

Sie wendet einen Moment lang das Gesicht ab. Als sie ihn wieder ansieht, ist ihr Blick klar und überzeugt.

»Ein Fall wie der von Amanda muss so schnell wie möglich aufgeklärt werden. Es muss furchtbar sein für die Familie. Ich würde gerne dabei helfen.«

»Wir haben über die Möglichkeit einer befristeten Stelle gesprochen, Besetzung mit sofortiger Wirkung«, sagt Daniel.

»Ist das wahr?«

Hanna macht eine so heftige Handbewegung, dass ihr Kaffee überschwappt. Sie erhebt sich hastig und holt einen Lappen, um die Pfütze wegzuwischen.

»Entschuldigung«, murmelt sie und setzt sich wieder.

»Alles gut«, erwidert Daniel. »Ich hoffe, wir bekommen in den nächsten Tagen Bescheid. Du hättest also Interesse, falls wir die Citypolizei dazu bringen können, dich herzugeben?«

»Natürlich.«

Es wird für einen Moment still. Hanna malt mit dem Zeigefinger einen kleinen Kreis auf die Tischplatte. Gerade als Daniel aufstehen und sich verabschieden will, setzt sie an, etwas zu sagen.

»Bevor du gehst – kann ich dich etwas ganz anderes fragen, was nichts mit dem hier zu tun hat? Über eine Firma in Åre. Wo du schon mal hier bist.«

»Nur zu.«

Sie holt ihren Laptop, klappt ihn auf und öffnet einen Browsertab mit Zahlen und Spalten. Es ist eine Unternehmensanalyse auf einer Wirtschaftswebsite.

Oben auf der Seite steht der Name einer Aktiengesellschaft: Fjäll-Städ AB
 .

»Kennst du die Firma?«, fragt sie.

»Das ist ein Reinigungsunternehmen in Åre«, sagt er. »Davon gibt es hier mehrere.«

»Weißt du, was für Kunden die haben?«

»Wahrscheinlich ziemlich viele deiner Nachbarn.« Er nickt vage in Richtung der Häuser draußen. »Die neu gebauten Ferienhäuser haben für eine große Nachfrage nach Reinigungsdiensten gesorgt. Oft werden die Häuser vermietet, wenn die Eigentümer sie nicht nutzen, in der Wintersaison gibt es also viel zu tun.«

»Ich verstehe.«

Hanna öffnet einen weiteren Tab mit Fotos von verschiedenen Personen. Daniel begreift, dass es die Vorstandsmitglieder von Fjäll-Städ AB
 sein müssen. Fünf Männer in fortgeschrittenem Alter.

»Weißt du, wer die sind?«, fragte Hanna. »Kennst du jemanden davon?«

Daniel liest. Die meisten Namen sind ihm bekannt, aber nicht alle. Anton wüsste da sicher mehr.

»Kennst du ihn hier, den Vorstandsvorsitzenden?«, fragt Hanna und zeigt auf den obersten Namen, Arvid Gustafsson.

Er sagt Daniel nicht das Geringste.

»Der hier wohnt in Duved«, sagt er und zeigt auf den Eintrag darunter. »Anders Matsson. Ihm gehört der Ica-Markt. Der Nächste ist einer der Bauunternehmer hier oben, Fredrik Bergfors. Er hat die Häuser vieler deiner Nachbarn in Sadeln gebaut.«

Bei dem vorletzten Namen in der Spalte weiß er auch, um wen es sich handelt.

»Das da ist Bosse Lundh«, sagt er. »Er ist der Leiter von Missing People hier in Åre. Sie haben am Wochenende bei der Suche nach Amanda geholfen.«

»Deshalb habe ich ihn wiedererkannt«, nickt Hanna.

»Er ist ein Unternehmer hier aus der Gegend«, erklärt Daniel.

Den letzten der Namen kann er nicht unterbringen.

»Warum willst du das wissen?«, fragt er.

Hanna lächelt leicht.

»Meine Schwester ist Kundin bei dieser Reinigungsfirma. Ich sollte für sie nur etwas nachsehen. Danke für deine Hilfe.«

Hanna klappt den Laptop wieder zu. Sie macht eine ausladende Geste Richtung Küche.

»Möchtest du noch einen Kaffee? Oder vielleicht etwas essen? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mir Abendbrot zu machen.«

Das klingt verlockend. Daniel würde gerne bleiben und einige Ermittlungsfragen mit Hanna besprechen, aber es könnte missverstanden werden.

Die Begegnung heute Abend hat seinen Eindruck vom Vormittag bestätigt, dass sie eine engagierte Polizistin ist, die weiß, wovon sie redet. Es gibt vieles, was er gerne mit ihr diskutiert hätte, aber das muss warten, bis sie bei ihnen im Team ist.

»Danke, aber ich muss los«, sagt er. »Ich melde mich, sobald ich weiß, ob wir die Stelle bei uns durchkriegen. Meine Chefin in Östersund, Birgitta Grip, wird mit deinem Chef in Stockholm darüber sprechen.«

Hannas Gesicht verschließt sich für eine Sekunde. Im nächsten Moment sieht sie wieder ganz normal aus.

»Na klar.«

»Und falls du noch mehr Referenzen hast, kannst du sie mir einfach zuschicken«, sagt er und geht in die Diele.
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Ein leises Babygreinen weckt Daniel.

Innerhalb einer Sekunde ist er wach, er hat unruhig geschlafen, obwohl er gestern Abend wie ein Stein ins Bett gefallen ist.

Ida schläft tief, als er aus dem Bett gleitet und seine Tochter vorsichtig hochnimmt. Er macht ein Fläschchen fertig und geht mit ihr ins Wohnzimmer. Ida stillt noch, aber hin und wieder bekommt Alice die Flasche, wenn Daniel sie füttert.

Er setzt sich aufs Sofa, mit Alices Kopf in der Armbeuge. Das flaumige Haar bedeckt kaum den Oberkopf, auf dem sich die Fontanelle abzeichnet.

Jedes Mal, wenn er seine Tochter ansieht, ist es ein Wunder. Er kann immer noch nicht richtig fassen, dass es sie gibt, dass Ida und er zusammen einen neuen kleinen Menschen erschaffen haben.

Schmatzende Laute sind zu hören, als Alices kleiner Mund sich um den Sauger schließt. Ihr Blick ist intensiv auf eine einzige Sache konzentriert: Nahrung zu sich zu nehmen.

Seine Gedanken streifen die verhärmten Gesichter von Harald und Lena, den Schmerz, der in nur wenigen Tagen ihre Wangen hohl gemacht hat. Daniel weiß nicht, wie es ist, ein Kind zu verlieren. Aber schwere Verluste kennt er.

Wieder einmal wünscht er, seine Mutter Francesca hätte Alice noch kennenlernen können, bevor sie starb. Ständig sucht er im Gesicht seiner Tochter nach Ähnlichkeiten mit ihr. Aber Alice hat blaue Augen, nicht seine grünbraunen, die er von seiner Mutter geerbt hat. Dafür heißt sie Francesca mit zweitem Vornamen.

Daniel fragt sich oft, wie seine Mutter wohl auf Alice reagiert hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihr Enkelkind geliebt, wäre gern Oma gewesen. Er weiß, dass sie insgeheim traurig darüber war, dass er ein Einzelkind geblieben ist.

Was hätte sie von Ida gehalten?

Es ist fast fünf Uhr, als er Alice wieder hinlegt. Sie schläft sofort ein, ihre Lider flattern ein wenig, und dann schnauft sie zufrieden.

Er braucht wirklich noch ein bisschen Schlaf. Stattdessen zieht er sich einen Stuhl heran und bleibt bei Alice sitzen, ihre kleine Hand in seiner.
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Wie hält man es mit dem Schulbesuch seiner Kinder, wenn sie gerade ihre große Schwester verloren haben?

Harald weiß es nicht. Nichts in seinem Leben hat ihn auf diese Situation vorbereitet. Gestern durften sie noch zu Hause bleiben, aber irgendwie muss der Alltag wieder einkehren.

Er klammert sich krampfhaft an Routinen, hat es geschafft, aufzustehen, hat die Kinder angezogen und ist hinunter in die Küche gegangen, alles wie ferngesteuert. Jetzt steht er mit einem Kaffee in der Hand an der Spüle, während Mimi und Kalle in ihrem Frühstück stochern.

Keiner von ihnen sagt ein Wort, ihre üblichen kleinen Zankereien haben aufgehört, als hätte man einen unsichtbaren Schalter umgelegt.

Harald erinnert sich, wie ihn der Lärm verrückt gemacht hat, der immer im Haus herrschte. Die Kabbeleien, die anscheinend nie ein Ende nahmen, das ständige Gepiepse von Tablets und Handys. Jetzt frisst die Stille ihn auf. Nicht mal Luddes Tapsen ist mehr zu hören. Harald begreift immer noch nicht, was passiert ist. Ludde war ein junger Hund. Am Sonntag war er kerngesund.

Lena bekommt er kaum zu Gesicht. Sie ist komplett zusammengebrochen. Als ihr Hausarzt gestern Abend mit Schlaftabletten vorbeigekommen ist, hat sie sich sofort darauf gestürzt. Jetzt liegt sie oben und schläft einen schweren Schlaf, der ihr eine Flucht aus der Realität ermöglicht.

Harald möchte auch fliehen, aber er weiß nicht, wohin. Er sehnt sich nach Mira, will in ihren Armen weinen und für eine Weile die schlimme Wirklichkeit aussperren.

Der Kaffeeduft bereitet ihm Übelkeit. Er kippt die Tasse in der Spüle aus, kriegt ihn sowieso nicht hinunter.

Kalle trinkt einen kleinen Schluck Kakao und stellt das Glas ganz vorsichtig wieder ab, als hätte er Angst, dass schon das Geräusch stören könnte.

Die Küchenuhr zeigt halb acht. Um diese Zeit machen sich die Zwillinge normalerweise auf den Schulweg.

Routinen, denkt Harald. Am besten, man hält sich an Routinen.

»Ich fahre euch heute zur Schule«, sagt er.

Mimi sieht ihn ängstlich an. Sie hat ihr Käsebrot nicht aufgegessen.

»Will Mama nicht frühstücken?«, fragt sie mit dünner Stimme.

»Mama schläft noch.«

Harald schafft es, dass seine Stimme sich beinahe normal anhört.

»Sie isst bestimmt, wenn sie aufgewacht ist.«

»Ich kann ihr ein Brot machen«, sagt Kalle.

»Wir lassen sie lieber ausschlafen«, erwidert Harald. »Nehmt eure Sachen, wir wollen los.«

»Müssen wir dahin?«, fragt Mimi.

Ihre Unterlippe zittert. Die Haut unter ihren Augen ist durchsichtig vom Schlafmangel. Auch sie hat sich gestern Abend in den Schlaf geweint.

Harald setzt sich neben sie auf den Stuhl und zieht sie an sich. Er möchte auch weinen und sich im Schlafzimmer einschließen, so wie Lena es getan hat, aber wer soll dann die Familie zusammenhalten?

Tief im Innern sehnt er sich danach, dass jemand anderes das Kommando übernimmt und entscheidet, was richtig und was falsch ist. Die Zügel in die Hand nimmt, damit nicht er immer alles entscheiden muss.

Er ist nicht gläubig, aber wenn er es wäre, würde er Gott fragen: Wie kannst du so grausam sein? Wie kannst du zulassen, dass unsere Tochter ermordet wird, und uns auch noch unseren Hund nehmen?

»Wir schwänzen heute«, flüstert er in ihr Haar, das immer noch einen süßlichen, kindlichen Duft hat. »Möchtet ihr zu Hause bleiben und lieber einen Film sehen? Wir können Popcorn machen, wenn ihr wollt. Oder lieber was naschen?«

Mimi nickt, und Kalle macht es ihr nach.

»Dürfen wir?«, fragt er.

»Na klar dürft ihr.«

Harald muss die Faust fest ballen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er muss vor den Kindern stark sein. Muss das hier schaffen.

Heute Nacht hat er kaum geschlafen, nur wach gelegen und über tausend Fragen nachgegrübelt, die ihm im Kopf herumgegangen sind.

Sein Handy vibriert in der Hosentasche. Er hofft, dass es Mira ist, sie ist die einzige Person, die er im Moment sehen will. Er hat ihr vor einer Weile eine Nachricht geschickt und gefragt, ob sie sich außerhalb des Büros treffen können. Dorthin zu fahren, das schafft er nicht. Wenn er den mitleidigen Blicken der Kollegen begegnen müsste, würde er zusammenbrechen.

»Papa muss vielleicht ein paar Stunden arbeiten«, sagt er. »Kommt ihr solange allein zurecht? Oder soll ich Oma anrufen?«

Mimi schüttelt den Kopf.

Er zieht das Handy hervor und wirft einen schnellen Blick aufs Display.

Mira hat geantwortet.


Um elf am üblichen Ort?


Für einen Moment weicht die Last von seinen Schultern. Sie ist für ihn da.
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Hanna sitzt am Esstisch mit einer Tasse Kaffee und einem Marmeladenbrot zum Frühstück. Draußen ist es immer noch dunkel, aber sie ist von ganz allein früh aufgewacht.

Es wäre fantastisch, wenn sie hier oben eine neue Stelle bekäme. Daniel versteht sicher nicht, wie glücklich sie das gemacht hat. Heute Nacht konnte sie vor lauter Aufregung kaum schlafen. Allein die Tatsache, dass er zu ihr nach Hause gekommen ist, um mit ihr darüber zu sprechen, bedeutet ihr so viel.

Sie schwankt zwischen Vorfreude und Angst, dass es nicht klappen könnte, aber wenn er es ihm nicht ernst gewesen wäre, hätte er sie doch sicher nicht aufgesucht?

Sie beißt in ihr Marmeladenbrot. Die große Zitterpartie ist, dass Daniels Vorgesetzte mit Manfred Lidwall reden muss, ihrem Chef, der sie hasst.

Lydia hat gesagt, dass er ihr ein gutes Zeugnis ausstellen will. Soll sie sich darauf verlassen?

Falls Manfred sein Versprechen bricht, ist alles im Eimer. Aber Daniel hat gesagt, dass sie ihm weitere Referenzen schicken kann. Sie muss jemanden finden, der auf ihrer Seite steht.

Hanna geht in Gedanken das Team in ihrer Abteilung durch. Eine einzige Kollegin hat versucht, ihr beizustehen, als sich der Streit zuspitzte. Das war Astrid Ståhl, eine altgediente Polizeikommissarin, die kurz vor der Pensionierung steht.

Astrid hat keine Angst vor Manfred. Ob sie wohl bereit wäre, sich für sie einzusetzen?

Daniel anzulügen?

Nicht anzulügen, korrigiert Hanna sich. Ihm lediglich eine andere Version des Sachverhalts zu geben.

Sie massiert sich den Nacken mit einer Hand, während sie nachdenkt.

Astrid braucht nicht mehr zu tun, als seinen Anruf entgegenzunehmen und positive Dinge über Hannas Einsatz in Stockholm zu sagen. Ihm zu erklären, dass Hanna ihren Dienst aufgegeben hat, weil sie erschöpft war und die Art von Verbrechen, die sie so lange bearbeitet hat, satthatte.

Das würde der Wahrheit außerdem ziemlich nahekommen.

Der ständige Strom von misshandelten Frauen und gewalttätigen Männern, von Kindern, die unter den destruktiven Familienverhältnissen leiden, hat ihr enorm zugesetzt. Vielleicht hat sie deshalb so extrem auf den Fall Josefin reagiert. Dass einer aus der Truppe, einer ihrer Kollegen, eine Frau schwer misshandeln und auch noch ungeschoren davonkommen konnte, hat sie so empört, dass sie rotgesehen hat.

Hanna schaut auf die Uhr. Halb neun, Astrid müsste jetzt im Dienst sein.

Soll sie anrufen?

Hat sie eine andere Wahl? Sie muss sich absichern.

Sie wählt Astrids Nummer und atmet tief durch, als die Kollegin sich gleich nach dem ersten Klingelton meldet. Hanna nimmt ihren Mut zusammen und erklärt die Situation.

»Natürlich kannst du ihm sagen, dass er mich anrufen soll«, sagt Astrid. »Ich werde ein Loblied auf dich singen, da mach dir mal keine Sorgen. Du bist eine gute Polizistin, vergiss das nicht.«

Hanna weiß gar nicht, wie sie ihrer Kollegin danken soll.

»Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet«, stottert sie.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, knurrt Astrid. »Es ist ein Skandal, wie Manfred dich behandelt hat. Sag diesem Daniel, er kann mich jederzeit anrufen.«

Astrids vorbehaltlose Unterstützung gibt Hanna das Vertrauen in die Menschlichkeit zurück. Sie beendet das Gespräch mit einem warmen Gefühl im Bauch. Es gibt Menschen, die sich etwas aus ihr machen, die ihre Kompetenz wertschätzen. Sie ist wohl doch nicht so schlecht in ihrem Job, trotz allem.

Sogar die dunklen Gedanken an Christian drücken nicht mehr ganz so schwer.
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Daniels Telefon in der Gesäßtasche piepst genau in dem Moment, als er sich auf der Wache den dritten Becher Kaffee holen will. Er hatte es gerade eingesteckt, nachdem er mit Astrid Ståhl telefoniert hat, Hannas Referenz bei der Citypolizei in Stockholm. Hanna hatte ihm die Kontaktdaten am Morgen gesendet.

Astrid hatte nur Positives über Hanna zu sagen.

Er zieht das Telefon wieder heraus und sieht, dass es eine SMS
 von Ylva Labba ist, der Rechtsmedizinerin.


Bin fertig mit der Obduktion. Meld dich.


Er sagt den anderen Bescheid und geht zum Konferenzraum. Anton und Raffe folgen ihm und setzen sich ans Kopfende des ovalen Tisches.

Er gibt den Code ein, um die Videoverbindung mit der Rechtsmedizinerin herzustellen. Ylvas Gesicht erscheint auf dem Bildschirm. Sie trägt noch die Schutzkleidung, als hätte sie den Obduktionssaal gerade erst verlassen. Aber sie hat die Gummihandschuhe ausgezogen und sitzt am Schreibtisch.

»Das ging ja schnell«, sagt sie.

»Was kannst du uns berichten?«

»Ich habe bis spät gestern Abend gearbeitet«, sagt Ylva. »Heute Morgen habe ich einige Sachen noch mal überprüft. Ich bin noch nicht dazu gekommen, meinen Bericht zu schreiben, aber ich denke, ich habe jetzt ein klares Bild vor mir.«

Daniel ist so gespannt, dass er kurz davor ist, mit den Fingern zu trommeln.

»Es ist so, wie ich es von Anfang an vermutet habe«, sagt Ylva. »Das Mädchen ist erfroren. Die Leiche ist gänzlich intakt, abgesehen von einigen offensichtlichen Frostschäden, die unter diesen Umständen völlig normal sind. Was ich an Herz und Lunge sehe, stützt diese Hypothese. Ich habe natürlich Proben zur toxikologischen Analyse ins Labor geschickt, aber ich rechne damit, dass sie negativ ausfallen wird.«

Sie macht eine Pause, als wollte sie eventuelle Fragen abwarten, und greift mit der rechten Hand nach einem Kugelschreiber.

»Dafür habe ich einige andere interessante Sachen gefunden, unter anderem Hautpartikel unter zwei Fingernägeln, die uns hoffentlich die DNA
 des Täters liefern werden. Es gibt auch Flecken am Hals des Mädchens, Hämatome, die auf äußeren Druck hinweisen. Ebenso ist sie an den Oberarmen einer gewissen Gewalteinwirkung ausgesetzt gewesen.«

Draußen hat es angefangen zu stürmen. In der Nacht war es ruhig, jetzt peitscht der Wind die schmalen Birken, die sich hinter den Fenstern abzeichnen. Sie biegen sich so sehr, dass sie fast in der Mitte durchbrechen. In Åre kann der Wind sich innerhalb einer Stunde zu einem heftigen Sturm auswachsen.

»Was für Schlüsse ziehst du daraus?«, fragt Daniel.

»Ich glaube, der Täter hat Gewalt angewendet, um sie festzuhalten. Wenn sie sich anfangs dagegen gewehrt hat, erklärt das die Druckstellen an den Oberarmen. Irgendwann hat er sie gewürgt, was die blauen Flecken am Hals erklärt. Wahrscheinlich hat er Handschuhe getragen, da ich keine sichelförmigen Male gefunden habe, also Abdrücke von Fingernägeln auf der Haut.«

»Es muss also eine Person gewesen sein, die über genügend Körperkraft verfügt, um sie so lange festzuhalten?«, fragt Anton.

Ylva nickt.

Daniel denkt an Viktor in seinem schwarzen Hoodie. Er ist mittelgroß und hat breite Schultern. Amanda hätte ihm nichts entgegenzusetzen gehabt.

»Die Gewalteinwirkung war nicht schwer genug, um den Tod herbeizuführen«, fährt Ylva fort. »Ich finde beispielsweise keine ausgeprägten Zeichen von Stase, das heißt, die Gefäße waren nicht so blockiert, dass kein Blut mehr hindurchfließen konnte. Der Kehlkopf war ebenfalls kaum in Mitleidenschaft gezogen. Allerdings kann sie für einige Zeit das Bewusstsein verloren haben.«

»Was glaubst du, wie lange sie in dem Fall bewusstlos war?«, fragt er. »Kannst du sagen, ob sie es noch war, als sie erfroren ist?«

»Du meinst, ob sie noch mal zu Bewusstsein gekommen ist und begriffen hat, dass sie entführt wurde, bevor sie starb?«

»So ungefähr.«

Daniel hofft, dass die Antwort Nein lautet.

Er wehrt sich gegen die Vorstellung, dass Amanda zu sich gekommen ist, groggy und fast nackt, an einem unbekannten Ort im Gebirge, bevor sie starb. Dass sie noch klar genug im Kopf war, um zu begreifen, was ihr bevorstand, wenn die Kälte zunahm und sie nicht entkommen konnte.

Die Todesangst muss furchtbar gewesen sein.

»Da möchte ich mich lieber nicht festlegen«, antwortet Ylva.

Er sieht an ihrem Blick, dass sie versteht, warum er die Frage stellt.

Sie beenden die Videokonferenz und der Bildschirm wird schwarz. Daniel zieht das Handy hervor. Er hat eine neue SMS
 erhalten, die er mit wachsendem Interesse liest.

Der Fahrer einer der Pistenraupen von Skistar hat sich bei der Polizei gemeldet. Er hatte Samstagnacht Spätdienst, nur wenige Stunden bevor Amanda im Lift gefunden wurde.

Er glaubt, eine Person gesehen zu haben, die zu der Zeit mit dem Scooter auf der Piste unterwegs war.

»Komm«, sagt er zu Anton. »Wir müssen sofort los.«
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Harald fährt Richtung Undersåker. Er soll Mira auf dem Campingplatz Vällistegården treffen. Das ist eine gute Stelle, wenn man sich treffen will, ohne von anderen gesehen zu werden.

In einer kleinen Gemeinde wie Åre kennt jeder jeden, er muss vorsichtig sein.

Niemand sonst ist da, als er auf den Platz fährt und den Motor abstellt. Er ist früh dran, und vielleicht ist das ganz gut. Es ist eine Erleichterung, von zu Hause wegzukommen, er muss mal ein paar Minuten allein sein.

Zu Hause erinnert alles an Amanda. Die Luft ist so schwer von Trauer, dass seine Schultern steif werden und er sich wie gelähmt fühlt.

Harald lehnt sich zurück in den Sitz.

Er wünschte, er hätte die Stärke, Mira nicht zu treffen, aber gerade jetzt gibt es niemanden, den er mehr braucht. Sie ist die Einzige, nach der er sich sehnt, die Einzige, die ihm Trost spenden kann.

Er hat sich auf der Stelle in sie verliebt, gleich beim ersten Vorstellungsgespräch. Sie war eine fantastische Assistentin und wurde schnell seine rechte Hand. Sie kamen sich näher, wie das so ist bei dieser Art von beruflicher Konstellation.

Das machte ihm Hoffnung, aber er achtete sorgfältig darauf, es nicht zu zeigen. Stattdessen bemühte er sich, ihre Sympathie zu gewinnen. Er versuchte, ein verständnisvoller und unterstützender Chef zu sein, und überließ ihr die Einteilung ihrer Arbeitszeit. Wenn sie wegen ihrer Tochter früher gehen musste, begrüßte er das.

Je besser sie sich kennenlernten, desto mehr begriff er, wie verlassen sie sich in ihrer Ehe fühlte.

Miras Mann Fredrik steckte seine ganze Kraft in die Firma, und das hatte seinen Preis. Alle Energie ging für das Unternehmen drauf. Die Ehe litt darunter, dass er nie zu Hause war. Mira hatte das Gefühl, an zweiter Stelle zu stehen.

Eines Abends im Büro, als nur Harald und sie noch da waren, brach sie zusammen. Harald tat sein Bestes, um sie zu trösten. Er hörte ihr stundenlang zu, während sie sich an seiner Schulter ausweinte.

Danach küsste er sie, und sein Leben verwandelte sich.

Sie machte aus ihm einen anderen Mann, zehn Jahre jünger und voll neuer Energie.

Er war überglücklich, obwohl er Lena anlügen und Ausreden erfinden musste, um sich mit Mira zu treffen. Sie war sein letzter Gedanke, wenn er einschlief, und sein erster, wenn er morgens aufwachte.

Aber Mira bekam kalte Füße.

Sie begann, von ihrem Ehegelöbnis zu reden, und von Fredriks Eifersucht. Sie hatte Angst, er könnte ihnen auf die Schliche kommen.

Sie wollte sich zurückziehen.

Es ist erst einen Monat her, seit sie Schluss gemacht hat, obwohl Harald verzweifelt versuchte, sie davon abzuhalten.

Er hat sich nie so lebendig gefühlt wie in den sechs Monaten, die sie zusammen waren.

Wunderbare, bezaubernde Mira mit ihrem glänzenden schwarzen Haar und dem gerade eben sichtbaren Lachgrübchen in der einen Wange.

Als er Lena kennenlernte, waren sie noch so jung, er war kaum je mit einer anderen zusammen gewesen, bevor sie heirateten und ihre geliebte Amanda geboren wurde. Die Jahre vergingen, die Zwillinge kamen, das Leben ging seinen Gang. Mit der Zeit ist aus ihrer Beziehung eine Partnerschaft geworden, eine Freundschaft mit gemeinsamer Verantwortung für Heim und Kinder. Sie sind nicht unglücklich miteinander, sie mögen sich auch, es ist nur … keine Liebe.

An das Gefühl, frisch verliebt zu sein, konnte er sich nicht mal mehr erinnern, als Mira in sein Leben trat. Erst mit vierzig Jahren erkannte er, wie Leidenschaft zwischen Mann und Frau aussehen konnte.

Harald hört Motorengeräusch, das sich nähert. Kurz darauf sieht er ihren weißen Toyota kommen. Das genügt, um ihn mit Sehnsucht zu erfüllen.

Für einen Moment verschwindet die Wirklichkeit. Die Erregung kribbelt in seinen Adern, sein Mund wird trocken.

Jetzt existiert nur noch sie.
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Daniel ist unterwegs nach Rödkullen, wo die Pistenraupen von Skistar in einer großen Garage stehen.

Es ist eine nie endende Arbeit, die Hänge zu präparieren. Sobald die Seilbahnen Feierabend gemacht haben, legen die Pistenraupen los. Oft fahren sie bis zwei Uhr nachts, vor allem wenn es so viel schneit wie in den letzten Wochen. Manchmal müssen sie morgens gegen sechs noch eine Extratour einlegen.

Der Mann, der sich bei der Polizei gemeldet hat, heißt Tor Marklund.

»Muss aus Skellefteå sein«, sagt Anton, als sie den Ort in westlicher Richtung verlassen. »Alle, die aus Skellefteå sind, heißen Marklund mit Nachnamen.«

Daniel zieht die Augenbrauen hoch.

»Hast du Vorurteile?«

»Das ist wirklich so«, sagt Anton mit Nachdruck. »Das weiß jeder, der hier oben geboren ist.«

Darauf fällt Daniel nichts ein.

Tor Marklund wartet auf dem Parkplatz in Rödkullen auf sie. Daniel sieht ihn sofort, als sie von der Straße einbiegen. Ein großer leicht gebeugter Mann mit Pudelmütze und einer roten Jacke mit dem Skistar-Logo.

Er steht breitbeinig auf dem Weg zwischen den Autos und dem Skigebiet.

»Sind Sie Tor?«, fragt Daniel, als sie bei ihm ankommen.

»Ja.«

Tor begrüßt sie in breiter Skellefteå-Mundart. Sein Ja ist ein Luftholen durch die Zähne.

Anton knufft Daniel vielsagend in die Seite.

»Wir können auch reingehen«, sagt Tor.

Er zeigt auf eine niedrige braun gestrichene Bretterbude, die neben Rautjoxa
 liegt, dem Bergrestaurant von Rödkullen. Wie sich zeigt, besteht das Häuschen aus einem einzigen Raum mit einem viereckigen Tisch und ein paar Holzstühlen. An einer Wand ist eine Art Teeküche mit Kaffeemaschine.

Eine Kanne mit pechschwarzem Inhalt steht auf der Warmhalteplatte.

»Wollt ihr Kaffee?«, fragt Tor und gießt sich eine Tasse ein.

»Danke, aber ich hatte gerade erst einen«, erwidert Anton.

Daniel nimmt eine Tasse entgegen, aus der es beunruhigend bitter riecht.

»Also«, sagt Tor und fingert an seinem Becher. »Weiß ja nicht, ob das was für euch ist, aber meine bessere Hälfte hat gemeint, ich soll mal lieber zur Polizei damit.«

»Erzählen Sie einfach, was Sie gesehen haben«, sagt Daniel. »Wir sind für jede Information dankbar.«

»Ich war in der Nacht von Sonnabend auf Sonntag mit der Raupe draußen«, beginnt Tor. »Es war spät und ich wollte gerade Feierabend machen. Das war so kurz nach zwei, ich war spät dran, aber ich war den ganzen Abend draußen gewesen, weil es so verdammt viel geschneit hat.«

Er holt eine Snusdose heraus und stopft sich einen Priem unter die Oberlippe, sodass sie sich ausbuchtet.

»Ich war gerade oben am Stjärnbacken fertig geworden, da seh ich, wie unterhalb von mir ein Schneescooter angefahren kommt. Ich konnt ja nichts hören, weil die Raupe so einen Lärm gemacht hat, aber ich hab das Licht von den Scheinwerfern gesehen, als er näher kam.«

»Wo kam er her?«, fragt Daniel. »Aus welcher Richtung?«

Tor rückt seinen Priem zurecht und runzelt die Stirn, als würde er angestrengt nachdenken.

»Der kam von Westen. Er fuhr auf dem siebenundvierziger Transportweg, der geht in Rödkullen los und und hört am Hummellift auf.«

Daniel versucht sich zu erinnern, wie die Pistenkarte aussieht. Das ganze Gebiet um Åre besteht aus Hunderten von Hängen, wenn man die Pisten von Duved und Björnen dazurechnet.

»Können Sie genauer beschreiben, wo Sie zu dem Zeitpunkt waren?«, fragt er. »Bitte so präzise wie möglich.«

»Mal sehen.«

Tor lässt sich nicht hetzen. Er schiebt die Mütze zurecht und kratzt sich über dem Ohr.

»Ich stand ein Stück oberhalb der Bergstation vom VM
 6, vielleicht so hundert Meter vom Transportweg entfernt. Die Pistenraupe stand mit der Nase bergauf, die Scheinwerfer strahlten also nach oben.«

»Dann kann der Scooterfahrer Sie nicht gesehen haben?«, fragt Daniel.

»Würde ich mal annehmen.«

»Was ist dann passiert?«, fragt Anton.

»Der Scooter ist vom Transportweg abgebogen und den Stjärnbacken runtergefahren. Sah so aus, als würde er Kurs auf die Einstiegsplattform vom VM
 6 nehmen, aber er ist hinter Bäumen verschwunden, deshalb konnte ich das nicht genau sehen.«

»Gab es etwas Besonderes, das Sie veranlasst hat, uns zu kontaktieren?«, fragt Daniel.

»Wie gesagt, es war sehr spät. Um die Zeit sind normalerweise nur wir und die Beschneier unterwegs.«

»Was sind Beschneier?«, fragt Daniel.

Der Begriff ist ihm neu, er hat keine Ahnung, was die machen.

»Die sind zuständig für die Schneekanonen, die Kunstschnee produzieren. Einige der Kanonen arbeiten vollautomatisch, aber manche müssen von Hand ein- und ausgeschaltet werden. Außerdem brauchen die Dinger eine gewisse Wartung, müssen gesäubert werden und so was.«

Wie Tom Marklund das sagt, klingt es, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt.

»Zwischen November und Februar produzieren wir Kunstschnee, damit die ganze Saison hindurch genug da ist«, fügt er hinzu. »Auf den Pisten müssen immer mindestens fünfzig Zentimeter Schnee liegen.«

»Verstehe«, sagt Daniel, ohne sich anmerken zu lassen, dass er sich mit dem Thema Kunstschnee nicht auskennt. »Es war also dieser Schneescooter, der Ihren Argwohn erregt hat?«

»Die Sache ist die, dass die Beschneier immer zu zweit sein müssen. Es ist nicht erlaubt, allein zu fahren, aus Sicherheitsgründen. Daher hatte ich den Verdacht, dass da ein privater Scooter unterwegs war. Es gab irgendwie keinen Grund, warum der da fährt.«

Tor trinkt einen Schluck Kaffee und verzieht das Gesicht.

»Das reinste Rattengift«, sagt er.

»Können Sie sich erinnern, wie er aussah?«, fragt Daniel.

»Genau darüber bin ich eigentlich gestolpert. Der war viel zu dunkel, um einer von Skistar zu sein. Welche Farbe er hatte, kann ich gar nicht mal sagen, aber ich tippe auf Schwarz, weil er so schwer zu erkennen war.«

»Wie sehen Ihre Scooter aus?«, erkundigt sich Anton.

»Die haben orange Streifen auf weißem Hintergrund. Damit man sie bei schlechtem Wetter gut erkennen kann. Die Fahrer tragen außerdem Warnkleidung, die Jacken sind oben neongelb. Alle Scooter haben auch Sonderausrüstung, beispielsweise eine Flagge an der Lenkstange.«

Daniel hört gespannt zu. An Tors Beobachtungsgabe ist nichts auszusetzen.

»Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, hätte ich vielleicht schneller reagieren müssen«, sagt Tor, »aber als ich den sah, dachte ich eher, dass sich da ein paar Halbstarke ein Rennen liefern. Oder nach einer Party auf dem Heimweg sind. Die Jugendlichen nehmen manchmal eine Abkürzung über die Skihänge, dagegen kann man nicht viel machen.«

Er blickt hinunter auf seine großen Hände. Am Zeigefinger ist ein bisschen Snus hängengeblieben und färbt die Fingerkuppe braun.

»Als ich im Fernsehen die Nachrichten über das arme Mädchen im VM
 6 gesehen habe, bin ich ins Grübeln gekommen. Ich hab meiner Frau davon erzählt, und sie meinte, ich soll damit zur Polizei gehen.«

»Es ist sehr gut, dass Sie sich bei uns gemeldet haben«, sagt Daniel. »Wissen Sie noch, von welcher Marke der Schneescooter war?«

Tor runzelt die Stirn.

»Skistar setzt überwiegend Lynx ein, obwohl sie auch ein paar Ski-Doo haben. Der hier war wohl von einer anderen Marke. Könnte ein Yamaha gewesen sein, aber da will ich mich nicht festlegen. Wie gesagt, es war sehr dunkel, und es ging auch ziemlich schnell. Ich hatte nur so ein Gefühl, dass da irgendwas komisch ist, kann nicht mal richtig sagen, wieso.«

Daniel ist plötzlich dankbar, dass Tor anscheinend ein echter Skellefteåer ist, oder zumindest jemand, der intuitiv die Unterschiede der Scootermarken erkennt. Er selbst könnte die einzelnen Marken nicht auseinanderhalten.

»Vielleicht war es auch ein Polaris«, fügt Tor hinzu. »Aber das ist nur eine Vermutung, mehr nicht.«

Lynx ist eine der weltweit führenden Scootermarken, genau wie Ski-Doo. Yamaha ist ein kleinerer Hersteller, aber sehr populär. In der Gegend muss es Hunderte von Scootern dieser Marke geben.

Es ist trotzdem eine interessante Information.

»Das Kennzeichen haben Sie nicht zufällig gesehen?«, fragt Anton.

Tor schüttelt den Kopf. »Leider nicht. Er war viel zu weit weg.«

»Aber Sie sind sicher, dass er Richtung VM
 6 gefahren ist?«

»Ja. Ich hab gesehen, wie das Licht der Scheinwerfer sich über den Schnee bewegt hat, als er vom Transportweg runter- und talwärts gefahren ist. Die Lichtkegel haben sich in der Richtung durch die Dunkelheit gepflügt, da ist kein Irrtum möglich.«

»Gibt es irgendwas, woran Sie sich sonst noch erinnern?«, fragt Daniel. »Jedes Detail kann wichtig sein.«

Tors Blick schweift zum Fenster. Draußen bewegt sich der Ankerlift, der zur Bergstation von Rödkullen fährt. Der Anblick ist beinahe hypnotisch, die Bügel, die einer nach dem anderen auftauchen, langsam um die Kurve biegen und dann davonschweben, in gleichmäßigem Rhythmus.

»Da war tatsächlich noch eine Sache. Ich bin mir fast sicher, dass der Scooter einen Schlittenanhänger gezogen hat. Ich meinte, ich hätte so was gesehen, als er bergab einschwenkte. Dass irgendwas hinterherglitt und von den Rücklichtern kurz angestrahlt wurde.«

Daniel und Anton wechseln einen Blick.

»Haben Sie vielen Dank«, sagt Daniel. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, zögern Sie nicht, sich bei uns zu melden.«

Es kann unmöglich Zufall sein, dass ein Schneescooter so spätnachts in der Nähe des VM
 6 unterwegs ist, wenige Stunden bevor Amanda im Lift gefunden wird.

Der Schlittenanhänger ist eine wichtige Information, er würde erklären, wie die Leiche transportiert wurde. Mit einem Anhänger hinter dem Scooter ist es kein Problem, einen toten Körper zu bewegen.

Außerdem kam er aus westlicher Richtung.

Ullådalen liegt im Westen.
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Harald merkt, dass Mira sich sorgfältig umsieht, bevor sie ihren Wagen verlässt und auf ihn zukommt, um bei ihm einzusteigen. Sie hat die Mütze ins Gesicht gezogen und trägt eine dunkle Sonnenbrille, obwohl Dezember ist.

Als sie sich auf den Beifahrersitz setzt, kann Harald sich nicht mehr beherrschen. Er zieht sie zu sich heran und küsst sie mit solcher Kraft, dass er nicht merkt, wie sie sich sträubt.

Erst als sie ihn wegstößt und »Hör auf!« ruft, kommt er zur Besinnung.

Harald sinkt in sich zusammen.

»Entschuldige«, murmelt er. »Ich musste …«

Er kann sich ihr nicht erklären, weiß nicht, was er sagen soll, also hebt er nur die Hände in einer stummen, entschuldigenden Geste.

Miras Augen sind voller Mitleid, als sie seinen Blick erwidert. Sie nimmt seine Hand und streichelt den Handrücken mit federleichten Berührungen. Die Wärme ihrer Fingerspitzen breitet sich in Haralds Körper aus.

»Es tut mir so leid, was mit Amanda passiert ist«, sagt sie mit belegter Stimme. »Es ist furchtbar.«

Er will nicht über seine tote Tochter reden. Das Einzige, was er im Moment will, ist, Mira zu berühren, ihren weichen Körper an seinem zu spüren. Die Chance zu bekommen, alles zu vergessen, und sei es nur für ein paar Minuten.

Er versucht wieder, sie zu küssen, aber sie weicht zurück.

»Tu das nicht«, sagt sie.

»Bitte.«

Mira rutscht ein wenig näher an die Beifahrertür. Ein Schatten gleitet über ihr Gesicht.

»Es ist aus zwischen uns«, sagt sie. »Das weißt du.«

»Ich brauche dich.« Harald stöhnt leise. »Ich schaffe das nicht allein. Ich ertrinke.«

Er muss einen Fingerknöchel an den Mund pressen, um nicht völlig die Kontrolle zu verlieren.

»Es geht nicht«, sagt Mira.

Er begreift nicht, wie sie so etwas sagen kann, nach allem, was passiert ist. Er ist am Boden zerstört, er braucht sie, das muss sie doch verstehen.

Aber Miras Stimme ist ganz neutral, als sie fortfährt: »Was wir getan haben, war nicht fair, weder deiner noch meiner Familie gegenüber. Darüber waren wir uns einig.«

Sie verstummt und betrachtet ihre Eheringe. Sie sind aus Gelbgold, der eine hat einen schönen, glitzernden Diamanten mitten auf dem schmalen Reif.

»Besonders jetzt nicht«, sagt sie. »Du musst an Lena und die Zwillinge denken. Sie brauchen dich mehr denn je.«

Harald ist den Tränen nahe.

Lena hat noch geschlafen, als er ins Auto gestiegen und weggefahren ist. Sie schaffen es nicht, sich gegenseitig zu stützen, um das alles durchzustehen, das hat er schon begriffen.

Er nimmt Miras Hand und drückt sie fest, will nicht betteln, aber kann es auch nicht lassen, wo sie so nah bei ihm ist.

»Nur noch ein letztes Mal«, fleht er.

Sie entzieht ihm die Hand schnell und zieht sich ihre Handschuhe an.

»Entschuldige«, murmelt er.

Mira holt einen rosa Lippenstift aus der Handtasche, als wollte sie ihm die Chance geben, sich zu sammeln.

»Du kannst mir nicht spät sonntagabends eine Nachricht schicken, wie du es getan hast«, sagt sie. »Das geht nicht.«

Der Ton ist sanft, aber die Botschaft ist glasklar.

Harald hat vergessen, dass er ihr eine SMS
 geschickt hat, als der Wodkarausch einsetzte. Jetzt schämt er sich dafür umso mehr.

»Ich musste mir eine Geschichte ausdenken, dass es um eine dringende politische Sache in der Gemeindevertretung ging«, fährt Mira fort. »Aber ich glaube nicht, dass Fredrik mir das abgekauft hat.«

Sie steckt den Lippenstift wieder ein. Ihre dunklen Augen glänzen vor Sorge.

»Ich glaube, er weiß, was wir getan haben, Harald. Du hättest sehen sollen, wie er mich angeschaut hat … Er weiß, dass wir was zusammen hatten.«

»Das kann er nicht wissen«, wendet Harald ein. »Wir waren so vorsichtig.«

»Fredrik kennt jeden hier in der Gegend. Jemand könnte uns gesehen und es ihm erzählt haben …«

Mira beißt sich auf die Lippe.

»Du weißt, wie er ist. Fredrik ist keiner, der … leicht verzeiht.«

Harald hat ihn ein paarmal getroffen, privat und auch beruflich. Fredrik ist ein groß gewachsener Mann mit ernstem Naturell und grimmigem Gesicht, das genaue Gegenteil seiner zierlichen und geistreichen Frau. Ein Unternehmer, der sich durch harte Arbeit erfolgreich eine Baufirma aufgebaut hat. Der Bauboom in Åre hat Unternehmern gute Geschäfte ermöglicht, der ganze Ort ist aufgeblüht, als Skistar hier investiert hat. Viele fühlten sich verlockt, ein Ferienhaus zu kaufen, und Miras Mann ist einer der Baunternehmer, die in Sadeln gebaut haben.

»Du darfst mich nicht noch mal außerhalb der Arbeitszeit kontaktieren«, sagt sie.

Angst schwingt in ihrer sanften Stimme mit.

»Das musst du mir versprechen.«

Harald betrachtet Miras schönes Profil, die gerade, markante Nase, die das Gesicht prägt, die langen, dunklen Wimpern, die ihre Augen einrahmen.

Ihr Blick wirkt fern, als ob sie schon darüber nachdenkt, was Fredrik tun würde, wenn die Wahrheit ans Licht käme.

Harald würde alles dafür tun, sie zu bekommen.

»Ich liebe dich«, sagt er heiser.

Als Mira ihm den Kopf zuwendet, sind ihre Augen voller Mitgefühl, nicht Verlangen.

»Du stehst immer noch unter Schock«, sagt sie. »Du weißt nicht, was du sagst.«

Harald starrt durch die Windschutzscheibe. Es hat aufgehört zu schneien. Alles um sie herum ist weiß, mit Ausnahme der schwarzen Fichtenzweige, die sich gegen den bedeckten Himmel abheben. Der Campingplatz ist leer und verlassen, nichts erinnert an den lebhaften Trubel im Sommer.

Es gibt nicht mal Fußspuren im Schnee.

Mira presst die Lippen aufeinander und scheint einen Entschluss zu fassen. Sie öffnet die Beifahrertür, und sofort drängt die eiskalte Luft herein.

Mit ihrer linken Hand klopft sie ihm leicht aufs Knie.

»Fahr nach Hause zu Lena. Es ist das Beste, was du tun kannst.«

Dann steigt sie aus und schlägt die Tür zu.

Harald schließt die Augen. Es fällt ihm schwer, zu begreifen, was sie gerade gesagt hat. Seine Tochter wurde ermordet, er befindet sich in der schwersten Situation seines Lebens, und Mira hat ihn zurückgewiesen, einfach so.

Als er hochschaut, ist sie schon in ihrem Auto und setzt zurück, um wegzufahren. Sie hat nicht einmal einen Blick für ihn übrig, als sie wendet. Es dauert nur wenige Augenblicke, dann ist der Toyota die Straße hinunter verschwunden.

Harald schlingt die Arme um den Oberkörper und drückt fest zu. Er wiegt sich auf dem Sitz vor und zurück mit leerem Blick.

Alles tut so weh.
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Harald hat Stunden im Auto verbracht.

Nach dem Treffen mit Mira hat er noch lange dagesessen. Schließlich hat ihn die Kälte gezwungen, den Motor wieder zu starten und den Campingplatz zu verlassen. Er ist in Richtung der norwegischen Grenze gefahren, ohne sich richtig bewusst zu sein, wohin er unterwegs ist. Nach einer Weile landete er in Storlien, siebzig Kilometer von zu Hause entfernt.

Storlien ist in diesem Winter ein Bauplatz, ein großes Grenzhandelszentrum wird hier errichtet. Als Gemeinderatsvorsitzender hat er die Idee unterstützt. Es ist eine wichtige Investition für den Ort, und außerdem ist es besser, wenn die Norweger stattdessen hier einkaufen. Dann bleiben ihnen die ganzen Teslas erspart, die den Verkehr in Åre aufhalten.

Heute wirft er nur einen flüchtigen Blick auf die halbfertige Anlage mit den lärmenden Baumaschinen. Dann macht er kehrt und fährt zurück. Der Gedanke an Amandas Tod und Miras Abschied pocht in ihm wie eine blutende Wunde.

Als er sich wieder Åre nähert, ist es dunkel geworden. Gleich wird er durch Ängarna kommen, die Siedlung liegt nur fünf Minuten westlich von Åre.

Dort wohnt Mira.

Er spürt einen Stich in der Brust. Er hat ein paarmal vorbeigeschaut, wenn er ihr Unterlagen bringen oder Anweisungen geben musste. Das Haus liegt auf der anderen Seite des Dorfes, ist aber nicht weit von seinem eigenen Zuhause entfernt.

Er sollte heim zu den Kindern fahren, er war schon viel zu lange weg.

Stattdessen fährt er von der E14 ab und auf Miras Haus zu. Es liegt ein Stück oberhalb der Schnellstraße, mit schöner Aussicht auf den Åresjön. Ein gediegenes rotes Holzhaus mit weißen Eckpfosten.

Ein richtiges Bauunternehmerhaus.

Harald biegt in Miras Straße ein. Er fährt im Schneckentempo an ihrem Grundstück vorbei und hält Ausschau nach Lebenszeichen. Anscheinend ist niemand zu Hause. Auf dem Parkplatz stehen keine Autos, auch Miras Toyota ist nirgends zu sehen.

Sie ist natürlich bei der Arbeit. Während er vernichtet auf dem Campingplatz zurückblieb, ist sie ins Büro gefahren, als wäre nichts passiert.

Er fährt weiter. Am Ende der Straße wendet er und fährt zurück, hält an Miras Briefkasten an und starrt stupide zu dem großen Haus am Hang hinauf. Da drinnen liegt sie jede Nacht neben ihrem Mann.

Fredrik, den sie weder haben will noch zu verlassen wagt.

Sie ist verloren und sein eigenes Leben liegt in Trümmern.

Harald starrt durch die Windschutzscheibe und atmet heftig. In der Einfahrt sind Reifenspuren im Schnee zu sehen, wahrscheinlich von Fredriks großem SUV
 . Harald hat ihn ein paarmal gesehen, wenn er Mira von der Arbeit abgeholt hat.

Plötzlich kommt ihm ein Gedanke. Wenn Fredrik von ihrer Affäre erfahren hat … wenn er weiß, dass er betrogen worden ist …

Die Polizisten hatten gefragt, ob es Leute gebe, die einen tiefen Groll gegen sie hegten, und da hat er gesagt, nicht dass er wüsste. Fredrik ist der Einzige, der tatsächlich ein Motiv hätte, ihm und seiner Familie zu schaden.

Sein Mund wird trocken.

Könnte Fredrik etwas so Schreckliches getan haben, wie seine Tochter zu töten? Aus Rache?

Der beherrschte, wortkarge Fredrik, der das Jämtland liebt und oft mit dem Schneescooter in die Berge fährt, um seine Ruhe zu haben.

Wie Harald es auch dreht und wendet, er kommt immer zu demselben Schluss. Es gibt niemand anderen, der ihm etwas so Böses wollen könnte.
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Die Rastlosigkeit treibt Hanna in Sadeln nach draußen. Es ist unmöglich, in dem großen Haus zu bleiben, mit all den Gedanken, die ihr durch den Kopf gehen.

Sie macht nichts anderes mehr, als auf einen Anruf von Daniel zu warten.

Die Minuten des Vormittags schleppen sich dahin, während sie sich ängstigt, dass Manfred schlecht über sie reden könnte.

Sie nimmt Lydias Auto und fährt hinunter ins Dorf. Sie muss unter die Leute, muss sich ablenken, sonst dreht sie noch durch. Warum nicht mal bei der Reinigungsfirma vorbeischauen, in der Zuhra arbeitet? Als sie am Morgen ihren Laptop aufgeklappt hat, war die Wirtschaftsseite, die sie Daniel gestern gezeigt hat, noch geöffnet. Die Firma hat ihren Sitz im Årevägen, ein Abstecher dorthin kann nicht lang dauern.

Sie hat beschlossen, ihrem Instinkt zu vertrauen. Nach all den Jahren bei der Citypolizei und all den Begegnungen, die sie mit misshandelten Frauen gehabt hat, spürt sie, dass etwas faul ist.

Es ist erstaunlich leicht, einen Parkplatz zu finden, und sie stellt das Auto gegenüber dem Hotel Åregården ab.

Es dämmert schon und die Vorzeichen von Weihnachten sind unübersehbar. Die verschiedenen Geschäfte rund um den Torg haben schöne Dekorationen in den Fenstern, die einladend leuchten. Alle Bäume sind mit weißen Lichterketten geschmückt, und winzig kleine Lämpchen lassen den Raureif in den Baumkronen glitzern.

Es ist, als wäre Disney höchstselbst hier gewesen und hätte Glitter über den ganzen Ort verstreut.

Es hat aufgehört zu schneien, aber es ist immer noch so kalt, dass der trockene Schnee unter den Stiefeln vernehmlich knirscht.

Hanna lenkt ihre Schritte zu der Adresse, wo sich die Reinigungsfirma befinden soll. Årevägen 100 B. Wie sich herausstellt, ist es ein braun gestrichenes, dreistöckiges Haus ein Stück den Berg hinauf. Der Name der Firma, Fjäll-Städ AB
 , steht auf einem kleinen Metallschild.

Die Tür ist offen und so tritt Hanna in eine dunkle Diele mit Linoleumboden und einer abgenutzten Fußmatte. Am Garderobenständer in der Ecke hängt eine einzelne Jacke.

»Hallo?«, ruft sie vorsichtig.

Sie geht ein paar Schritte weiter. Die Diele führt zu einem größeren, sparsam möblierten Raum. Ein Schreibtisch mit einem Computer steht am Fenster. An den Wänden hängen an Haken, die über dem Rahmen noch zu sehen sind, Drucke mit Gebirgsmotiven. An einer Stirnwand steht eine Reihe von Eimern mit Putzausrüstung. Die roten Wischmopstiele ragen in Habachtstellung heraus.

Neben dem Computer auf dem Schreibtisch stapeln sich haufenweise Papiere.

Eine Tür in Hannas Rücken wird geöffnet. Eine braunhaarige Frau mit Brille tritt aus der Toilette. Sie trägt einen Strickpullover und Jeans und hat ein Mobiltelefon in der Hand. Ein kleines Schild an ihrer Brust verrät, dass sie Linda heißt.

Sie sieht Hanna erstaunt an, die schnell nach Worten sucht.

»Oh, hallo, das ist gut, ich dachte schon, hier ist niemand«, stößt sie hervor.

»Haben Sie einen Termin?«

Leichtes Misstrauen liegt in der Stimme.

Hanna weicht ein, zwei Schritte zurück.

»Nicht direkt«, sagt sie und sucht in Gedanken nach einer glaubhaften Erklärung für ihren Besuch. »Ich bin Hanna. Ist das hier das Büro von Fjäll-Städ?«

»Ja«, sagt die Frau kurz angebunden und setzt sich an den Schreibtisch.

Sie nimmt die runde Brille ab. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Eine Putzfrau hat gestern was bei uns liegenlassen«, antwortet Hanna. »Ich wollte mich nach ihrer Telefonnummer erkundigen, damit ich anrufen und ihr Bescheid sagen kann.«

Die Frau schüttelt den Kopf.

»Tut mir leid, aber wir geben keine Telefonnummern unserer Angstellten heraus.«

»Ich verstehe.«

Hanna fingert an ihrem Kragen. Ihr ist warm in der dicken Daunenjacke, sie schwitzt schon unter den Armen. Sie weiß nicht, wie Zuhra mit Nachnamen heißt, sie kann ihre Telefonnummer nicht selbst heraussuchen.

Aber das Gefühl, dass es wichtig ist, sie zu erreichen, will nicht weichen.

»Möchten Sie eine Nachricht für Sie hinterlassen?«

Hanna zögert.

Zuhra hat natürlich nichts bei ihr vergessen, was also soll sie sich als Grund dafür ausdenken, dass sie jetzt Kontakt zu ihr sucht?

»Es ist nicht so wichtig«, sagt sie. »Sie kann es mitnehmen, wenn sie das nächste Mal kommt.«

»Ganz wie Sie wollen.«

Die Frau setzt ihre Brille wieder auf und zeigt entschuldigend auf den Computer. »Ich habe noch zu tun«, sagt sie.

Ein deutlicheres Signal, dass sie gehen soll, hätte Hanna kaum bekommen können.

»Trotzdem danke«, sagt sie.

Danke für nichts, denkt sie.

»Bestellen Sie Zuhra einen Gruß von mir«, fügt sie an der Tür hinzu. »Sie ist sehr tüchtig.«

Die Frau blickt hoch.

»Wer?«

»Zuhra. Ihre Reinigungskraft.«

»Bei uns arbeitet niemand mit diesem Namen.«

»Wie bitte?«

»Wir haben nicht allzu viele Angestellte. Ich kenne sie alle.«

»Aber sie war doch gestern bei mir zu Hause?«

»Dann haben Sie sich wohl in der Firma geirrt.«

Lydia irrt sich selten. Aber es gibt keinen Grund, warum diese Frau sie anlügen sollte.

»Gibt es noch eine andere Reinigungsfirma in der Gegend, die so heißt wie die hier?«, fragt sie sicherheitshalber.

»Es gibt viele Firmen in Åre. Sie finden sie sicher im Internet.«

Hanna öffnet die Tür und geht.

Irgendwas stimmt hier nicht, aber sie hat auch das Gefühl, sich ein bisschen blamiert zu haben. Sie sollte es gut sein lassen, sie kann Zuhra fragen, wenn sie das nächste Mal kommt.

Hanna überquert den Platz zurück zum Auto. Da hört sie eine Frau hinter sich rufen.

»Hallo! Warte mal.«

Als sie sich umdreht, sieht sie Karro auf sich zukommen.

»Danke für neulich Abend«, sagt sie und umarmt Hanna. »Toll, dass du mitgekommen bist. Muss ganz schön einsam sein da oben in Sadeln.«

»Ich habe zu danken«, sagt Hanna und tritt ein wenig zurück. »War schön, mal rauszukommen.«

»Was machst du hier im Dorf?«

Die Wahrheit kann Hanna ihr kaum sagen. Sie fühlt sich immer noch, als hätte sie die Nase in etwas hineingesteckt, das sie nichts angeht.

»Ich wollte nur einen Kaffee trinken«, sagt sie und zeigt zur Kaffeerösterei in etwa fünfzig Meter Entfernung. »Hast du Zeit für ein Tässchen?«

»Gerne. Ich habe gerade Feierabend gemacht.«

Sie gehen hinüber zu der kleinen Kaffeebar und haben Glück, einer der wenigen Tische ist frei. Ein herrlicher Duft von frischgemahlenen Kaffeebohnen hängt in der Luft, als sie eintreten. Hanna bestellt und bezahlt für sie beide, als kleines Dankeschön, dass Karro sie ins Supper
 eingeladen hat.

Es dauert nicht lange, bis das Gespräch auf Amanda kommt. Nach kurzem Zögern beschließt Hanna, nichts davon zu sagen, dass sie Karros Bruder wegen Viktor kontaktiert hat. Dass sie möglicherweise eine befristete Stelle in Åre bekommen kann, behält sie auch für sich; sie will nicht zu enttäuscht sein, wenn aus der Sache nichts wird.

Der Kaffee ist genauso fantastisch, wie der Duft es versprochen hat.

Karro beugt sich mit weit geöffneten Augen über den Tisch.

»Übrigens«, sagt sie. »Ich muss dir unbedingt was erzählen, weil du doch Polizistin bist. Weißt du, was ich gestern gehört habe?«

Ihre Stimme klingt verheißungsvoll, als hätte sie richtig guten Klatsch zu bieten.

»Amanda hat eine Affäre mit ihrem Mentor gehabt. Und stell dir vor, er ist doppelt so alt wie sie.«

»Wie bitte?«

Hanna ist sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hat.

»Das ist ein Ding, was? Ich weiß es von meiner Nachbarin Pia, sie ist Schulassistentin an Amandas Schule.«

»Bist du sicher, dass das stimmt?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Pia sich so etwas ausdenkt.«

Hanna weiß nicht recht, was sie davon halten soll.

»Ist das nicht creepy?«, fährt Karro fort. »Sich als Lehrer an junge Mädchen ranzumachen. Was für ein Widerling. Aber das erklärt vielleicht so einiges.«

Sie senkt die Stimme, damit die Gäste an den anderen Tischen nicht mithören.

»Ob er wohl was mit Amandas Tod zu tun hat?« Karro schüttelt sich. »Hast du schon mal von so einem Fall gehört, als du in Stockholm gearbeitet hast?«

Hanna verneint. »Weißt du, wie der Mentor heißt?«

»Nein. Aber das rauszukriegen, kann ja nicht so schwer sein.«

Hanna zögert. Kann sie der Information trauen? Am Samstag hieß es noch, Amandas Freund hätte hinter ihrem Verschwinden gesteckt. Jetzt geht offenbar das Gerücht um, dass ein Lehrer darin verwickelt sein soll.

Karro scheint alles über jeden zu wissen, aber ohne Beweis ist es nur eine Spekulation.

Wenn das allerdings stimmt, ist es ein wichtiger Hinweis, dem nachgegangen werden muss.

»Hast du es deinem Bruder erzählt?«, fragt sie Karro. »Es könnte wichtig sein.«

»Anton?« Karro winkt ab und grinst breit. »Der würde mir nicht mal zuhören.«

Hanna denkt nach. Sie würde gern mit Anton oder Daniel über die neue Information reden, aber sie kann die beiden wohl kaum noch mal behelligen, bevor sie sich wegen der neuen Stelle gemeldet haben. Vor allem nicht mit einem Gerücht, das sie im Dorf aufgeschnappt hat. Sie will auf keinen Fall, dass die beiden sie für unprofessionell halten.

Andererseits sollten Karros Angaben näher untersucht werden.

Sie weiß genau, wie sie bei einer Befragung von Amandas Mentor vorgehen würde, wenn sie die Chance bekäme.

Sie steckt die Hand in die Hosentasche mit dem Mobiltelefon und streicht über das Metall, wünscht sich aus tiefstem Herzen, dass Daniel sich meldet.

Es gibt nichts, wonach sie sich gerade jetzt mehr sehnt, als in Åre eingestellt zu werden und wieder als Polizistin arbeiten zu können.
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Lena ist nirgends zu sehen, als Harald viel zu spät nach Hause kommt.

Mimi und Kalle sitzen noch genauso versunken vor dem Fernseher wie zuvor, als er gegangen war. Sie haben sich belegte Brote gemacht, in der Küche sind die Spuren ihres Wirkens zu sehen. Ein schwitzender Käse liegt auf der Anrichte neben einer weichen Packung Butter und einem halbleeren Milchkarton.

Fußboden und Spüle sind übersät mit Krümeln.

Die Zwillinge merken kaum, dass er zurück ist.

»Wo ist Mama?«, ruft Harald.

»Sie schläft«, antwortet Mimi, ohne den Kopf vom Bildschirm abzuwenden.

Harald ist auf dem Weg in die Küche, um aufzuräumen, als das Festnetztelefon klingelt. Zuerst will er nicht rangehen, er fürchtet, dass es ein Journalist sein könnte. Als es zum dritten Mal klingelt, wird der Drang, abzunehmen, zu groß.

Harald reißt den Hörer hoch.

»Hallo?«

Eine Frauenstimme meldet sich.

»Hier ist Alina Nilsson, ich bin Tierärztin in Undersåker.«

»Aha?«

»Ihre Frau hat gestern eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter hinterlassen, es ging um Ihren Hund.«

Harald versucht nachzudenken. Lena sagte, sie habe die Tierklinik angerufen, als sie merkte, dass es Ludde schlecht ging.

»Ich bin die Symptome durchgegangen, die sie erwähnt hat«, fährt die Tierärztin fort. »Es klingt ganz danach, als hätte Ihr Hund eine schwere Nikotinvergiftung.«

»Was?«

Harald ist sich nicht sicher, ob er richtig gehört hat. Er schließt die Tür zum Wohnzimmer, der Fernseher ist so laut.

»Könnte es sein, dass er Zigarettenstummel, Snus oder Tabak gefressen hat?«

Die Tierärztin macht eine kleine Pause.

»Ich möchte Sie nicht beunruhigen, aber falls Ihr Hund sich nicht bereits erbrochen hat und es ihm besser geht, müssten Sie morgen mit ihm herkommen. Nikotin in größeren Mengen ist sehr gefährlich für Tiere. Sollte er ein Nikotinkaugummi gefressen haben, könnte er außerdem an einer Xylitol-Vergiftung leiden.«

»Ludde ist tot«, sagt Harald tonlos.

»Wie bitte?«

»Er ist gestern gestorben.«

»Das tut mir leid.«

Er hört echte Anteilnahme in der Stimme der Tierärztin.

»Dann muss Ihr Hund eine sehr große Menge auf einmal verschluckt haben.«

Harald sitzt mit dem Hörer in der Hand da.

»Könnte es sich um E-Zigaretten handeln?«, fragt sie. »Die haben so viel flüssiges Nikotin in jeder Patrone, dass es mindestens zwei gewöhnlichen Zigaretten entspricht. Falls Ihr Hund ein Päckchen mit Patronen gefressen hat, würde das die Sache erklären. Ich habe so etwas leider schon erlebt.«

Es spielt keine Rolle mehr, denkt Harald.

Ludde ist tot.

Amanda ist tot.

Für ein paar Sekunden wird es still.

»Möchten Sie, dass wir Ihren Hund sezieren, um herauszufinden, woran er gestorben ist?«, fragt die Tierärztin. »Es könnte hilfreich sein, das zu untersuchen, und sei es nur wegen der Versicherung.«

Ludde liegt noch in der Garage. Harald hat in den letzten vierundzwanzig Stunden kaum einen Gedanken für seinen toten Hund übrig gehabt.

Aber was hat sie gerade über die Todesursache gesagt?

»Was meinen Sie mit Vergiftung?«, fragt er und merkt, dass er irgendwie nicht richtig zugehört hat.

Für einen Moment wird es still in der Leitung.

»Die Symptome, die Ihre Frau am Telefon beschrieben hat, deuten auf eine schwere Vergiftung durch Nikotin hin«, sagt Alina Nilsson noch einmal.

Ihr scheint nicht bewusst zu sein, dass sie mit dem Vater des toten Mädchens spricht, über das alle Zeitungen berichten. Ihrer Stimme fehlt der mitleidige Unterton, der bei fast allen anderen Anrufern mitschwingt.

»Wir rauchen nicht«, sagt Harald. »Keiner in der Familie tut das. Wir nehmen auch keinen Snus.«

»Ach, tatsächlich?« Die Überraschung ist der Tierärztin anzuhören. »Das ist merkwürdig«, sagt sie. »Da Ihr Hund so schnell gestorben ist, muss er eine hohe Dosis Nikotin verschluckt haben. Auf der einen oder anderen Zigarettenkippe von der Straße herumzukauen, reicht da nicht.«

Sie unterbricht sich, er hört, dass sie nachdenklich wird.

»In dem Fall muss man sich fragen, ob es wirklich ein Unfall war«, sagt sie schließlich.

Harald denkt daran, wie er an dem Morgen nach Hause gekommen ist und Ludde hilflos auf dem Fußboden lag, mit weißlichem Schleim um Nase und Maul.

Er muss sich an der Spüle festhalten, als ihm aufgeht, was sie andeutet.

»Meinen Sie, jemand hat meinen Hund absichtlich vergiftet?«

»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, aber die Möglichkeit besteht durchaus.«

Als das Gespräch beendet ist, steht Harald wie betäubt mit dem Telefon in der Hand da. Auf die Idee, dass Ludde keines natürlichen Todes gestorben sein könnte, ist er nicht gekommen. Er hat das Schicksal verflucht, das es einen Tag nach dem Auffinden seiner toten Tochter hat geschehen lassen.

Jetzt sieht es so aus, als hätte jemand absichtlich auch seinen Hund getötet.

Der Gedanke macht ihm Angst.

Unwillkürlich wirft er einen schnellen Blick aus dem Fenster, als könnte dort ein Mörder in der Dunkelheit lauern.

Die Dämmerung hat eingesetzt, in einer halben Stunde wird es draußen stockdunkel sein.

Er geht in die Diele und dreht den Schlüssel im Schloss, obwohl sie tagsüber nie abschließen.

Dann sinkt er am Küchentisch auf einen Stuhl, mit demselben Gedanken wie vorhin, als er vor Miras Haus saß.

Es gibt nur einen Menschen, der einen Grund haben kann, ihnen so übel mitzuspielen.
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Es gibt keine Adventsbeleuchtung vor dem Haus der Familie Landahl, als Daniel am späten Nachmittag in der Einfahrt parkt. Dagegen fällt Licht aus mehreren Fenstern, diesmal sollte also jemand zu Hause sein.

Das Renfjäll auf der anderen Seite des Sees ist durch den Schneegriesel kaum zu sehen. Die Wolken schließen sich eng um den stillen Berg.

Das Tor der Doppelgarage an der Straße ist geschlossen. Dahinter sollte ein Schneescooter der Marke Yamaha stehen, zugelassen auf Viktors Vater. Nach dem Besuch in Rödkullen hat David noch einmal recherchiert. Als das feststand, hat er beschlossen, sofort hierherzufahren.

Dass Viktor Zugang zu dem Fahrzeug hat, auch wenn er keine Fahrerlaubnis für Schneescooter besitzt, ist keine abwegige Vermutung. Außerdem hat er einen Führerschein, er hat ihn eine Woche nach seinem achtzehnten Geburtstag gemacht.

Hannas Informationen über Viktors Vergangenheit waren eine große Hilfe. Je mehr Daniel über den Jungen erfährt, desto verdächtiger kommt er ihm vor.

Nach Angaben der Schule ist Viktor in dieser Woche nicht zum Unterricht erschienen.

Daniel schließt den Wagen ab und geht den geräumten Weg hinauf. Sein Atem führt ein eigenes Leben, ist ein Strom aus weißem Dampf in dieser eisigen Luft. Die Temperatur liegt weit unter null, und ein weißes Spitzenmuster aus Raureif bedeckt den grünen Briefkasten.

Viktor selbst öffnet die Tür, er trägt denselben Hoodie wie letztes Mal.

Daniel mustert seine Pupillen. Heute scheint er nicht unter Drogen zu stehen.

»Sie schon wieder?«, brummt Viktor.

»Kann ich reinkommen? Ich habe noch einige Fragen.«

Viktor lässt ihn in die Diele, die bei weitem nicht so aufgeräumt ist wie am Samstag, als die Eltern ihre Glöggparty hatten. Stiefel und Schuhe liegen auf dem Fußboden herum. An einer Wand ist eine Hakenleiste, an der die Jacken wild durcheinanderhängen.

Die Landahls sind eine große Familie, Viktor hat zwei jüngere Geschwister und eine ältere Schwester, die noch zu Hause wohnt. Sie sind hierhergezogen, als Viktor aufs Gymnasium kommen sollte. Vermutlich, um dem Tratsch und den Blicken der anderen Eltern und der Nachbarn zu entgehen, denn die wussten möglicherweise von dem Vorfall, der zu Viktors Verwarnung geführt hatte.

»Bist du allein zu Hause?«, fragt Daniel.

»Ja.«

Darauf hatte Daniel gehofft. Deshalb ist er zu Viktor gefahren, anstatt ihn auf die Wache zu bestellen. Es macht eine Situation wie diese wesentlich einfacher, wenn die Eltern nicht dabei sind. Dabei ist es kein Formfehler; Viktor ist achtzehn und kann ohne die Anwesenheit eines Dritten vernommen werden.

Der zweite Grund ist, dass er Viktor keine Zeit geben wollte, sich vorzubereiten.

»Setzen wir uns in die Küche?«, schlägt Daniel vor und deutet ins Innere des Hauses.

»Okay.«

Sie lassen sich am Essplatz nieder, einem ovalen Tisch mit vielen Stühlen vor einem großen Fenster mit Aussicht auf den Åresjön. Auf den Fenstersprossen liegt ein wenig Schnee. In den Scheiben spiegelt sich die Deckenlampe.

Auf der Spüle stehen benutzte Tassen und Teller. Ein Päckchen Bacon liegt neben einer fettigen Bratpfanne auf dem Herd.

Daniel deutet mit einem Kopfnicken auf die Unordnung.

»Spätes Mittagessen?«

Viktor zuckt die Schultern.

»Ich räum das auf, bevor meine Mutter nach Hause kommt.«

Er beginnt, an der Nagelhaut eines Daumens zu knabbern, die rot und rissig ist.

»Du weißt, dass deine Freundin ermordet wurde?«, fragt Daniel.

Es ist sinnlos, die Tatsache zu beschönigen. Diesmal protestiert Viktor nicht gegen das Wort Freundin
 .

»Hm«, macht er.

»Was ist das für ein Gefühl?«

Viktor blinzelt ihn unter dem Pony an. Sein Gesicht ist leicht kantig, mit markanten Augenbrauen. Das halblange Haar hängt ihm ins Gesicht und gibt ihm etwas Lässiges.

Wahrscheinlich gilt er unter Gleichaltrigen als cooler Typ.

»Das ist … deprimierend«, murmelt Viktor.

Er wiegt sich auf dem Stuhl hin und her, es fällt ihm schwer, stillzusitzen. Ein Knie wippt auf und ab, der Fuß trommelt auf dem Küchenboden.

»In Fällen wie diesem ist es meistens so, dass der Täter jemand ist, den das Opfer gut gekannt hat«, sagt Daniel. »Jemand aus dem nahen Umfeld des Opfers. Es passiert sehr selten, dass ein junges Mädchen von einem Fremden umgebracht wird, den es noch nie zuvor gesehen hat.«

Er lässt seine Worte wirken, erhofft sich eine Reaktion und wartet, bis Viktor wieder aufblickt.

»Du bist schon früher gewalttätig gegen junge Mädchen geworden«, sagt Daniel. »Du hast dich der Körperverletzung schuldig gemacht.«

Genau genommen ist das eine Übertreibung, aber die Worte erzielen die beabsichtigte Wirkung.

Viktor schnappt nach Luft.

»Woher wissen Sie das?«, stößt er hervor.

»Glaubst du wirklich, ich würde nicht erfahren, dass du bereits ein junges Mädchen misshandelt hast?«

»Das war ein Versehen«, protestiert Viktor. »Ich wollte ihr nie wehtun.«

»Hör doch auf«, kontert Daniel scharf. »Sie war erst fünfzehn. Du hast sie so hart geschlagen, dass ihr Kiefer angebrochen ist und sie ins Krankenhaus musste. Sie konnte wochenlang nur durch einen Strohhalm trinken und nur flüssige Nahrung zu sich nehmen.«

»Aber so war das nicht!«, ruft Viktor aus.

»Laut Ermittlungsbericht warst du vor Wut so außer dir, dass du komplett die Beherrschung verloren hast.«

Viktor versucht zu widersprechen, aber Daniel lässt ihn nicht zu Wort kommen. Er hat die alte Ermittlungsakte sorgfältig gelesen. Erinnert sich genau an die Beschreibung eines Ausflugs, der an einem schönen Spätsommerabend aus dem Ruder lief. Ergebnis: eine schwere Kieferverletzung und ein junger Mann, der härter bestraft worden wäre, wenn er nicht so jung gewesen wäre und nicht einen guten Anwalt an seiner Seite gehabt hätte.

Daniel wundert sich darüber, dass er mit einer Verwarnung davongekommen ist.

Er hebt die Hand, um Viktor zum Schweigen zu bringen.

»Du bist ausgerastet, hast gebrüllt und alle wüst beschimpft, die dabei waren. Deine Freundin hatte Angst vor dir. Deine Kumpel haben versucht, dich zu beruhigen, aber du hast nicht auf sie gehört, sondern auf das Mädchen eingeschlagen.«

»Hören Sie mir zu!«

Viktor erhebt sich halb und schlägt mit der Faust auf den Tisch.

»Ich war hackevoll, das gebe ich zu. Aber ich hätte Frida nie etwas angetan. Ich habe zufällig ihr Gesicht getroffen, als ich voller Wut eine Bierdose weggeworfen habe. Sie war auf einmal im Weg. Das war keine Absicht.«

Viktors Gesicht ist rot. Er atmet durch den halboffenen Mund, etwas Speichel klebt in einem Mundwinkel.

Daniel begegnet Viktors wutentbranntem Blick. Ist das seine wahre Persönlichkeit, die sich jetzt zeigt? Die apathische Person vom Samstag ist verschwunden.

In dem Fall hat er die Erklärung für Amandas Verschwinden direkt vor sich.

»Ich habe Frida aus Versehen verletzt«, zischt Viktor verbissen. »Ich habe mich unzählige Male dafür entschuldigt.«

Daniel erhebt sich, sodass sie sich gegenüberstehen.

»Hast du das mit Amanda auch gemacht?«

»Was meinen Sie?«

»Hast du die Beherrschung verloren und sie angegriffen, so wie bei Frida? Mit dem Unterschied, dass deine Freundin diesmal gestorben ist?«

»Was reden Sie da? Nein!«

»Ich werde dir sagen, was meiner Meinung nach am Donnerstagabend zwischen dir und Amanda passiert ist«, sagt Daniel und beugt sich zu Viktor vor. »Ich glaube, dass du Amanda gefolgt bist, als sie Ebbas Party verlassen hat. Ihr habt euch gestritten, was damit endete, dass du sie irgendwo in Ullådalen versteckt hast, weil du nicht wusstest, was du machen sollst. Dann hat es dir leidgetan und du hast ihre Leiche in den VM
 6 gelegt, damit sie gefunden wird. Du hast den Schneescooter deines Vaters benutzt, um sie zu transportieren. Es gibt einen Zeugen, der gesehen hat, dass du mitten in der Nacht mit dem Scooter auf dem Weg dorthin warst.«

Das ist sehr dick aufgetragen, Tor Marklund hat Viktor nicht als Fahrer identifiziert, aber darauf kann er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er will den Jungen unter Druck setzen, auch wenn er sich später dafür verantworten muss.

Viktor steht die Panik ins Gesicht geschrieben.

»Das ist nicht wahr«, stottert er. »Ich war das nicht, ich habe sie nicht umgebracht.«

Daniel lässt sich nicht aufhalten.

»Weißt du, was wir durch die Befragung deiner Freunde erfahren haben, die auf der Party waren?«

Er verschränkt die Arme vor der Brust. Geht in Gedanken die Zeugenaussagen durch, die sie in den vergangenen Tagen gesammelt haben.

»Es gibt Zeugen dafür, dass du dich spät am Abend mit Amanda gestritten hast«, sagt er. »Gerade als sie im Begriff war, die Party zu verlassen. Du hast versucht, sie daran zu hindern, indem du sie festgehalten hast, woraufhin sie dich zu Boden gestoßen hat. Du hast geschrien und geflucht, während sie nach draußen gerannt ist. Danach kann keiner mehr sagen, wo du warst. Du hast deinen Kumpel Wille als Zeugen angegeben, aber er war eingeschlafen und kann nicht bestätigen, dass du im Haus geblieben bist.«

»Ich war das nicht.«

»Niemand kann deine Story bestätigen. Niemand.«

Viktor ist sehr blass geworden.

»Ich habe nichts gemacht!«, schreit er.

Daniel registriert das Geräusch eines Autos, das draußen in die Garageneinfahrt biegt.

Er beugt sich vor und verändert den Tonfall. Bisher hat er den bösen Polizisten gespielt, ist so hart vorgegangen, wie er nur kann. Jetzt probiert er eine sanftere Tour aus.

Er will erreichen, dass Viktor sich wieder sicher fühlt, so sicher, dass er sich traut, zu gestehen.

»Gib zu, dass du wütend geworden bist, als Amanda nicht getan hat, was du wolltest. Als sie die Party gegen deinen Willen verlassen hat.«

»Ich war das nicht.«

»Wir wissen, dass du Amanda getötet hast.«

Daniel geht um den Tisch und stellt sich neben Viktor.

»Du hast kein Alibi, und es ist erwiesen, dass du deine vorige Freundin misshandelt hast.«

Durchs Fenster sieht er einen Schatten, der sich auf die Haustür zubewegt.

»Erzähl mir, was an dem Abend passiert ist«, ermuntert er Viktor. »Ich verspreche dir, dass du dich danach viel besser fühlen wirst.«

»Das war ich nicht«, flüstert Viktor. »Ich habe das nicht getan.«
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Das Gefühl, versagt zu haben, sitzt Daniel in den Knochen, als er zurück auf die Wache kommt. Es ist fast sieben Uhr, die Korridore sind dunkel und alle anderen nach Hause gegangen. Er setzt sich an seinen Schreibtisch und macht die Schreibtischlampe an.

Er war so kurz davor, Viktor ein Geständnis zu entlocken. Trotzdem hat er es nicht geschafft, den Typen zu knacken. Nächstes Mal wird er ihn auf die Wache bestellen und eine reguläre Vernehmung durchführen. Aber dann ist das Überraschungsmoment weg.

Das Problem ist die Beweislage, sie reicht nicht aus. Ihm ist bewusst, dass sie löchrig ist. Der Schneescooter der Familie, Viktors Eintrag im Zentralregister, sein lückenhaftes Alibi, das sind alles nur Indizien.

Er weiß nicht einmal, ob es für eine Anklage reichen würde. Er kann fast schon hören, wie Staatsanwalt Tobias Ahlqvist nach handfesten Beweisen fragt. Vor allem, da Viktor noch so jung ist, bei unter Zwanzigjährigen wird es immer schwierig, sobald es um Freiheitsentzug geht.

Der Bürostuhl knarrt, als Daniel sich zurücklehnt. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf und versucht, nachzudenken. Das erste Gebot bei einer Verbrechensermittlung ist, sich nicht zu früh festzulegen. Weder auf eine bestimmte Hypothese noch auf einen Verdächtigen. Alle Türen müssen offengehalten werden.

Das ist leichter gesagt als getan, wenn viel für eine bestimmte Person spricht. Einen jungen Mann, der dem Opfer auch noch nahestand.

Wenn Viktor nicht der Schuldige ist, wer dann?

Sie sind dabei, eine Reihe von offenen Punkten abzuarbeiten, die Eigentümer von Immobilien in Ullådalen, alle registrierten Schneescooter in der Umgebung, die unter Amandas Fingernägeln gefundene Täter-DNA
 und eventuelle Spuren an ihrer Kleidung.

Im besten Fall kommen dabei Beweise zutage, die Viktors Aussage so gründlich widerlegen, dass er zusammenbricht und gesteht.

So weit sind sie noch nicht.

Sein Magen knurrt. Er sollte nach Hause fahren, aber er muss erst noch seine Gedanken sortieren.

Daniel erhebt sich und geht hinaus in die Teeküche. In einer Schale liegt eine fleckige Banane. Im Kühlschrank findet er eine halbleere Milchpackung, es reicht gerade noch für ein Glas.

An der Spüle lehnend, isst er die Banane und spült sie mit der Milch hinunter.

Viktor hat ein hitziges Temperament. Das ist noch so eine Tatsache, die in Daniels Augen für seine Schuld spricht. Er kennt sich damit aus, denn er leidet selbst darunter.

Daniel hat sein Temperament noch nie ganz unter Kontrolle gehabt. Wenn der Puls rast und die Wut hochkocht, kann er nicht anders. In diesen Momenten kann er sich nicht beherrschen, es ist, als ob der Zorn ein Ventil braucht, koste es, was es wolle. Die wütenden Worte haben nur ein Ziel, andere zu verletzen und ihnen wehzutun. Oft trifft es diejenigen, die er am meisten liebt, wie seine Mutter nur allzu häufig erfahren musste.

Daniel schämt sich immer noch über seinen Wutausbruch am Abend vor der Abiturfeier. Irgendwas war mit seinem Anzug, er weiß gar nicht mehr genau was. Aber es endete damit, dass er in blinder Raserei seine Abiturientenmütze vor den Augen der erschrockenen Francesca in Fetzen riss. Am nächsten Tag war er der Einzige, der ohne Kopfbedeckung ging, nachdem sie die halbe Nacht aufgeblieben war und vergeblich versucht hatte, die Mütze zu flicken.

Vielleicht ist das der Grund, warum er Viktor verdächtigt. Auch ein freundlicher Junge kann so ausrasten, dass er das Undenkbare tut.

In Momenten, in denen das Temperament die Macht übernimmt, ist man nicht zurechnungsfähig.

Daniel fällt es nicht schwer, sich Viktor als Täter vorzustellen. Er erkennt alle Zeichen wieder. Es hat nicht lange gedauert, Viktor so sehr zu reizen, dass er die Beherrschung verlor. Zu viel Alkohol im Körper hat es vermutlich noch schlimmer gemacht.

Falls er auf der Luciaparty mit Amanda in Streit geraten ist, kann alles Mögliche passiert sein.
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Lena liegt im Schlafzimmer zusammengekauert unter der rosa Decke. Es ist dunkel, die Vorhänge sind zugezogen.

Die Tränen tropfen aufs Kopfkissen. Sie macht sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, obwohl der Kissenbezug nass und kalt wird.

Sie findet keinen Platz in ihrem Körper. Alles tut weh, die Haut sticht und spannt, als hätte der Schock sie schrumpfen lassen. Die Muskeln sind so verkrampft, dass sie am ganzen Körper zittert, aber sie kann sich nicht entspannen.

Könnte sie sich doch nur für immer in den Schlaf flüchten, wegdämmern und sich in barmherziger Bewusstlosigkeit verstecken.

Nie wieder aufwachen.

Warum musste Amanda sterben? Warum hat nicht sie selbst stattdessen sterben dürfen?

Das ist nicht gerecht.

Wo Harald und die Zwillinge sind, weiß Lena nicht. Wie viel Zeit vergangen ist, seit sie sich die Treppe heraufgeschleppt hat und ins Bett gefallen ist, kann sie nicht sagen.

Die Welt ist schwarz geworden.

Sie weiß nicht, wie sie es fertigbringen soll, alle Verwandten und Freunde wiederzusehen. Viele hatten sich gemeldet, als Amanda noch vermisst wurde. Sie wollten darüber reden, ihre Sorge teilen.

Jetzt, da alles zu spät ist, kann sie mit der Trauer und dem Mitgefühl der anderen nichts anfangen. Es ist unmöglich, den Verlust eines Kindes zu teilen.

Sie friert, trotz der Wolldecke.

Harald ist mehrere Male ins Schlafzimmer gekommen und hat gesagt, sie solle aufstehen, müsse duschen und etwas essen. Dass die Zwillinge sie brauchen. Dass er sie braucht. Dass sie sich nicht so abkapseln kann.

Er versteht nicht.

Es ist nicht so, dass sie sich nicht zeigen will. Sie weiß nur nicht, wie man das macht. Sie weiß nicht mehr, wie man den Körper dazu bringt, sich zu bewegen, wie man den Mund dazu bringt, Sätze zu formulieren.

Amanda ist tot.

Ludde ist tot.

Wie funktioniert man als Mensch nach so etwas?

Lena weiß darauf keine Antwort.
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Es ist Zeit, nach Hause zu fahren. Daniel gähnt, es ist spät und er hat schon wieder Alices abendliches Bad verpasst.

Er sieht ihr kleines Gesicht vor sich, und das schlechte Gewissen packt ihn. Er liebt diese Momente mit seiner Tochter, die enorme Liebe, die das Herz erfüllt und alles andere übertrifft.

Dann denkt er an Amandas gefrorene Leiche und weiß, warum er viel zu lange geblieben ist.

Amandas Tod beherrscht seine Gedanken in jeder wachen Stunde, das Leid in den Augen ihrer Eltern lässt ihm keine Ruhe. Es fällt ihm schwer, nach Hause zu fahren und bei seiner Tochter zu sein, wenn Amandas Eltern ihre Tochter nie mehr wiedersehen werden.

Er nimmt sich fest vor, besonders fürsorglich zu Ida und Alice zu sein, sobald der Fall aufgeklärt ist. Vielleicht Ida mit einem romantischen Abendessen zu zweit zu überraschen, falls er ihre Mutter dazu bringen kann, ein paar Stunden auf Alice aufzupassen.

Er will sich gerade ausloggen, als sein Handy klingelt. Es ist Birgitta Grip. Hoffentlich hat sie gute Neuigkeiten. Er könnte es gebrauchen, nach der missglückten Vernehmung von Viktor.

Seit er gestern Abend zu Hanna nach Hause gefahren ist, hat er nicht mehr mit seiner Chefin gesprochen, sondern ihr nur eine schnelle Mail geschickt, in der er das positive Telefonat mit Hannas Referenz, Astrid Ståhl, zusammengefasst hat.

»Lindskog«, meldet er sich rasch.

Grip ist keine, die sich mit langen Vorreden aufhält. Sie klingt immer etwas atemlos am Telefon, als wäre sie gerade irgendwohin unterwegs.

»Ich habe mit der Citypolizei in Stockholm gesprochen und eine vorübergehende Versetzung von Hanna Ahlander zu uns vereinbart«, sagt sie. »Sie überlassen sie uns zunächst für drei Monate, auf unsere Kosten.«

Grip hat abgeliefert. Auf Daniels Gesicht erscheint ein breites Lächeln.

»Super!«, sagt er. »Ich denke, Hanna wird unsere Gruppe hervorragend ergänzen.«

»Ich habe deine Mail von heute Morgen gesehen. Sie hat ja eine sehr gute Beurteilung von ihrer Referenz erhalten.«

Astrid Ståhl hatte keinen Zweifel aufkommen lassen, dass sie Hanna sowohl als Polizistin wie auch als Kollegin sehr geschätzt hat.

»Ja«, erwidert er. »Ich habe mit einer Ermittlerin aus der Abteilung gesprochen, in der Hanna gearbeitet hat. Sie war wirklich sehr angetan von ihr.«

»Ausgezeichnet. Dann setz dich mit der Personalabteilung in Verbindung und gib ihnen die nötigen Angaben, damit sie den Papierkram fertig machen können.«

Grip macht eine kleine Pause.

»Auf deine Verantwortung, vergiss das nicht.«

Sofort nachdem sie aufgelegt haben, ruft Daniel Hanna an.

»Es hat geklappt«, sagt er. »Ich habe gerade grünes Licht aus Östersund erhalten, dass du mindestens drei Monate bei uns eingesetzt wirst. Die Personalabteilung muss nur noch die Formalien erledigen.«

»Ist das wahr?«, ruft Hanna aus. »Ich habe fast nicht zu glauben gewagt, dass es wirklich klappt.«

»Wir können loslegen.«

»Das ist fantastisch! Ich freue mich wirklich riesig.«

Ihre Begeisterung ist ansteckend. Je schneller sie einsteigt, desto besser. Dass die Papiere noch nicht fertig sind, kann ja wohl nicht die Welt bedeuten?

»Wenn du willst, kannst du praktisch morgen anfangen«, sagt er. »Du hast doch deine Chipkarte dabei, sodass du in alle Systeme und Register kommst?«

»Natürlich«, antwortet Hanna. »Hab ich dabei. Um welche Zeit soll ich da sein?«

»Acht Uhr wäre gut. Wir haben um Viertel nach sieben eine Besprechung mit Östersund, danach kann ich dich den Kollegen vorstellen und die Lage mit dir durchgehen.«

Er könnte jetzt auflegen, aber er zögert. Sein Kopf ist nach dem Besuch bei Viktor voll von unsortierten Gedanken. Er würde seine Eindrücke gerne mit ihr abstimmen, wo er sie gerade in der Leitung hat.

»Hättest du Zeit, eine Sache zu besprechen, die die Ermittlung betrifft?«, fragt er.

»Klar. Worum geht’s?«

Daniel beschreibt seine beiden Begegnungen mit Viktor und was dessen Schulkameraden über die Partynacht berichtet haben. Wie Viktor hartnäckig seine Unschuld beteuerte, als er ihn bei der Vernehmung heute unter Druck gesetzt hat.

Daniel ist sich bewusst, dass er die Grenze überschritten hat, um an ein Geständnis zu kommen.

Er möchte Hannas Meinung dazu hören. Könnten sie sich auf dem Holzweg befinden, wenn sie Viktor für den Hauptverdächtigen halten?

»Vieles spricht für seine Schuld«, sagt er abschließend. »Hätte er in dem Fall nicht gestehen müssen?«

»Hm«, macht Hanna.

In der Leitung wird es einen Moment lang still.

»Eine Sache passt nicht ins Bild«, sagt sie dann. »Hast du nicht gesagt, dass er auf der Luciaparty schwer betrunken war?«

»Ja.«

Er kann beinahe hören, wie sie die Stirn runzelt.

»Daran habe ich zu knabbern«, sagt sie. »Man braucht einen klaren Kopf für die Handlungen, die du gerade beschrieben hast. Das betrifft sowohl den Würgegriff, der zur Bewusstlosigkeit des Opfers führt, als auch den Umgang mit den Konsequenzen daraus. Also die bewusstlose Amanda wegzubringen und zu verstecken.«

Sie verstummt, wahrscheinlich um nachzudenken.

»Schafft man all das, wenn man in einem Zustand ist, wie Viktor es anscheinend war?«, sagt sie dann.

Es klingt beinahe wie eine rhetorische Frage.

»Ich stimme dir zu, dass vieles für seine Schuld spricht«, fährt sie fort, »obwohl es sich andererseits so anhört, als wäre er viel zu betrunken gewesen, um so berechnend zu sein.«

Aus dem Blickwinkel hat Daniel die Sache noch gar nicht betrachtet. Im Gegenteil, er hat Alkohol bei Viktor für den Auslöser gehalten. Alkohol und ein hitziges Temperament, das sich nicht kontrollieren ließ.

Hanna bringt ihn zu der Einsicht, dass die Menge an Alkohol, die Viktor an jenem Abend getrunken hat, paradoxerweise als eine Art Alibi dienen kann.

Er war so betrunken, dass er nicht in der Lage war, Amanda zu überwältigen und wegzubringen.

Hannas Fähigkeit, zu argumentieren, ihre Art, die verschiedenen Gegebenheiten von allen Seiten zu beleuchten, beeindruckt ihn auch diesmal.

»Ich denke, es würde eine gewisse Nüchternheit erfordern, so kaltblütig zu sein«, sagt Hanna.

»Also alles zurück auf Anfang«, sagt Daniel.

»Dazu ist es zu früh. Ich würde mich nur nicht zu sehr auf Viktor festlegen, bevor es nicht mehr technische Beweise gibt.«

Sie unterbricht sich und macht ein kleines Geräusch, als läge ihr noch etwas anderes auf der Zunge.

»Hast du noch was?«, fragt Daniel.

»Na ja … was ist eigentlich mit Amandas Mentor? Habt ihr schon mit ihm gesprochen?«

Sie muss Lasse Sandahl meinen, den Lehrer, bei dem sie gestern waren.

»Wieso?«

»Ich habe heute Nachmittag eine Bekannte hier aus der Gegend getroffen und mit ihr einen Kaffee getrunken«, beginnt Hanna.

Sie macht eine kleine Pause, als würde sie zögern, weiterzusprechen.

»Es ist vielleicht nur Gerede, aber sie hat erwähnt, dass ein Gerücht über Amandas Mentor im Umlauf ist. Er soll … sich für junge Mädchen interessieren. Sie hat sogar gesagt, dass er eine Affäre mit Amanda hatte.«

Daniel kann sich nicht erinnern, dass ihm an Sandahl etwas aufgefallen wäre. Aber die Information ist es definitiv wert, dass man ihr nachgeht.

»Ich habe so ein Gefühl, als sollte man sich den Mann genauer ansehen«, fügt Hanna hinzu.

»Wir schauen morgen mal«, sagt Daniel.

Er beendet das Gespräch und greift zur Zusammenfassung des Gesprächs mit Lasse Sandahl. Liest sie sich noch einmal sorgfältig durch, ob irgendetwas auf das hindeutet, was Hanna erzählt hat.

Sein Mailprogramm signalisiert den Eingang einer neuen Nachricht. Es ist ein anonymer Tipp.

Daniel überfliegt den Text und stößt einen Pfiff aus.

»Was sagt man dazu«, murmelt er vor sich hin.

Anscheinend hat Harald Halvorssen ein Verhältnis mit seiner ebenfalls verheirateten Assistentin Mira Bergfors gehabt.

Der anonyme Informant behauptet, es sei möglich, dass der Ehemann sich an Harald rächen wollte.



Mittwoch, 18. Dezember
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Der Parkplatz vor der Polizeiwache ist knapp halbvoll, als Hanna am Mittwochmorgen um acht Uhr dort ankommt. Ihr Magen ist steinhart vor Nervosität. Alles ist so schnell gegangen, sie kann kaum glauben, dass sie auf dem Weg zu ihrem neuen Arbeitsplatz ist.

Dass man sie hier tatsächlich haben will.

Sie bedankt sich innerlich bei Lydia, die Manfred dazu gebracht hat, ihr ein gutes Zeugnis auszustellen, sodass die Versetzung geklappt hat.

Lydia hat sie gerettet. Gestern Abend, mitten im Freudentaumel, hat sie ihrer Schwester eine SMS
 geschickt und berichtet, was passiert ist. Dass sie einen neuen Job hat.

Astrid Ståhl hat sich auch für sie eingesetzt, ruft Hanna sich in Erinnerung. Es gibt tatsächlich Leute, die sich etwas aus ihr machen, daran sollte sie immer denken, wenn es ihr schlecht geht.

Daniel erwartet sie schon am Empfang. Sein warmes Lächeln sorgt dafür, dass sie sich besser fühlt. Er zieht seine Karte durch den Türöffner und lässt sie in denselben Büroflügel eintreten, den sie am Montag besucht hat.

»Hier wirst du sitzen«, sagt er und führt sie zu einem Raum weiter hinten im Gang, wo bereits ein Zutrittsausweis bereitliegt.

Das Zimmer ist klein, aber die schöne Aussicht auf den Åresjön hebt ihre Stimmung sofort. Diesmal wird nichts schiefgehen, verspricht sie sich selbst. Die Katastrophe in Stockholm wird sich nicht wiederholen, sie wird den Ball flachhalten, wird zuhören und sich ins Team einfügen.

Daniel stellt sie einem neuen Kollegen vor, Rafael.

»Du kannst gerne Raffe zu mir sagen«, erwidert der dunkelhaarige, bärtige Mann mit sympathischem Grinsen. »Cool, dass du so schnell anfangen kannst.«

»Kommt mit«, sagt Daniel.

Er geht auf den Konferenzraum zu, in dem die Fotos von Amanda hängen.

»Guten Morgen!«, hört sie eine Stimme in ihrem Rücken. »Willkommen bei uns.«

Hanna dreht sich um und entdeckt Anton.

»Danke«, antwortet sie. »Es ist wirklich schön, hier zu sein.«

»Das finden wir auch.«

Er zwinkert ihr zu.

»Nur damit das klar ist, jetzt ist es zu spät für einen Rückzieher.«

Sie setzen sich alle vier in den Konferenzraum. Daniel erklärt noch einmal, dass sie eine Lagebesprechung per Videocall mit Östersund hatten, kurz bevor sie gekommen ist.

Er lächelt Hanna schief an.

»Hier auf dem Land funktioniert das ein bisschen anders«, sagt er. »Die Entfernungen sind größer, und wir haben viele Videokonferenzen. Alle sitzen weit verstreut, persönliches Erscheinen würde viel Zeit kosten.«

Sobald die Diskussion beginnt, fühlt sie sich heimischer. Hanna hat schon oft an Besprechungen in einer laufenden Ermittlung teilgenommen.

Sie merkt, dass Daniel den Ton angibt, dass die anderen zuhören, wenn er spricht. Es gibt keinen Zweifel daran, wer die Ermittlung leitet.

Er geht den derzeitigen Stand und die jüngsten Informationen durch, die hereingekommen sind. Sie warten immer noch darauf, Zugang zu Amandas Rechner zu erhalten, den die IT
 -Spezialisten auf dem Tisch haben. Eine Reihe von Grundstückseigentümern in Ullådalen sind kontaktiert worden, aber viele stehen noch aus, und bisher hat sich auf diesem Weg nichts Interessantes ergeben. Amandas Kleidungsstücke sind zur Analyse ins Nationale Forensische Zentrum NFC
 geschickt worden. Hanna wundert es nicht, dass es zwei Wochen dauern wird, bis sie Antwort erhalten, denn das Arbeitsaufkommen dort ist immens.

Daniel wechselt das Thema.

»Hanna hat berichtet, dass im Ort das Gerücht umgeht, Amanda hätte eine Affäre mit ihrem Mentor Lasse Sandahl gehabt, bei dem wir vorgestern waren.«

Anton streicht sich übers Kinn.

»Dem sollten wir nachgehen«, sagt er. »Wichtige Info, Hanna.«

Sein Lob macht Hanna verlegen. Eigentlich steht es seiner Schwester zu, schließlich stammt die Information von ihr. Aber sie ist froh, dass die anderen den Hinweis ernst nehmen.

»Apropos Affäre«, sagt Daniel. »Wir haben gestern Abend noch etwas Interessantes hereinbekommen. Einen anonymen Tipp, dass wir Harald Halvorssens Assistentin Mira mal unter die Lupe nehmen sollten. Oder besser gesagt ihren Mann, Fredrik Bergfors. Anscheinend haben Mira und Harald ein Verhältnis gehabt.«

Daniel packt seine Unterlagen zusammen.

»Ich dachte, ich fahre mal zu Bergfors und rede ein paar Worte mit ihm«, sagt er und sieht Hanna an. »Willst du mitkommen? Wir könnten auch diesem Mentor gleich noch einen Besuch abstatten.«

Hanna sieht unsicher von Daniel zu Anton. Wenn die beiden bisher zusammengearbeitet haben, will sie sich nicht dazwischendrängen.

Aber Anton scheint nicht das Geringste gegen den Vorschlag zu haben.

»Hervorragend«, sagt er. »Dann können Raffe und ich mit den Hüttenbesitzern in Ullådalen weitermachen.«

Die Sitzung ist beendet. Hanna nimmt ihre Jacke und folgt Daniel hinunter in die Garage mit den Dienstwagen. Sie ist angespannt vor Erwartung, nimmt sich aber fest vor, sich bei den Befragungen im Hintergrund zu halten.

Diesmal will sie niemandem auf die Zehen treten.
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Sollte er die Polizei anrufen und von Ludde erzählen?

Harald sitzt in der dunklen Küche und hat die Ellbogen auf die Tischplatte gestemmt. Noch eine Stunde, bis die Sonne sich zeigt. Er ist viel zu früh aufgestanden, hat sich die ganze Nacht herumgewälzt. Der Schlaf hat sich nur für kurze Momente eingestellt, immer wieder ist er aufgewacht, mit Tränen im Hals und der Trauer um Amanda wie einem Stein in der Brust.

Die Sache mit Luddes Vergiftung geht ihm seit dem Gespräch mit der Tierärztin im Kopf herum. Aber was sollte die Polizei in dieser Situation tun können? Sie haben gefragt, ob er Feinde hat, ob er jemanden weiß, der einen Groll gegen ihn oder seine Familie hegen könnte.

Der Einzige, den er sich vorstellen kann, ist Fredrik Bergfors.

Harald wägt den Gedanken erneut ab.

Er befürchtet bereits, dass Fredrik hinter Amandas Tod steckt. Könnte er auch noch den Familienhund vergiftet haben als Strafe für Haralds Affäre mit Mira?

Sie hatte panische Angst davor, dass Fredrik von ihrem Verhältnis erfahren könnte. Harald hat gestern deutlich die Angst in ihrer Stimme gehört.

Er dreht ein paar Runden durch die Küche. Die Krümel, die die Selbstversorgungsaktion der Kinder hinterlassen hat, knirschen unter seinen Füßen.

Es gibt niemanden, mit dem er über die Sache reden könnte. Lena verkriecht sich im Bett, sie hat sich seit Tagen kaum blicken lassen. Er hat die letzte Nacht im Gästezimmer verbracht, konnte einfach nicht ins Schlafzimmer gehen, wo die stickige Luft vor Verzweiflung trieft.

Die Blätter der roten Weihnachtssterne auf der Fensterbank hängen welk herunter, aber das kümmert ihn nicht. Harald lehnt sich über die Spüle und versucht nachzudenken, mit der Stirn gegen den kühlen Oberschrank gelehnt.

Fredrik ist stark und durchtrainiert. Ein ehemaliger Gebirgsjäger, wie Harald sich zu erinnern meint. Das bedeutet, dass er ein ausgebildeter Elitesoldat ist, geübt darin, Gewalttaten zu verüben.

Harald nimmt ein Glas und dreht den Hahn auf. Füllt es mit eiskaltem Wasser und trinkt langsam. Mira hat erzählt, dass Fredrik seine Familie über alles liebt, er würde ihretwegen wer weiß was tun.

Beinhaltet das auch die Bereitschaft, sich um jeden Preis zu rächen?

Harald will es nicht glauben, aber Amanda wurde ermordet und Ludde vergiftet. Es erfordert eine besondere Art von Wut, solche Taten zu begehen.

Wer sollte es sonst getan haben?

Wie Harald es auch dreht und wendet, seine Argumentation führt immer zu demselben Schluss. Es gibt niemand anderen, der ihm Leid würde zufügen wollen, nicht auf diese Art.

Das Vertrauen, das Harald sein ganzes Leben lang in seine Mitmenschen gesetzt hat, liegt in Trümmern. Er hat von Menschen gelesen, die widerwärtige Taten begangen haben.

Er hat nur nie geglaubt, dass es ihn selbst treffen könnte.
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Kurz nach neun kommen Hanna und Daniel in Sadeln an, wo Fredrik Bergfors sich auf einer seiner Baustellen befindet.

Der Himmel rötet sich im Osten, als sie vor dem fast fertig gestellten Haus auf Björnhyllan parken. Die Lage ist eine der besten, mit unverbaubarem Blick auf den See. Es liegt einen Steinwurf entfernt vom flachen Hermelinbacken, mit echter Ski-in/Ski-out-Lage.

Auf der Straße reiht sich ein Lieferwagen an den anderen. Als Hanna und Daniel ins Haus gehen, erhalten sie die Erklärung dafür. Es herrscht hektische Betriebsamkeit. Etliche Arbeiter tragen Bauholz weg und werfen Abfall in einen großen Container. Es sieht immer noch wie eine Baustelle aus, aber offenbar wird sie gerade aufgeräumt.

Fredrik Bergfors steht an der Balkontür und diskutiert auf Englisch mit einem Mann, der anscheinend der Polier ist.

Seine hellen Augenbrauen ziehen sich zusammen, als Daniel ihm seinen Dienstausweis zeigt.

»Wir würden Ihnen gern einige Fragen stellen«, sagt Daniel. »Können wir irgendwo ungestört reden?«

Bergfors zeigt auf einen Raum, in dem ein kleiner Plastiktisch mit vier Stühlen steht.

»Gehen wir hier hinein«, sagt er.

»Ganz schön was los«, sagt Daniel mit Blick auf die Aktivitäten.

Bergfors nickt, ohne sich zu einem Lächeln hinreißen zu lassen.

»Die Gemeinde kommt morgen zur Endabnahme vorbei. Alle wollen bis Weihnachten fertig sein. So ist das immer im Dezember.«

Sie setzen sich in den Raum, der wahrscheinlich als Schlafzimmer dienen wird. Eine Tür führt zu einem direkt angeschlossenen luxuriösen Bad, das durch die Türöffnung erkennbar ist.

Hanna fragt sich, wie Daniel mit der Befragung beginnen will. Sie weiß, wie sie ein solches Gespräch anlegen würde, aber sie will sich nicht vordrängen. Sie hat eine Heidenangst, am ersten Tag in ihrem neuen Job als dominant dazustehen.

»Wir haben einige Fragen im Zusammenhang mit dem Mord an Amanda Halvorssen an Sie«, sagt Daniel.

Fredrik Bergfors verzieht keine Miene. »Aha?«

»Wie gut kennen Sie Familie Halvorssen?«

»Meine Frau arbeitet mit Harald zusammen, sie ist seine Assistentin. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Familie kenne.«

»Wie lange arbeitet sie schon bei ihm?«

»Seit etwas mehr als drei Jahren.«

»Würden Sie sagen, dass die beiden sich gut verstehen?«

»Ich nehme es an.«

Daniel nickt und macht sich Notizen auf seinem Block.

»Wissen Sie noch, wo Sie in der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Dezember waren?«

»Ich war zu Hause und habe geschlafen«, erwidert Bergfors.

»Kann das jemand bezeugen?«

»Mira, meine Frau. Sie lag neben mir.«

»Wann sind Sie zu Bett gegangen?«

Bergfors sieht wachsam aus.

»Ziemlich spät, glaube ich. Um diese Jahreszeit ist immer viel zu tun.«

Er macht eine Geste, die das Haus zu umfassen scheint. Eine Männerstimme ruft etwas auf Polnisch, dann hört man es poltern.

»Wie spät denn?«, fragt Hanna.

Sie kann sich nicht zurückhalten, obwohl sie vorhatte, Daniel die Befragung zu überlassen.

Als Antwort kommt ein Schulterzucken.

»Das weiß ich nicht mehr genau.«

»Vor oder nach Mitternacht?«, bohrt Hanna nach.

»Könnte nach zwölf gewesen sein.«

»War Ihre Frau wach, als Sie zu Bett gegangen sind?«

»Sie hat geschlafen.«

»Also kann sie nicht bezeugen, wann Sie sich hingelegt haben«, stellt Hanna fest.

Fredrik Bergfors schiebt seinen Stuhl ein Stück zurück. Die Stuhlbeine schrammen laut über den Boden. Er ist so großgewachsen, dass der Klappstuhl viel zu klein wirkt, er hat kaum Platz auf dem schmuddeligen weißen Plastiksitz.

»Was soll das hier?«, fragt er, holt eine E-Zigarette hervor und schiebt sie sich zwischen die Zähne. »Ich habe nichts über Harald zu sagen. Er ist der Chef meiner Frau.«

Sein Ton verrät mehr, als er glaubt. Er ist eiskalt.

»Wir haben gehört, dass er mehr ist als das«, fährt Daniel fort.

Er klingt beinahe provozierend gelassen.

»Was soll das heißen?«

»Wir haben eine Quelle, die behauptet, dass Ihre Frau ein Verhältnis mit Harald Halvorssen hat.«

Daniel kommt wirklich direkt auf den Punkt.

Er scheint nicht der Typ zu sein, der sich Gedanken darüber macht, ob er die Gefühle anderer verletzt, stellt Hanna fest. Gleichzeitig kennt sie diese Taktik. Manchmal ist es gut, von Anfang an hart zur Sache zu gehen. Indem man die zu befragende Person schockiert, kann man sie dazu bringen, ihre Schutzhaltung aufzugeben. Einem überrumpelten Menschen fällt es schwerer, zu lügen.

Bergfors’ Kiefer sind angespannt, als er antwortet.

»Davon weiß ich nichts.«

»Ist das so?«

Die Stille dehnt sich.

Daniel wirkt genauso ruhig wie bisher.

»Angenommen, es wäre so, dass Ihre Frau ein Verhältnis mit Harald Halvorssen hat, dann vermute ich, dass Sie nicht gerade freundliche Gefühle für ihn hegen …«

Nicht ein Wort kommt über Bergfors’ Lippen.

»In so einem Fall kann einem leicht die Sicherung durchbrennen«, sagt Daniel. »Dann denkt man schon mal an Rache …«

Hanna beugt sich vor.

»Woher stammt die Kratzwunde an Ihrem Kinn?«, fragt sie.

Bergfors hebt die Hand an die Wunde.

»Ich habe neulich abends mit meiner Tochter gespielt, und dabei hat sie mich gekratzt.«

»Kann eine Dreijährige so fest kratzen?«, wundert sich Daniel.

Der Kommentar ist perfekt getimed, als hätten er und Hanna die Befragung vorher geübt.

Bergfors zuckt wieder die Schultern. Sein Körper ist vor Ärger angespannt.

»Haben Sie am Wochenende Ihren Scooter benutzt?«, fragt Daniel.

Im Auto hat er Hanna erzählt, dass Bergfors im Scooterregister als Besitzer eines Schneescooters der Marke Ski-Doo eingetragen ist.

»In der Nacht von Samstag auf Sonntag, zum Beispiel?«, fügt er hinzu.

Bergfors erhebt sich so abrupt, dass der Stuhl dabei umfällt.

»Ich weiß nicht, warum Sie hier sind, aber jetzt habe ich keine Zeit mehr für Sie.«

»Wenn Sie uns zur weiteren Vernehmung lieber auf die Wache begleiten wollen, können Sie das gerne tun«, sagt Daniel.

»Dann müssen Sie mich zusammen mit meinem Anwalt vorladen«, erwidert Bergfors.

Hanna sucht Daniels Blick, als Bergfors mit ärgerlichen Schritten zur Tür hinausgeht.

Es gibt so vieles mehr, worauf sie gerne eine Antwort hätte.

Sie ist noch nicht fertig mit Fredrik Bergfors.
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Es ist gerade Pause, als Hanna die Tür des Gymnasiums in Järpen öffnet, um Lasse Sandahl zu besuchen, Amandas Mentor. Daniel folgt ihr auf den Fersen, mit dem Handy am Ohr.

Nach dem Gespräch mit Fredrik Bergfors sind sie direkt zur Schule weitergefahren. Hanna hat eingesehen, dass sie die Befragung erst fortsetzen können, wenn sie mehr in der Hand haben.

Es besteht kein Zweifel, dass Fredrik eine starke Abneigung gegen Harald hat.

Falls die Behauptung stimmt, dass Fredriks Frau und Harald eine Affäre gehabt haben, hat er ein starkes Motiv. Andererseits gibt es nicht viel mehr, was ihn mit dem Mord in Zusammenhang bringt, auch wenn er einen Schneescooter besitzt und einen solchen SUV
 , wie ihn der Zeuge in der Parkbucht, wo Amanda verschwand, gesehen haben will.

Hanna blickt sich in der Eingangshalle um.

Ein Gewimmel von Teenagern bewegt sich durch die Korridore. Sie scheinen sich in ähnliche Cliquen aufzuteilen wie zu Hannas eigener Schulzeit. Um einen Tisch sitzt die angesagte Gang aus coolen Typen und hübschen, sorgfältig geschminkten Mädchen. Ein Stück entfernt stehen die Nerds, deren Kleidung und Brillen ihre Gruppenzugehörigkeit verraten. In einer der Fensternischen sitzt ein Mädchen für sich allein, die Nase tief in ein Buch vergraben. Sie ist schwarz gekleidet und strahlt aus, dass sie in Ruhe gelassen werden will.

Das hätte Hanna als junges Mädchen sein können.

Sie werden von einem Hausmeister in einen leeren Klassenraum gebracht, während man Lasse Sandahl holt. Der Raum macht einen düsteren Eindruck. Graue Holzpaneele reichen die halbe Wand hinauf, die Stühle haben graue Sitze. Sogar der Fußboden ist grau.

Hanna tritt an eines der Fenster und schaut hinaus auf den verschneiten Schulhof. Er ähnelt eher einem Parkplatz, viele Autos und wenige Pflanzen.

Draußen ist es ebenso grau wie drinnen.

Nach ein paar Minuten erscheint Lasse Sandahl. Er hat breite Schultern. Und einen Bauchansatz, wie er sich bildet, wenn man in seiner Jugend viel trainiert hat, dann aufhört und sich ein bisschen zu lange auf seine Grundkondition verlässt.

Daniel stellt Hanna vor, dann nehmen sie an einem der rechteckigen Tische Platz, an denen die Schüler für gewöhnlich zu zweit sitzen.

»Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, noch einmal mit uns zu reden«, sagt Daniel. »Wir haben noch einige ergänzende Fragen zu Amanda.«

Sandahl nickt, während Hanna ihn eingehend betrachtet.

Er sieht sympathisch aus und wirkt wie jemand, dem der Umgang mit Schülern und Eltern gleichermaßen leichtfällt. Daniel hat erzählt, dass Amandas Mutter ihn sehr angenehm fand.

Sind sie mit ihrem Verdacht auf dem Holzweg? Der einzige Anhaltspunkt, den sie haben, ist der Dorfklatsch. Andererseits müssen sie allem nachgehen, was merkwürdig erscheint.

Sie haben auf dem Weg zur Schule über ihre Herangehensweise diskutiert, und Daniel hat vorgeschlagen, dass Hanna das Gespräch führt. Zu ihrer Erleichterung hat er ihre Mitwirkung an der Befragung von Bergfors gelobt, ihre scharfen Nachfragen in dem Moment, als die ersten Antworten nicht genug hergaben.

»Können Sie uns etwas mehr darüber erzählen, wie Ihre Beziehung zu Amanda war?«, beginnt sie.

Lasse Sandahl nickt. Er macht den Eindruck eines Mannes, der gemocht werden will.

»Wir hatten eine gute, offene Art der Kommunikation. Ich hoffe, sie hat das auch so gesehen.«

»Worüber haben Sie sich unterhalten, als Sie sie das letzte Mal gesehen haben?«

»Wir hatten ein Perspektivgespräch in der vorigen Woche, ein paar Tage bevor sie verschwand. Wir sind ihre verschiedenen Kurse durchgegangen, wo sie von den Zensuren her stand und so. Das Übliche.«

Er zuckt die Schultern.

»Gab es etwas, das vom Üblichen abwich?«, fragt Daniel.

»Eigentlich nicht. Jedenfalls nichts, woran ich mich erinnere.«

»Sie hatten nicht den Eindruck, dass Amanda sich über etwas Sorgen machte?«, hakt Hanna nach.

Sandahl kratzt sich am Hals, sodass sich ein roter Fleck bildet.

»Sie wirkte in den letzten Wochen tatsächlich etwas unkonzentriert«, räumt er ein.

»Wie sah es mit Fehlzeiten aus?«, fragt Hanna. »War in der Richtung alles okay?«

»Jetzt, wo Sie es sagen«, antwortet Sandahl. »Das war tatsächlich ein Thema im Perspektivgespräch. Dass sie häufiger als sonst gefehlt hat. Sie sagte, sie wolle sich bessern.«

»Hat sie erklärt, woran es lag?«

Sandahl zieht einen der beiden Pulloverärmel herunter, der hochgerutscht war. Der graue Pullover mit dem V-Ausschnitt hat an den Ellbogen kleine Knötchen.

»Wenn ich mich recht erinnere, hing es mit ihrem Job zusammen.«

»Ihrem Job?«, wundert sich Daniel.

Hanna hat das Gefühl, dass es auch für ihn eine neue Information ist.

»Was hat sie gearbeitet?«, fragt sie.

»Ich weiß nicht. Darüber haben wir nicht gesprochen.«

Er kratzt sich an der Schläfe. Das blonde Haar ist sorgfältig gekämmt, um den zurückweichenden Haaransatz zu kaschieren.

»Es ist gerade mal eine gute Woche her, dass wir uns gesehen haben«, sagt Sandahl.

Seine Stimme klingt angestrengt.

»Das war vorigen Dienstag.«

Auf seinem Gesicht erscheint ein trauriges Lächeln, das in den Mundwinkeln festzukleben scheint.

»Wie sind Ihre eigenen Familienverhältnisse?«, fragt Hanna.

Sie wechselt das Thema ganz beiläufig. Lasse Sandahl runzelt trotzdem fragend die Stirn.

»Wieso?«

»Wir brauchen nur ein wenig Hintergrundinformation«, sagt Hanna mit beruhigendem Lächeln.

»Sind Sie verheiratet oder leben Sie in einer festen Partnerschaft?«

»Weder noch.«

»Haben Sie vielleicht eine Freundin?«, fragt sie weiter.

»Zurzeit nicht.«

»Aber Sie haben Dates?«

»Ja, doch. Die habe ich.«

Lasse Sandahl murmelt seine Antworten, als sei er sich nicht sicher, worauf die Fragen abzielen.

»Wie alt war Ihre letzte Freundin?«

»Wie bitte?«

Hanna versucht, ganz sachlich zu klingen.

»Wir haben gehört, dass Sie auf junge Mädchen stehen«, fährt sie fort. »Auch Schülerinnen.«

Sandahl zupft an einem Ohrläppchen.

»Ich würde nie …«, setzt er an.

»Nie was?«, hakt Hanna nach. »Etwas mit einer Schülerin anfangen?«

Sein flackernder Blick sagt ihr alles, was sie wissen muss. Er hat versucht, sich Amanda zu nähern. Ist vielleicht nicht bis zum Äußersten gegangen, aber so weit, dass es unangenehm wurde.

Die alte Verachtung kehrt zurück. Diese verdammten Männer, die ihre Machtposition gegenüber jüngeren Frauen ausnutzen. Sie sind überall.

»Sind Sie Amanda gegenüber zudringlich geworden?«

Ihr Ton wird absichtlich schärfer.

»Haben Sie sie ausgenutzt?«

»Was? Nein, auf gar keinen Fall!«

»Wir bekommen es heraus, wenn Sie uns anlügen«, warnt Daniel.

»Ich versichere Ihnen, ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun. Ich habe ihr nichts getan.«

Lasse Sandahl fährt sich mit der Zunge über die Lippen.

»Sie haben versucht, ihr an die Wäsche zu gehen?« Hanna geht hart zur Sache, aber so ist der Plan. Sandahl soll in die Ecke gedrängt werden, darin war sich Daniel mit ihr einig.

»So war das nicht.« Er blickt zu Boden. »Wie Sie das sagen, klingt es so schmutzig.«

Es ist
 schmutzig.

»Ich gebe Ihnen eine Chance, zu erzählen, was zwischen Ihnen beiden passiert ist«, sagt Hanna. »Eine einzige.«

Sandahl starrt auf einen Punkt an der Wand.

»Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«

Hanna wartet darauf, dass er weiterspricht.

»Ich wollte ihr nur eine Stütze sein«, murmelt er. »Falls sie einen Erwachsenen braucht, an den sie sich wenden kann.«

»Haben Sie versucht, sie zu küssen?«

»Ja.«

Seine Antwort kommt so leise, dass sie kaum zu verstehen ist.

»Wann war das?«, fragt Daniel.

»Auf dem Fest zum ersten Mai letztes Jahr. Ich hatte viel zu viel getrunken.«

Als wäre das eine Entschuldigung.

»Wie hat Amanda darauf reagiert?«, fragt Hanna.

»Sie war nicht interessiert. Sie ist abgehauen. Das war alles, ich schwöre. Ich habe es sofort bereut.«

Hanna fixiert ihn mit dem Blick.

»Wo waren Sie in der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Dezember, der Nacht, in der Amanda verschwand?«, fragt sie mit ausdrucksloser Miene.

»Zu Hause in meiner Wohnung.«

»Gibt es jemanden, der das bestätigen kann?«

»Nein. Wie gesagt, ich lebe allein.«

»Haben Sie ein Auto?«, fragt Daniel.

»Ja.«

»Welche Marke?«

»Einen Volvo.«

»Farbe?«

»Dunkelblau.«

Daniel nickt. Die Geste ist überdeutlich, dazu gedacht, von Sandahl bemerkt zu werden.

Der sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

»Ich habe Amanda nichts getan«, flüstert er.
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Solange Lena im dunklen Schlafzimmer bleibt, ist es, als sei sie in einem Kokon, in dem sie für niemanden erreichbar ist.

Sie will nicht wach sein, will einfach nur unter der Decke liegen und nie mehr aufstehen, aber irgendwann treiben die körperlichen Bedürfnisse sie aus dem Bett.

Sie gleitet wie ein Schatten ins leere Bad, setzt sich auf die Toilette und macht, was sie machen muss.

Ein beißender Geruch von getrocknetem Achselschweiß und ungewaschenem Körper steigt ihr in die Nase. Sie weiß, dass sie duschen und sich die Haare waschen müsste, aber sie bleibt regungslos sitzen.

Das kann warten. Es ist eine zu große Anstrengung, sie schafft das nicht.

Sie schafft es kaum, zu spülen.

Das Geräusch des Fernsehers im Wohnzimmer und leises Gemurmel von den Zwillingen dringt durch die Badezimmertür. Es kommt aus einer anderen Welt, einer, die sie nichts mehr angeht.

Haralds Stimme fehlt. Auch das ist ihr egal. Er muss in der Nacht wieder im Gästezimmer geschlafen haben, denn sie hat ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen.

Es spielt keine Rolle.

Auf einer gewissen Ebene weiß sie, dass Mimi und Kalle sie brauchen, dass sie sich zusammenreißen, sich aufraffen muss. Sie weiß nur nicht, wie das gehen soll.

Woher soll sie die Kraft nehmen, weiterhin ihre Mutter zu sein?

Was bisher für sie selbstverständlich war, das, was so viele Jahre lang ihr Dasein ausgemacht hat, gibt es nicht mehr. Das Leben mit einer großen, lärmenden Familie, die Kinder und deren Freunde, ein ewiges Hinterherräumen und Schimpfen. Waschen, Essen machen, Taxi für die Kinder spielen.

Alles vorbei.

Sie hat sich immer für eine starke Frau gehalten, eine, die mit den Höhen und Tiefen des Lebens umgehen kann. Jetzt hat das Leben sie auf die Probe gestellt, und woran sie geglaubt hat, erweist sich als Illusion. Sie ist kraftlos und schwach, ein armseliges Wrack, das zu nichts taugt.

Lena wiegt sich auf der Kloschüssel vor und zurück.

Alles, was noch übrig ist von ihr, ist eine leere Hülle, eine Papierfigur, so flach vor Kummer, dass sie keinen Inhalt hat.

Nach einer Weile fährt sie mit der Zunge über ihre Zähne, spürt den Belag und streckt den Arm nach der Zahnbürste aus.

Dann lässt sie die Hand sinken.

Warum soll sie sich die Zähne putzen, wenn das Leben ohnehin keinen Sinn hat?

Das Lachen der Zwillinge dringt aus dem Wohnzimmer zu ihr herauf.

Sie sind jung, sie können den Kummer überwinden. Sie werden sich ein neues Leben aufbauen, in dem die Erinnerung an Amanda immer mehr verblasst, je älter sie werden.

Die Zwillinge sind nicht zerbrochen, so wie sie.

Lena weiß, dass sie nie wieder ganz heil werden kann.

Sie versucht aufzustehen und muss sich am Waschbecken festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dann schlüpft sie zurück ins Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich, um die Kinder unten nicht mehr hören zu müssen.
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Auf dem Rückweg nach Åre machen Daniel und Hanna Station im Hållandsgården, um zu Mittag zu essen. Er ist froh, Hanna im Team zu haben; schon bei der Befragung von Sandahl hat sich gezeigt, wie erfahren sie ist.

Er hat das Gefühl, dass sie gut zusammenarbeiten werden.

Während sie sich von den hausgemachten Hackbällchen nehmen, serviert mit Preiselbeermarmelade, brauner Soße und Kartoffelbrei, erzählt Daniel, was er über diesen Ort weiß: dass es ein christliches Pilgerzentrum ist, das direkt am St. Olavsleden liegt, dem Pilgerweg entlang der Wasserfälle des Indalsälven. Die heilige Birgitta soll hier im vierzehnten Jahrhundert vorbeigekommen sein.

Während Daniel die touristischen Informationen abspult, merkt er, wie die Spannung der letzten Vernehmungen von ihm abfällt.

»Schön hier«, sagt Hanna mit einem Kopfnicken in die Umgebung. »So einen Ort der inneren Einkehr könnte jeder ab und zu gebrauchen.«

Sie nehmen ihre Tabletts und lassen sich an einem Fenstertisch nieder. Plaudern über dieses und jenes, während sie essen. Erst als die Teller leer sind und sie jeweils ihre Tasse Kaffee vor sich haben, kommt das Gespräch auf die Ermittlung zurück.

»Wir sollten Speichelproben von Bergfors und Sandahl nehmen lassen«, sagt Hanna. »Wegen der Hautreste, die unter Amandas Nägeln gefunden wurden.«

»Glaubst du, Bergfors macht das freiwillig mit?«

Hanna breitet die Arme aus. Sie hat eine lebhafte Körpersprache, das hat Daniel schon bemerkt. Ihr kurzer hellbrauner Pferdeschwanz bewegt sich, wenn sie spricht.

»Vermutlich nicht«, räumt sie ein.

»Jedenfalls hat er ein handfestes Motiv«, stellt Daniel fest. »Er sah verdammt wütend aus, als wir die Affäre seiner Frau angesprochen haben.«

»Sandahl könnte auch ein Motiv haben«, hebt Hanna hervor. »Amanda hat ihm vielleicht damit gedroht, ihn der Schulleitung zu melden.«

»Über ein halbes Jahr nachdem er versucht hat, bei ihr zu landen?«

»Das behauptet Sandahl, dass es so lange her ist. Vielleicht ist bei dem Perspektivgespräch letzte Woche etwas vorgefallen. Was, wenn er sie wieder belästigt hat und ihr der Kragen geplatzt ist? Vielleicht hat sie gesagt, sie erzählt es der Rektorin oder ihren Eltern.«

Hanna dreht den Kaffeebecher zwischen den Händen.

»Sandahl hat bestimmt gewusst, dass am Donnerstagabend eine Party bei Ebba stattfindet, immerhin war die ganze Klasse eingeladen«, sagt sie. »Vielleicht hat er vor dem Haus gewartet und gehofft, dass sich die Chance ergibt, mit Amanda ins Reine zu kommen.«

»Du meinst, er hat den ganzen Abend draußen im Auto gesessen, in der Hoffnung, dass sie allein herauskommt?«

In Daniels Ohren klingt das weit hergeholt.

Der Zeuge hat nur ein dunkles Auto an der Parkbucht halten sehen, wo Amandas Schal gefunden wurde. Sie glauben, dass sie freiwillig eingestiegen ist, wahrscheinlich, weil sie den Fahrer kannte.

Auszuschließen ist es nicht, dass es der Lehrer war, der in der Nacht in dem Auto saß.

Derselbe Gedankengang lässt sich auch auf Fredrik Bergfors übertragen.

»Findest du, dass Sandahl dem Bild eines typischen Mörders entspricht?«, fragt Daniel.

»Wie sieht ein typischer Mörder denn aus?«, fragt Hanna rhetorisch zurück.

»Jedenfalls würde ich mir gerne die Autos von Bergfors und Sandahl vornehmen und dort nach DNA
 von Amanda suchen«, sagt Daniel.

Er weiß bereits, dass Tobias Ahlqvist das nie genehmigen wird, solange sie keine stärkeren Verdachtsmomente vorbringen können. Ahlqvist klang schon bei der letzten Besprechung skeptisch.

Ein weißer Reisebus fährt draußen vor und entlässt rund zwanzig Besucher ins Freie. Sie verschwinden in Richtung der Stabkirche nebenan.

»Wir müssen mit Mira Bergfors und Harald Halvorssen sprechen«, sagt Hanna.

Sie stellt ihre Kaffeetasse aufs Tablett.

»Was hältst du davon, wenn wir das auf dem Rückweg machen? Ich würde gerne wissen, was Harald über Fredrik Bergfors zu sagen hat.«
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Alle Fenster sind dunkel, als Hanna und Daniel am Haus der Halvorssens ankommen.

Hanna kann die Trauer, die schwer über dem Haus liegt, beinahe spüren, als sie die Klingel drückt.

Harald öffnet. »Ach, Sie sind das«, sagt er zu Daniel und hält sich am Türrahmen fest.

Es ist erst zwei Uhr nachmittags, aber die Alkoholfahne ist nicht zu ignorieren.

»Dürfen wir reinkommen?«, fragt Daniel und stellt Hanna als seine neue Kollegin vor.

»Sie haben einen Hund«, sagt er zu Hanna. »Du bist hoffentlich nicht allergisch?«

»Ludde ist tot«, sagt Harald.

Seine Stimme bricht. Die Augen sind feucht, als er hinzufügt: »Er ist vorgestern gestorben.«

Hanna legt ihm die Hand auf den Arm.

»Das tut mir leid.«

Harald sieht aus, als wollte er noch etwas sagen, hätte es sich aber anders überlegt.

Sie setzen sich in die Küche, wo Krümel und schmutziges Geschirr langsam überhandnehmen.

»Sind die Kinder in der Schule?«, fragt Hanna.

Harald schüttelt den Kopf.

»Meine Mutter hat sie für ein paar Stunden. Wir lassen sie diese Woche noch zu Hause.«

Hanna beugt sich vor. Sie hat darüber nachgedacht, was der Mentor über Amandas Nebenjob sagte. In der Ermittlungsakte steht nichts davon, und für Daniel war es offenbar auch neu. Außerdem hält sie es für besser, mit einem solchen Thema anzufangen, als direkt die Affäre mit Mira Bergfors anzusprechen.

»Die Sache mit Amandas Nebenjob«, sagt sie. »Wo ist das? Wir würden gern mal mit ihrem Chef reden.«

Harald wirkt verwundert.

»Sie hatte keinen«, sagt er. »Wir wollten nicht, dass sie außerhalb der Ferien arbeitet. Sie sollte sich ganz auf die Schule konzentrieren.«

Er wischt sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang.

»Sie konnte über ihre Studienbeihilfe frei verfügen. Wir fanden, dass es reichte, zusammen mit dem, was sie bei ihrem Sommerjob in der Eisdiele verdiente.«

Hanna versteht nicht. Lasse Sandahl sagte, Amanda habe ihre fehlende Konzentration mit ihrem Nebenjob erklärt. Jetzt sagt ihr Vater, dass sie keinen hatte. Wie passt das zusammen?

Vielleicht weiß es die Mutter?

»Ist Lena zu Hause?«, fragt Daniel wie bestellt.

Harald zeigt zum Obergeschoss.

»Lena geht es nicht gut … Sie hat sich hingelegt.«

»Okay«, sagt Hanna und sieht Daniel an, im stillen Einverständnis darüber, auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu kommen.

»Dann sprechen wir gleich mal einen Punkt an, der nur Sie betrifft«, sagt Daniel.

Harald sitzt beinahe apathisch vor ihnen.

»Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen, der Sie und Ihre Assistentin betrifft«, fährt er fort.

»Mira?« Harald wirkt alarmiert.

»Unsere Quelle behauptet, Sie beide hätten ein Verhältnis.«

Hanna hat den Eindruck, dass Daniel jetzt wesentlich freundlicher klingt als bei den Gesprächen mit Sandahl und Bergfors.

Diesmal ist er nicht auf Konfrontation aus.

Harald blinzelt ein paarmal.

»Wir fragen uns, ob ihr Mann dahintergekommen sein könnte«, sagt Daniel. »Bei unserem Gespräch neulich sagten Sie, dass Sie keine Feinde haben. Wenn das hier stimmt, verändert das die Sache.«

Harald stützt die Stirn auf die Hand.

»Es stimmt«, sagt er mit gebrochener Stimme. »Aber es ist schon seit einer Weile Schluss. Lena weiß nichts davon. Bitte sagen Sie ihr nichts, sie würde es im Moment nicht verkraften.«

Hanna beschließt, direkt nach ihrer Hypothese zu fragen.

»Kann es sein, dass Fredrik Bergfors sich rächen wollte? Indem er Ihre Familie angreift?«

Harald wird blass.

»Daran habe ich tatsächlich auch schon gedacht. Ich habe gestern erfahren, dass unser Hund an einer Nikotinvergiftung gestorben ist. Die Tierärztin hat es mir am Telefon gesagt. Wie es aussieht, wurde er vorsätzlich getötet.«

»Denken Sie, dass es Fredrik war?«, fragt Daniel.

»Ich weiß nicht«, flüstert Harald. »Aber wer sonst?«

Hanna sucht Blickkontakt zu ihm, aber vergeblich.

Harald ballt die Fäuste auf dem Schoß.

»Sie müssen was unternehmen«, bittet er. »Er darf nicht davonkommen.«
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Einige Stunden später ist Hanna auf dem Weg nach Hause. Sie ist noch ganz gefangen von all den Eindrücken, aber auch erleichtert. Nach ihrem Gefühl ist alles gut gelaufen, Daniel schien zufrieden mit ihrer Leistung zu sein.

Der Kloß, der ihr im Hals gesteckt hat, ist zum ersten Mal seit Wochen verschwunden.

Sie sitzt im Auto, als das Telefon klingelt. Es ist Lydia.

»Herzlichen Glückwunsch zum neuen Job«, sagt Lydia. »Das ist echt spitze. Du kannst ein bisschen Auftrieb gut gebrauchen, nach allem, was passiert ist.«

Hanna erzählt von ihrem ersten Arbeitstag und ihrem neuen Chef, Daniel Lindskog. Wie Daniel sich ins Zeug gelegt hat, um die befristete Stelle für sie durchzusetzen. Vom ersten Treffen am Montag, als Anton wie beiläufig fragte, ob sie nicht in Åre arbeiten wolle.

»Das ist alles so schnell gegangen«, sagt sie abschließend und hört, wie ihre Stimme vor Freude zittert. »Aber es fühlt sich fantastisch an.«

Es ist toll, in einer Dienststelle zu arbeiten, wo man ihr vertraut.

Lydia räuspert sich.

»Du«, sagt sie dann mit ernster Stimme. »Wir müssen noch über was anderes reden. Ich habe mit Christian über die Wohnung gesprochen, er kann sie nicht einfach für sich beanspruchen.«

Es versetzt Hanna einen Stich.

Sie will nicht an Christian denken. Nicht heute, wo sich alles so gut anfühlt.

»Er ist stinksauer, weißt du das?«

Hanna ist auch stinksauer, aber es bringt nichts, das zu erwähnen.

»Ja«, antwortet sie kurz.

»Er sagt, du hast absichtlich seine Anzüge und Schuhe ruiniert, Kleidung im Wert von vielen tausend Kronen.«

Hanna beißt sich von innen in die Wange. Ist das tatsächlich erst eine Woche her? Es kommt ihr vor wie ein anderes Leben.

Sie wünschte, Lydia hätte nichts davon erfahren.

»Hast du das getan?«, fragt Lydia.

»Was denn?«

»Stell dich nicht dumm. Hast du wirklich Christians italienische Anzüge zerschnitten?«

»Schon möglich.«

Bei Licht betrachtet, so viele Tage danach, erscheint es unbegreiflich, dass sie tatsächlich so etwas tun konnte. Das hätte Hanna nie von sich gedacht. Und doch ist sie mit der Schere durch seinen Kleiderschrank gefegt.

Sie bereut nicht, was sie getan hat, aber sie weiß, dass es eine wahnsinnige und unvernünftige Tat war.

»Er hat erzählt, dass du auch Ketchup und Senf in seine Schuhe gegossen hast. Sie sind offenbar völlig hinüber. Stimmt das?«

»Ja«, murmelt Hanna.

»Also ehrlich. Was hast du dir dabei gedacht?«

»Keine Ahnung. Ich war einfach so wütend und verletzt.«

Die Wut erwacht wieder, als sie daran denkt. Wie Christian mit ihr Schluss gemacht hat, einfach so.

»Er sagt, dass er dich deswegen anzeigen will.«

»Was?«

Hanna traut ihren Ohren nicht. Christian hat sie belogen und betrogen. Und jetzt droht er ihr auch noch mit der Polizei? Was ist er für ein Mensch?

»Ich habe versucht, ihn davon abzubringen«, fährt Lydia fort. »Aber er hat die Sache offenbar schon mit einem Anwalt besprochen. Sie wollen dich wegen Sachbeschädigung anzeigen, das kann mit Bußgeld oder Gefängnis bestraft werden. Verstehst du, wie ernst das ist?«

»Ich kenne das Strafmaß für Sachbeschädigung«, murrt Hanna.

Scheiß Christian.

»Was hast du gesagt?«

»Nichts.«

Lydia seufzt ihr ins Ohr. Plötzlich klingt sie genau wie ihre Mutter.

»Wie ich die Sache sehe, ist deine einzige Chance, dass du ihn anrufst und dich ordentlich entschuldigst. Vielleicht überlegt er es sich dann noch mal.«

Hanna kann sich nicht derart erniedrigen. Schon bei dem Gedanken daran bekommt sie Gänsehaut. Sie will Christian nie wieder sehen und schon gar nicht mit ihm reden.

Allein die Vorstellung, ihn um Verzeihung zu bitten, ist ein Unding.

»Das geht nicht«, sagt sie mit steifen Lippen.

»Ich weiß, wer sein Anwalt ist«, sagt Lydia. »Ein erfahrener Kollege, der sich mit Strafsachen bestens auskennt. Dem bist du nicht gewachsen.«

Sie klingt müde. Hanna kann es ihr nicht verdenken. Wer mag schon dauernd den Dreck der kleinen Schwester wegputzen?

Hanna fährt jetzt dreißig, ist gerade von der E14 in Richtung Sadeln abgebogen. Die schmale Straße schlängelt sich in engen Kurven, die an die Alpen erinnern, den Berg hinauf.

»Du musst die Sache mit Christian ins Reine bringen«, sagt Lydia mit Schärfe in der Stimme. »Falls er seine Drohung wahr macht und bei der Polizei Anzeige gegen dich erstattet, könnte die Citypolizei von der Vereinbarung abrücken. Und was wird dann aus deinem neuen Job?«

Hanna fährt etwas zu schnell durch die Ortsmitte von Björnen. Sie passiert die Rezeption von Skistar und die Schlepplifte, die zum Wochenende in Betrieb genommen werden sollen. Die Hinterreifen geraten ganz schön ins Rutschen, als sie nach Sadeln hineinfährt.

Sie versucht, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sie Christian anrufen muss.

Alles in ihr brüllt Nein
 .

»Ich schaffe das nicht, ihn um Entschuldigung zu bitten«, flüstert Hanna. »Zwing mich nicht dazu.«

Lydia seufzt wieder.

»Ich verstehe, was in dir vorgeht, aber du musst. Und zwar so schnell wie möglich, bevor er Anzeige erstattet.«
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Als die Uhr halb acht zeigt, hat Hanna lange in der Küche gesessen und sich innerlich für das Telefonat mit Christian gewappnet. Es lässt sich nicht aufschieben, obwohl ihr bei dem Gedanken schlecht wird.

Warum soll sie sich bei ihm entschuldigen, wenn er es doch ist, der sich wie ein Schwein benommen hat?

Der Impuls, sich ein Glas Wein einzuschenken, ist stark. Sie braucht, nein giert
 nach Alkohol. Nach etwas, das die Gedanken einlullt und als Schutzschild gegen die Demütigung fungiert.

Nur ihr Selbsterhaltungstrieb bringt sie dazu, sich stattdessen für ein Glas Cola zu entscheiden. Es wäre katastrophal, jetzt Alkohol zu trinken. Wenn sie ein Gespräch mit Christian durchstehen will, muss sie nüchtern sein. Andernfalls würde er hören, was los ist.

Außerdem kann sie morgen nicht mit einem Kater an ihrem neuen Arbeitsplatz erscheinen.

Die beiden Wandleuchten über der Küchenanrichte verbreiten ein sanftes gelbes Licht. Die Deckenlampe ist aus. Sie sitzt im Halbdunkel und scrollt auf ihrem Handy durch Fotos von Christian. Weiß, dass sie sie löschen müsste, hat aber nicht die Kraft dazu.

Sie versucht, an all die Abendessen mit anderen Paaren zu denken, nach denen Christian ihr Verhalten kritisiert hat. Wie er gefragt hat, warum sie sich keine Mühe gibt, geselliger zu sein, »einfach Spaß zu haben«, wie er es ausdrückte. Musste sie immer so ernst sein?

Nach einem langen Tag im Dienst, bei dem sie wieder einmal eine grün und blau geprügelte Frau vor sich hatte, die versuchte, ihren gewalttätigen Partner in Schutz zu nehmen, war es nicht immer so einfach, auf Partystimmung umzuschalten.

Sie war noch nie gut darin, auf Kommando zu strahlen.

Es war nicht möglich, ihm das zu erklären. Also schwieg sie und versuchte, sich das nächste Mal mehr anzustrengen. Bis sie am Ende nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war.

Im Nachhinein schämt sie sich dafür, dass sie sich so sehr angepasst hat, obwohl es in Christians Augen nie genügte.

Hanna muss an Daniel denken und daran, wie gut sie bei den Vernehmungen an diesem Tag zusammengearbeitet haben. Würde er seine Partnerin auf die Art kritisieren? Wahrscheinlich nicht, er würde sie sicher stattdessen unterstützen. Sie haben sich gerade erst kennengelernt, aber sie hat den Eindruck, dass er ein solcher Mensch ist.

Unwillkürlich fragt sie sich, ob er in einer Partnerschaft lebt. Aber natürlich tut er das, alle netten Männer in seinem Alter haben schon eine Partnerin.

Ihr Handy piepst.


Hast du Christian angerufen? Wie ist es gelaufen?


Lydia hat Hanna mehr geholfen, als sie erwarten kann, aber sie kann auch unglaublich unsensibel sein. In Lydias Welt trifft man eine Entscheidung, und dann macht man, was zu tun ist. Problem erledigt, weiter geht’s.

Wenn es so einfach wäre.

Sie schreibt schnell eine Antwort an Lydia, dass sie gerade im Begriff ist, anzurufen, dann zieht sie die Beine unter den Po. Die runden weißen, mit Stoff bezogenen Esszimmerstühle sind fast wie Sessel, geräumig und bequem, mit breiten Armlehnen.

Sie spielt am Handy herum, ruft Christians Nummer auf und starrt die Ziffern an.

Um diese Zeit sitzt er wahrscheinlich im Maklerbüro und beendet den Arbeitstag. Da heute Mittwoch ist, hat er wohl keine abendliche Wohnungsbesichtigung, die Montage und Dienstage sind in seiner Branche die arbeitsintensivsten Wochentage.

Kann sie sich in einer Textnachricht entschuldigen?

Eine SMS
 würde sie wohl schaffen, die tut nicht so weh wie ein Telefonat. Aber Lydia hat gesagt, sie muss ihn anrufen, um ihn milde zu stimmen. Da er so weit gegangen ist, einen bekannten Anwalt einzuschalten, muss er richtig sauer sein.

Hanna fällt es immer noch schwer, Reue zu empfinden.

Sie hat gewusst, wie sehr er seine italienischen Anzüge und Schuhe liebt, deswegen hat sie es ja getan. Damit er ebenso wütend und verzweifelt ist wie sie.

Das kann sie nicht zugeben. Das würde die Sache nur noch verschlimmern.

Sie zieht stattdessen den Laptop zu sich heran. Ein paar Minuten herumsurfen kann sie sich wohl erlauben, um auf andere Gedanken zu kommen.

Als sie das Handy weglegt, stößt sie das Glas um. Die Cola läuft vom Tisch und bildet eine große Pfütze auf dem Fußboden, genau wie neulich, als Zuhra versehentlich die Flasche mit Putzmittel in der Diele umgekippt hat.

Wegen all der Ereignisse hat Hanna noch keine Zeit gehabt, über den gestrigen Besuch bei Fjäll-Städ nachzudenken. Es war schon merkwürdig, dass die Angestellte dort Zuhra nicht kannte. Dann muss sie woanders arbeiten, aber wo?

Als sie alles aufgewischt hat, öffnet sie Google, um die verschiedenen Reinigungsfirmen in Åre zusammenzusuchen. Es müsste möglich sein, Zuhra zu finden.

Hanna nimmt sich fest vor, in spätestens einer halben Stunde Christian anzurufen.

Sie weiß, dass sie ihn kontaktieren muss, aber alles in ihr sträubt sich dagegen.
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Daniel sitzt am Schreibtisch und liest die ausgedruckten Protokolle der Gespräche mit den Hüttenbesitzern in Ullådalen, die Raffe zusammen mit Anton und einem der Ermittler in Östersund durchgeführt hat.

Immer die gleichen Fragen und immer die gleichen nichtssagenden Antworten. Nur wenige waren am Wochenende mit dem Scooter unterwegs, weil das Wetter so schlecht war. Noch weniger Befragten ist in der Gegend während der letzten Tage etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Niemand hat einen dunklen Scooter bemerkt, der mitten in der Nacht unterwegs war.

Daniel dreht den Kopf einige Male hin und her. Es ist schon spät und sein Nacken ist steif. Er sollte nach Hause fahren, aber er ist noch nicht fertig. Was, wenn es ein wesentliches Detail gibt und er es übersieht?

Er hat vorhin mit dem Staatsanwalt über Fredrik Bergfors gesprochen. Daniel will eine Hausdurchsuchung erwirken. Ahlqvist will mehr belastbares Material, bevor er einen solchen Beschluss ausstellt.

Es war nicht das erste Mal, dass Daniel mit einem Staatsanwalt debattiert, aber heute Abend war sein Geduldsfaden sehr dünn. Er war kurz davor, nach dem Gespräch sein Handy an die Wand zu pfeffern.

Das Telefon klingelt. Es ist Ida.

Sie wundert sich natürlich, wo er bleibt.

»Hallo Liebling«, sagt er und versucht, gut gelaunt zu wirken.

»Wo bist du?«

Sie hört sich gestresst an. Alice schreit im Hintergrund.

»Im Büro natürlich.«

»Weißt du, wie spät es ist? Gleich halb neun.«

Schon so spät?

»Entschuldige«, sagt er. »Die Zeit rennt einfach davon.«

»Hättest du keine Nachricht schicken können, dass es später wird? Ich habe uns Abendessen gemacht.«

Natürlich hätte er das tun sollen. Er will gar nicht in seinem Job verschwinden, das ist einfach so gekommen.

»Doch«, versucht er die Wogen zu glätten. »Tut mir leid, ich weiß nicht, wo die Zeit geblieben ist.«

»Also ehrlich.«

Die Missbilligung in Idas Stimme ist nicht zu überhören.

»Du hast schon wieder Alices Badezeit verpasst. Und sie hat Riesenprobleme mit dem Einschlafen, sie schreit nur noch.«

»Ich komme nach Hause, so schnell ich kann«, verspricht Daniel. »Ich will noch die letzten Protokolle lesen.«



Donnerstag, 19. Dezember
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Es heißt, dass die Wolfsstunde genau vor Einsetzen der Morgendämmerung liegt. Als Hanna die Augen aufschlägt, zieht sich die Nacht gerade zurück.

Sie hat unruhig geschlafen, ist immer wieder aufgewacht und dann in einen leichten Schlummer gefallen. Ihr Körper ist immer noch verschwitzt vom letzten Albtraum.

Sie ist erleichtert, wach zu sein, aber das Gefühl einer nahenden Katastrophe hält sich.

Im Traum ist sie zu Christian gefahren und mit höhnischen Worten überschüttet worden, als sie versuchte, sich zu entschuldigen. Dann erschien Daniel mit enttäuschtem Gesicht und fragte, warum sie verschwiegen hat, dass die Polizei in Stockholm sie loswerden wollte.

Sie hat sich gestern Abend nicht überwinden können, Christian anzurufen. Die Angst, die die ganze Situation in ihr hervorruft, lastet wie ein Mühlstein auf ihr. Wie konnte sie sich einbilden, dass es möglich ist, eine neue Chance zu bekommen?

Er wird sie anzeigen, und dann geht alles den Bach runter. Sie wird nicht in Åre bleiben können. Wer will schon eine neue Kollegin, gegen die eine Anzeige wegen Sachbeschädigung läuft?

Sie zieht sich die Decke über den Kopf und schließt die Augen. Genau in dem Moment heult der Wind um die Hausecke, als wollte die Natur ihr zustimmen. Als sie zum Fenster schaut, an dem das Rollo nur halb heruntergezogen ist, sieht sie, dass draußen ein heftiger Sturm tobt. Schnee wird in wütenden Böen gegen die Scheiben gepeitscht und hinterlässt eisige Spuren.

Was soll sie tun?

Sie sinkt zurück ins Kissen, sieht Daniel vor sich, weiß, dass sie sehr gerne für lange Zeit mit ihm zusammenarbeiten würde, wenn sie die Möglichkeit bekäme. Er nimmt sie ernst. Er hört auf ihre Argumente. Er macht, dass sie sich wieder als richtige Polizistin fühlt.

Außerdem hat er etwas an sich, das sie entspannt. Es stresst sie nicht, einfach stumm neben ihm zu sitzen.

Sie kann den neuen Job nicht aufs Spiel setzen, nur weil sie es nicht fertigbringt, Kontakt zu Christian aufzunehmen. Sie muss
 es heute schaffen.

Der Sturm lässt das Haus bedrohlich knacken.

Die Natur tobt, genau wie Hannas Inneres.

 

Trotz allem schläft sie wieder ein, denn als sie das nächste Mal auf die Uhr sieht, ist es fast sieben. Der Sturm hat abgenommen. Die große Fichte vor dem Schlafzimmerfenster biegt sich nicht mehr ganz so gequält, auch wenn es immer noch heftig weht.

Hanna hört ein Auto kommen und schaut hinaus auf die Straße. Es ist ein dunkelgrauer Golf, der zwei Nummern weiter anhält, vor einem Haus mit einem altmodischen Torfdach.

Eine Gestalt in dicker Daunenjacke steigt auf der Beifahrerseite aus und öffnet den Kofferraum, um einige Sachen herauszunehmen. Wegen der Dunkelheit und des dichten Schneefalls ist es schwer zu erkennen, aber es könnte eine Putzausrüstung sein. Der Fahrer steigt ebenfalls aus und geht zur Haustür, um aufzuschließen.

Hanna presst das Gesicht an die Scheibe, um besser sehen zu können. Ist das nicht Zuhra, die die Utensilien zum Eingang schleppt?

Sie verschwindet im Haus, während der Golf zurücksetzt und wegfährt.

Hanna ist das Gefühl immer noch nicht losgeworden, dass etwas an der Situation des Mädchens nicht stimmt. Jetzt reagiert sie instinktiv. Sie schlüpft in Jeans und einen Pullover und rennt in die Diele, um sich Jacke und Stiefel anzuziehen.

Dann öffnet sie die Tür und tritt hinaus in den Wind.
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Die Kälte ist wie eine eisige Wand, als Hanna die Straße überquert. Der Schneepflug war noch nicht da, sie muss durch den Schnee stapfen. Das andere Haus mit einem großen Kellergeschoss liegt etwas unterhalb von Lydias, am Hang zur Piste.

Hanna schlittert den abschüssigen Weg zur Haustür hinunter.

Auf ihr Klopfen öffnet niemand. Sie versucht es noch einmal, aber hinter der Tür bleibt es weiterhin still.

Merkwürdig, sie hat Zuhra doch gerade erst hineingehen sehen. Außerdem brennt drinnen Licht.

Schließlich drückt sie versuchsweise die Türklinke und stellt fest, dass nicht abgeschlossen ist. Nach kurzem Zögern öffnet sie die Tür und tritt in die Diele, die mit grauen Schieferplatten ausgelegt ist. An der Wand gegenüber sind Haken für Skikleidung, darunter steht eine lange Bank mit hellen Schaffellen.

»Hallo?«

Keine Antwort.

Hanna möchte unbedingt mit Zuhra reden. Ihre ängstliche Reaktion am Sonntag weckt eine bestimmte Art von Erinnerung. Diesen Blick hat sie schon früher gesehen, bei den misshandelten Frauen, mit denen sie in Stockholm so oft zu tun hatte.

Die ständige Angst, bestraft zu werden, dringt aus allen Poren. Die Unsicherheit, bei allem, was man tut, nicht zu wissen, ob es richtig oder falsch ist, weil die Launen des Gewalttäters nicht vorhersehbar sind. Wenn diese Art von Unsicherheit sich festsetzt, lässt sie sich nicht verbergen, sie ist wie eine zweite Haut.

Hanna ruft wieder ins Haus hinein.

Wo ist Zuhra hin? So schnell kann sie gar nicht verschwunden sein. Außerdem war die Tür nicht abgeschlossen.

Hanna zieht die Stiefel aus und schaut um die Ecke. Da ist ein großer Wohnraum mit einer taupefarbenen Sitzgruppe. Er geht in einen Küchenbereich mit Essplätzen für zehn Personen über. Die Wohnung scheint für eine Vermietung vorbereitet zu sein. Hanna kann keine persönlichen Dinge entdecken, keine Fotos oder Ziergegenstände, die etwas über die Besitzer verraten.

Aus dem Souterrain ist ein scharrendes Geräusch zu hören. Ist Zuhra dort unten?

Plötzlich wird Hanna bewusst, was sie da macht. Sie hat gerade ohne Erlaubnis ein fremdes Haus betreten. Wenn die Person dort unten nicht Zuhra ist, wird sie Mühe haben, ihr Vorgehen zu rechtfertigen. Man könnte sie sogar wegen Hausfriedensbruchs anzeigen.

Sie kann sich nicht noch mehr Probleme leisten.

Trotzdem macht sie weiter.

So ängstlich, wie Zuhra neulich war, soll man nicht sein müssen.

Hanna geht die Kellertreppe ein paar Stufen hinunter, ruft noch einmal »Hallo«, ohne eine Antwort zu erhalten. Sie schleicht auf der Treppe nach unten und kommt in ein großes Fernsehzimmer. An jedem Ende des Untergeschosses ist ein Schlafzimmer. Im hinteren der beiden hört sie einen Staubsauger. Dort muss Zuhra sein.

Hanna folgt dem Geräusch. Und tatsächlich, Zuhra steht tief gebückt und saugt mit konzentrierter Miene eine Fußleiste ab.

»Entschuldigung«, sagt Hanna laut, um sich bei Zuhra bemerkbar zu machen.

Als sie nicht reagiert, tippt Hanna ihr leicht auf die Schulter.

Zuhra dreht sich um, den Mund halboffen und die Augen vor Schreck geweitet.

Es dauert ein paar Sekunden, bis sie begreift, wer das ist. Da beruhigt sie sich, die Schultern sinken herab, ihr Gesicht entspannt sich.

Die Angst weicht einem fragenden Ausdruck.

»Hi«, sagt Hanna auf Englisch und versucht, vertrauenerweckend zu wirken. »Erinnerst du dich an mich? Du hast am Sonntag in dem Haus geputzt, in dem ich wohne.«

Zuhra nickt. Man sieht ihr an, dass sie immer noch wachsam ist. Sie hält das Teleskoprohr des Staubsaugers fest umklammert.

Es ist schwer, sich bei dem Lärm des Staubsaugers zu unterhalten.

»Kannst du den ausmachen?«, fragte Hanna.

Wortlos bückt Zuhra sich und drückt auf den Schalter.

Sie sehen sich in der plötzlichen Stille an. Hanna hat sich nicht überlegt, was sie sagen will, aber sie merkt, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählen muss. Sie will, dass Zuhra sich ihr öffnet. Falls sie sich in einer gefährlichen Situation befindet, braucht sie Hilfe.

»Hast du Zeit, kurz mit mir zu reden?«, fragt sie.

Zuhra schüttelt den Kopf, sodass ihr die dunklen Haare ins Gesicht fallen.

»Muss arbeiten«, murmelt sie mit gesenktem Blick.

»Nur fünf Minuten. Es dauert nicht lange.«

Als Zuhra verstohlen zur Tür schaut, sieht Hanna sie im Profil. Ein dunkelblauer Fleck breitet sich auf ihrer rechten Wange aus.

Hanna hat solche blauen Flecken oft genug gesehen, um zu wissen, was das bedeutet.

Jemand hat Zuhra eine harte Ohrfeige verpasst. Man kann beinahe den Abdruck der Handfläche erkennen.

Alle Alarmglocken beginnen zu schrillen.

Hanna setzt sich auf das Doppelbett, das darauf wartet, bezogen zu werden. Sie klopft mit der Hand auf die Matratze, um Zuhra zu ermuntern, sich neben sie zu setzen.

»Geht ganz schnell«, sagt sie. »Ich möchte dich nur ein paar Sachen fragen.«

Widerwillig lässt Zuhra sich neben ihr nieder, auf der äußersten Bettkante.

»Ich möchte nur wissen, ob du okay bist«, sagt Hanna vorsichtig.

Sie nickt zu dem dunklen Schatten auf Zuhras Wange. Aus der Nähe betrachtet wirkt der Fleck relativ frisch. Er hat noch nicht begonnen, lila und gelb zu werden.

»Hat man dich geschlagen?«

Zuhra hebt die Hand ans Gesicht.

»Das ist nichts«, murmelt sie.

»Wie es aussieht, wirst du schlecht behandelt«, versucht Hanna es. »Du kannst es mir ruhig erzählen.«

Soll sie sagen, dass sie Polizistin ist?

Das Problem ist, dass es ihr noch mehr Angst machen könnte. In vielen Ländern ist die Polizei keine sichere Zuflucht für misshandelte Frauen. Falls Zuhra keine Aufenthaltsgenehmigung hat, ist eine Polizistin die Letzte, mit der sie reden will. Dann könnte sie sich komplett verschließen.

Zuhra antwortet nicht, aber ihre Augen füllen sich mit Tränen.

Hanna wirft einen schnellen Blick auf ihre Hände. Sie trägt keinen Ehering, dann ist es vermutlich kein Ehemann, der sie verletzt hat.

»Hat dein Freund das gemacht?«, tastet sie sich vor.

Zuhra schüttelt den Kopf.

»Kannst du mit deinem Chef darüber reden?«

Zuhra sieht noch ängstlicher aus.

»Nicht reden mit Chef«, flüstert sie. »Bitte. Chef wird sehr böse.«

Sie springt auf, beugt sich wieder über den Staubsauger und schaltet ihn ein, sodass der Raum von Lärm erfüllt ist.

Der Hanna zugekehrte Rücken gibt ihr deutlich zu verstehen, dass sie gehen soll.

»Muss arbeiten«, murmelt Zuhra.

Hannas Instinkt sagt ihr, dass hier etwas gewaltig im Argen liegt. Das Problem ist, dass Zuhra offenbar viel zu verängstigt ist, um sich ihr anzuvertrauen.

Hanna hat in all den Jahren viele misshandelte Gewaltopfer vernommen. Sie weiß, wie wichtig es ist, Verständnis und Anteilnahme zu zeigen, da die meisten Frauen sich sehr dafür schämen, geschlagen worden zu sein. Gleichzeitig muss man die Dinge direkt ansprechen, damit die Gewalt nicht unsichtbar wird, und um deutlich zu machen, dass sie nicht akzeptiert werden kann. Durch direkte und deutliche Fragen kann man manchmal die Sperre durchbrechen, die Frauen davon abhält, die Wahrheit zu sagen.

Hanna macht noch einen Versuch.

»Wer hat dich geschlagen?«, fragt sie in sanftem Ton. »Du kannst es mir sagen, ich bin auf deiner Seite.«

Manchmal kann es für ein Gewaltopfer eine Erleichterung sein, über die Misshandlung zu sprechen, aber Zuhra scheint nicht zu dieser Gruppe zu gehören.

Sie fährt mit dem Saubermachen fort, ohne Hanna anzusehen.

»Hast du ein Mobiltelefon?«, fragte Hanna.

Zuhra schüttelt den Kopf.

»Sie jetzt gehen«, flüstert sie. »Chef ganz böse, als ich geredet mit … anderes Mädchen.«

Was für ein anderes Mädchen?

»Wer war das?«

Zuhra antwortet nicht.

»Mit wem hast du geredet?«

Zuhra schweigt mit abgewandtem Gesicht.

Hanna will ihr so gerne helfen. Sie sieht sich im Zimmer nach etwas zu schreiben um. In der Schublade des Nachttisches findet sie einen Stift und einen alten Kassenzettel von einem der Lebensmittelgeschäfte im Ort.

Sie schreibt ihre Handynummer auf.

»Hier«, sagt sie und hält Zuhra den Zettel hin. »Du kannst mich jederzeit anrufen, falls du Hilfe brauchst. Auch mitten in der Nacht, wenn es sein muss.«

Zuhra stopft das Stück Papier in ihre Jeanstasche. Ihre Augen glänzen von zurückgehaltenen Tränen.

»Jetzt gehen«, sagt sie und beugt sich über den Staubsauger. »Bitte.«
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Daniel ist auf dem Weg zum Konferenzraum, wo gleich eine Besprechung mit Östersund stattfinden wird. Er ist müde und schlecht gelaunt. Ida war sauer, als er gestern Abend endlich nach Hause kam. Alice ist in der Nacht immer wieder aufgewacht und hat geschrien. Der Maileingang ist bereits voll, obwohl er bis spät gearbeitet hat und heute schon früh im Büro war.

Irgendwie wächst ihm alles über den Kopf.

Anton und Raffe sitzen bereits auf ihren Plätzen, aber Hanna fehlt noch. Gerade als er die Verbindung zu Östersund herstellt, kommt sie mit einem Stapel Papiere unter dem Arm eilig herein.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, murmelt sie mit rotem Kopf. »Der Wecker hat nicht geklingelt.«

Ihr Haar ist zerzaust und sie macht ein zerknirschtes Gesicht, als sie den Stuhl neben Anton hervorzieht.

Birgitta Grip und zwei Kollegen erscheinen auf dem Bildschirm. Der Staatsanwalt ist nicht dabei, aber das hatte Daniel auch nicht erwartet.

»Willkommen im Team«, sagt Birgitta Grip freundlich zu Hanna, bevor sie Daniel das Wort erteilt.

Er fasst die Befragungen von Sandahl und Bergfors sowie Harald Halvorssens Angaben über den vergifteten Hund zusammen. Anton berichtet von ihren gestrigen Gesprächen mit den Hüttenbesitzern. Es haben sich keine neuen Informationen daraus ergeben. Über das Hinweistelefon sind ein paar neue Tipps eingegangen, aber nichts, was als wichtig eingestuft wird. Einige Leute aus Amandas Freundeskreis tauchen im Polizeiregister auf, allerdings nicht für Delikte, die sie zu Verdächtigen in diesem Fall machen; es handelt sich überwiegend um unerlaubtes Fahren mit dem Scooter und einmal um einen Mopeddiebstahl.

Die Diskussion geht hin und her.

Fredrik Bergfors wird als möglicher Täter eingekreist. Vor allem hat er ein klares Motiv, daran geht kein Weg vorbei. Er besitzt sowohl einen SUV
 als auch einen Schneescooter der Marke Ski-Doo und ist ein geübter Scooterfahrer, der sich oft im Gebirge bewegt. Ein früherer Geschäftspartner, der sich in einem Rechtsstreit mit Bergfors befindet, hat ihn als »nachtragendes Arschloch« bezeichnet.

Er hat die Statur, um eine leblose Person tragen zu können.

Andererseits sind sie mit Amandas Freund noch nicht fertig. Auch Viktor ist als Täter denkbar und auch er wäre stark genug, um Amanda zu überwältigen und sie wegzutragen.

Seine gewalttätige Vergangenheit spricht gegen ihn, genau wie die Statistik. Daniel hat selbst gesehen, wie er die Beherrschung verlor, und es gibt Zeugen unter den Partygästen, die von der Auseinandersetzung mit Amanda berichtet haben, kurz bevor sie Ebbas Haus verließ.

Daniel tut sein Bestes, in alle Richtungen zu denken. Es ist wichtig, sich nicht voreilig auf eine Theorie festzulegen.

»Was ist mit Sandahls Vergangenheit?«, fragt Grip und erinnert damit an den Mentor, der auch noch ins Bild passt. »Jetzt, wo er zugegeben hat, das Mädchen betatscht zu haben, müssen wir ihn als verdächtig betrachten.«

Anton nickt und macht sich Notizen.

Daniel sieht ihn an.

»Kannst du prüfen, ob Sandahl im Register steht, und auch, ob er oder Bergfors eine Verbindung ins Ullådalen haben?«

Sie verteilen die Arbeitsaufgaben untereinander. Die Ehefrau, Mira Bergfors, muss schnellstens vernommen werden, da ihr Mann sie als Alibi für die Nacht genannt hat, in der Amanda verschwand. Außerdem brauchen sie ihre Sicht auf das Verhältnis mit Harald Halvorssen.

»Wollen wir nicht der Sache mit Amandas Job nachgehen?«, fragt Hanna. »Ist doch merwürdig, dass der Mentor das eine sagt und der Vater etwas ganz anderes.«

Das hatte Daniel fast vergessen.

»Vielleicht hat Amanda sich das ausgedacht?«, wendet er ein. »Um eine Ausrede zu haben.«

»Wir sollten noch mal mit ihrer besten Freundin reden«, sagt Hanna. »Vielleicht weiß sie Dinge, von denen die Eltern nichts ahnen. Ich kann mich darum kümmern.«

»Okay«, sagt Daniel und nickt. »Tu das.«

Dann ändert er seine Meinung. Es fühlt sich gut an, in diesen ersten Tagen mit Hanna zusammenzuarbeiten. Er muss nur vorher noch ein paar Sachen erledigen.

»Wir machen es zusammen«, sagt er. »Wir brechen in einer Stunde auf und fahren zuerst bei Ebba vorbei, und nach dem Mittagessen nehmen wir uns Mira Bergfors vor.«
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Ebba ist allein zu Hause, als es an der Tür klingelt. Ihre Eltern sind bei der Arbeit und ihr kleiner Bruder ist in der Schule. Sie liegt im Bett und surft, wie schon an den vergangenen Tagen.

Alle Energie ist weg.

Seit dem Tag, als Amanda verschwand, war sie nicht mehr in der Schule, und sie hat keine Ahnung, wie sie es fertigbringen soll, jemals wieder hinzugehen. Ihr graust vor den fragenden Blicken der anderen; alle wissen, dass sie und Amanda seit der Unterstufe beste Freundinnen waren. Ihr Spind und das von Amanda sind direkt nebeneinander. So oft haben sie dort gestanden und getratscht, haben über Jungs gekichert und sich über die blöden Lehrer aufgeregt.

Wie soll sie ihr eigenes Spind öffnen können, wenn sie weiß, dass Amanda ihres nie wieder öffnen wird?

Es klingelt noch mal. Ebba geht die Treppe hinunter, um zu öffnen. Draußen steht dieser Polizist, Daniel Lindskog, zusammen mit einer Frau, die eine moosgrüne Strickmütze trägt.

Ihr Puls wird sofort schneller.

Viktor hat ihr getextet, dass Daniel am Dienstag bei ihm war und ihn schikaniert hat. Er hat ihn auf eine total kranke Art beschuldigt.

»Hallo Ebba«, sagt Daniel und klingt netter als letztes Mal, aber Ebba traut ihm nicht. »Dürfen wir reinkommen?«

Ihr fällt keine gute Ausrede ein, um ihn abzuweisen. Sie steht wartend in der Diele, während die beiden ihre Jacken und Schuhe ausziehen.

»Können wir uns irgendwo hinsetzen?«, fragt Daniel.

Ebba geht voraus in die Küche und zieht einen Stuhl hervor.

Die Polizisten folgen ihr, die Frau stellt sich als Hanna vor.

»Wie geht es dir?«, fragt sie.

Ihre Stimme ist viel freundlicher als Daniels. Das genügt, um Ebba die Tränen in die Augen zu treiben.

»Nicht so gut«, murmelt sie.

»Kann ich verstehen. Es ist nicht einfach, seine beste Freundin zu verlieren.«

Hanna steht auf und reißt etwas Küchenpapier von der Rolle über der Spüle ab. Ebba schnäuzt sich ein paarmal, versucht das Weinen zurückzudrängen und ihre Fassung wiederzugewinnen.

»Magst du kurz mit uns reden?«, fragt Hanna.

Ebba nickt.

»Wir haben erfahren, dass Amanda einen Nebenjob hatte und dass ihre Leistungen in der Schule darunter gelitten haben. Wusstest du davon?«

Die Frage kommt völlig unerwartet. Ebba weiß nicht, was sie sagen soll.

Es war ihr gemeinsames Geheimnis, dass sie ab und zu ein paar Stunden gearbeitet haben. Keiner hat davon gewusst, sie haben das Geld sofort ausbezahlt bekommen, und die Bezahlung war gut. Für jeden Einsatz gab es hundert Kronen die Stunde, davon konnten sie sich Make-up und Klamotten kaufen. Dinge, für die die Studienbeihilfe nie gereicht hätte.

»Was?«, stottert sie.

»Amanda hatte offenbar einen Job neben der Schule«, sagt Daniel. »Wir würden gern mehr darüber wissen. Ich hoffe, dass du uns da weiterhelfen kannst.«

Er sieht sie forschend an.

Was soll sie antworten?

Ebba ist nicht dumm. Vor der Polizei zuzugeben, dass sie und Amanda schwarzgearbeitet haben, wäre nicht sehr clever. Aber sie hat keine Ahnung, was sie schon wissen. Irgendwas muss es sein, weil sie zu ihr nach Hause gekommen sind.

Ebba knabbert an ihrem Daumennagel.

Sie erinnert sich daran, wie empört Amanda war, als sie das letzte Mal über die Sache geredet haben.

Sie haben zwei Saisons für Linda gearbeitet. Es war ein perfekter Nebenverdienst, von dem niemand etwas erfahren musste. Wenn sie Geld brauchten, schickten sie einfach eine Nachricht per Messenger. Sobald sie fertig waren, bekamen sie das Geld via Swish.

»Ebba«, sagt Daniel mit einem harten Unterton in der Stimme. »Wenn du etwas über Amandas Nebenjob weißt, musst du es uns sagen. Es ist wichtig.«

Ebba fängt wieder an zu weinen. Sie will helfen, das will sie wirklich.

Aber sie traut sich nicht.
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Zuhra müsste mit der Reinigung des Nachbarhauses bald fertig sein, wenn Hanna richtig gerechnet hat.

Sie sitzt in ihrer eigenen Einfahrt im Auto, halb von dem hohen Schneehaufen verdeckt, den der Schneepflug aufgeworfen hat. Direkt nach dem Besuch bei Ebba hat sie sich mit einem Handwerkertermin herausgeredet, um für eine Weile nach Hause fahren zu können.

Hoffentlich wird Zuhra von dem Fahrer im dunkelgrauen Golf abgeholt, der sie auch gebracht hat. Bei diesem Wetter kann sie unmöglich zu Fuß gehen, und außerdem hat sie so viel Putzausrüstung zu schleppen. Wenn es Hanna gelingt, an das Kennzeichen des Golfs zu kommen, kann sie dieser Angelegenheit weiter auf den Grund gehen.

Hanna kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen, deshalb hat sie sich eine Stunde Auszeit von ihrem Job genommen, obwohl sie sich voll auf Amanda konzentrieren müsste.

Hier stimmt einfach zu vieles nicht. Sie erkennt alle Anzeichen einer streng überwachten Frau wieder.

Es hat irgendwas mit Menschenhandel zu tun, davon ist sie immer überzeugter. Menschenhandel ist laut dem jüngsten UN
 -Bericht eines der profitabelsten Verbrechen in Europa mit einem Umsatz von vielen Milliarden Kronen.

Die meisten glauben, dass betroffene Frauen, die nach Schweden kommen, zur Prostitution oder zum Betteln gezwungen werden. Aber ein Drittel landet in diversen Formen von Sklavenarbeit, in Situationen, in denen sie weder bezahlt werden noch Rechte haben. Männer und Frauen werden mit der Aussicht auf gut bezahlte Jobs geködert, die es ihnen ermöglichen, Geld nach Hause zu schicken. Sind sie dann angekommen, stellt sich heraus, dass die Arbeitstage lang und die Löhne äußerst niedrig sind. Außerdem wird behauptet, sie seien die Reisekosten schuldig. Das Ergebnis ist ein Teufelskreis, den sie nicht durchbrechen können. Wenn dann noch Drohungen und Gewalt dazukommen, sitzen sie richtig in der Falle.

Hanna wirft einen schnellen Blick zum Armaturenbrett, draußen sind minus neunzehn Grad. Sie friert, Finger und Zehen sind eiskalt, und sie rutscht auf dem Sitz herum, um den Blutkreislauf in Gang zu bringen.

Es geht auf zwölf Uhr zu, sie muss bald zurück zur Wache. Zusammen mit Daniel will sie Mira Bergfors besuchen.

Ihr geht der Besuch bei Ebba am Vormittag durch den Kopf. Es war offensichtlich, dass sie in Bezug auf Amandas Nebenjob gelogen hat. Sie weiß viel mehr, als sie zugeben wollte, irgendetwas hat sie daran gehindert.

Sie müssen Ebbas Vertrauen gewinnen und sie dazu bringen, ihnen alles zu sagen, was sie weiß.

Ein dumpfes Motorengeräusch lässt Hanna zusammenzucken. Das Licht zweier Scheinwerfer schneidet durch das Schneetreiben. Als Hanna hinausspäht, sieht sie den dunkelgrauen Golf auf das Haus zufahren, in dem Zuhra putzt.

Das Auto hält vor der Haustür und hupt zwei Mal. Es ist nicht zu erkennen, ob eine Frau oder ein Mann am Steuer sitzt, der Abstand ist zu groß und die Person auf dem Fahrersitz trägt eine Jacke mit Kapuze.

Die Tür geht auf und Zuhra kommt heraus. In einer Hand trägt sie einen Eimer mit Wischmop, in der anderen den Staubsauger. Sie öffnet den Kofferaum des Golfs, verstaut die Sachen und steigt auf der Beifahrerseite ein.

Unterdessen geht der Fahrer zur Haustür und schließt ab. Die Person ist immer noch nicht wirklich zu erkennen. Aber die Handlung beweist, dass Zuhra kein Hausschlüssel anvertraut wurde.

Das unterstreicht ihre abhängige Situation noch.

Sie ist nicht mehr als eine Marionette, die von einem Ort zum nächsten verfrachtet wird, um die Ferienhäuser reicher Leute zu putzen.

Der Golf setzt zurück, wendet und fährt in östlicher Richtung davon.

Das Nummernschild ist deutlich zu sehen, bevor er verschwindet.
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Als Hanna und Daniel am Haus der Familie Bergfors ankommen, ist es fast ein Uhr. Wie sich herausstellte, hat Mira heute einen Kinderkrankentag genommen, deshalb brauchten sie nicht zur Gemeindeverwaltung nach Järpen zu fahren.

Während Daniel am Steuer saß, hat Hanna ihre Sorge um Zuhra beseitegeschoben. Sie hat sich das Kennzeichen des Golfs notiert und wird die Sache weiter verfolgen, sobald sie kann. Jetzt müssen sie herausfinden, was mit Amanda passiert ist.

Mira öffnet auf ihr Klingeln.

Sie ist ungeschminkt und trägt Jeans und einen Pullover. Ihre Augen sind rotgeschwollen. Trotzdem ist sie sehr hübsch mit ihrem dichten dunklen Haar, das ihr offen über die Schultern fällt. Neben ihrem großen breitschultrigen Mann muss sie noch zierlicher wirken.

Ein kleines Kind, das kein bisschen krank aussieht, kommt angerannt.

Daniel erklärt, warum sie hier sind. Sie setzen sich ins weihnachtlich geschmückte Wohnzimmer. Ein Gemälde an der Wand zeigt einen Heiligen mit einem Kreuz in den Händen. Vor dem Fenster stehen Töpfe mit weißen Weihnachtssternen.

Das Haus erinnert ein bisschen an das von Lydia, mit einer offenen Wohnfläche und großen Fenstern zum Åresjön. Aber es ist nicht ganz so stylisch eingerichtet. Auf dem Fußboden liegen haufenweise Spielsachen, und Hanna könnte schwören, dass die Sofas von Ikea sind.

Plötzlich schleicht eine elegante blaue Burmakatze ins Zimmer. Mira lächelt schwach, als sie ihr um die Beine streicht. Die Katze schnurrt laut und springt ihr auf den Schoß.

»Wir müssen mit Ihnen darüber reden, in welchem Verhältnis Sie zu Harald Halvorssen stehen«, beginnt Daniel.

Mira sitzt ganz still.

»Harald ist mein Chef«, sagt sie.

»Wir haben Grund zu der Annahme, dass er mehr ist als das.«

Mira wirft einen schnellen Seitenblick zu ihrer Tochter, die ganz darin versunken ist, einen Turm aus roten und blauen Legosteinen zu bauen.

»Wie würden Sie Ihre Beziehung beschreiben?«, fragt Daniel. »Es ist wichtig, dass Sie ehrlich zu uns sind.«

»Wir hatten eine Affäre, aber das ist vorbei«, antwortet Mira leise.

»Wann wurde sie beendet?«, fragt Daniel.

»Vor gut einem Monat. Ich war es, die Schluss gemacht hat.« Sie schluckt. »Es war unfair Fredrik gegenüber.«

»Weiß er von Ihrer Affäre?«, erkundigt sich Hanna.

Miras Augen werden feucht. »Ja.«

»Wie hat er es aufgenommen?«

Sie senkt den Blick, streichelt die Katze mit schmalen Fingern.

»Nicht so gut.«

»Wie hat Fredrik reagiert, als er erfuhr, dass sie eine Liebesbeziehung mit Harald Halvorssen hatten?«, fragt Hanna.

Mira fällt es schwer, stillzusitzen, sie rutscht auf ihrem Stuhl herum. Die Burmakatze sieht erst beleidigt aus, dann springt sie wieder hinunter und verschwindet in Richtung Küche.

»Er … ist sehr wütend geworden.«

»Hat er Sie geschlagen?«

Mira richtet sich auf. »Fredrik hat mich nie geschlagen. So ein Mensch ist er nicht.«

Miras Stimme klingt empört, als sie ihren Mann verteidigt, dennoch hat Hanna das starke Gefühl, dass sie etwas verschweigt.

Es gibt viele Männer, die nie Gewalt anwenden würden. Bis zu dem Tag, an dem sie es doch tun. Unter gewissen Umständen, besonders wenn Alkohol im Spiel ist, können die Dämme brechen. Auch ein zurückhaltender Mensch wie Fredrik Bergfors kann die Grenze überschreiten, wenn er sich genügend provoziert fühlt.

Aber vielleicht hat er nicht seine Frau geschlagen. Vielleicht hat er seine Wut an jemand anderem ausgelassen.

Daniel räuspert sich.

»Ihr Mann sagt, dass er in der Nacht vom zwölften auf den dreizehnten Dezember zu Hause war. Können Sie das bestätigen?«

Mira wirkt zuerst verblüfft. Dann begreift sie, um was es geht, und schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Auf jeden Fall«, sagt sie und nickt nachdrücklich. »Er war die ganze Zeit zu Hause.«

»Sind Sie beide zur selben Zeit zu Bett gegangen?«, fragt Hanna.

»Das weiß ich nicht genau.«

»Warum nicht?«

»Ich werde abends schnell müde, meistens gehe ich so gegen zehn schlafen. Fredrik sitzt dann oft noch und arbeitet.«

»Auch an dem Abend?«

»Ich glaube nicht.«

»Können Sie wirklich bestätigen, dass er die ganze Nacht im Bett verbracht hat?«, hakt Daniel nach.

Miras Wangen sind rot angelaufen. »Ja.«

»Wieso?«

»Ich hätte gemerkt, wenn er nicht ins Bett gekommen wäre.«

Hanna betrachtet sie forschend. Mira lässt sich nicht davon abbringen. Sie starrt stur zurück und gibt ihrem Mann ein Alibi.

»Er war hier«, wiederholt sie.

Hanna beschließt, das Thema zu wechseln. »Würden Sie ihren Mann als hitzköpfig beschreiben?«, fragt sie.

Mira schüttelt den Kopf. »Fredrik ist ein ruhiger Mensch. Sehr beherrscht.«

»Was passiert, wenn er die Behrrschung verliert?«

Die Frage bringt Mira in Bedrängnis. Sie schluckt ein paarmal, als suchte sie nach den richtigen Worten.

»Das weiß ich nicht genau«, antwortet sie.

»Aber jeder wird doch mal wütend. Schreit er, schmeißt er mit Sachen um sich?«

»Nein …«

Hanna wartet darauf, dass sie weiterspricht, aber Mira schweigt.

»Anscheinend hat jemand den Hund der Halvorssens vergiftet«, sagt Daniel. »Wissen Sie davon?«

Mira reißt die Hand an den Mund. »Ludde ist tot?«

Daniel nickt.

»Kann es sein, dass Ihr Mann hinter der Vergiftung steckt?«, fährt er fort.

»Fredrik würde so etwas nie tun«, sagt Mira. Sie ist sehr blass geworden, trotz der roten Flecken auf den Wangen. »So ist er nicht.«

»Sie verstehen doch, dass Ihr Mann ein Motiv hat, Harald Halvorssen und seiner Familie zu schaden?«, fragt Hanna. »Es ist wichtig, dass Sie uns die Wahrheit sagen.«

Mira hebt den Kopf und sieht sie direkt an. »Fredrik hätte Amanda nie etwas getan. Er war in jener Nacht bei mir.«
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Als Lena aufwacht, ist die Dose Schlaftabletten auf dem Nachttisch das Erste, was sie sieht. Die Schachtel mit den Beruhigungstabletten liegt daneben.

Sie betrachtet die Medikamente mit Augen, die so verquollen vom Weinen sind, dass die Lider pochen. Dennoch ist das nichts im Vergleich zu dem Schmerz über Amanda.

Er zerreißt sie innerlich.

Sie greift nach der Pillendose, wiegt sie in der Hand. Auf dem Etikett steht ein Wort, das ihr allerdings nicht viel sagt. Imovane.

Ihr Hausarzt hat ihr die neulich gegeben. Der Inhalt soll für die nächsten zwei Wochen reichen. Eine Tablette am Abend bewirkt, dass sie gut schläft. Tagsüber kann sie Beruhigungstabletten nehmen, um durchzuhalten.

»Wir fangen mal damit an«, hat er gesagt und ihre Hand getätschelt.

»Und dann?«, flüsterte sie.

»Falls Sie danach immer noch Probleme mit dem Schlafen haben, kann ich Ihnen mehr verschreiben, aber die Tabletten sind ziemlich stark. Ich möchte Ihnen nicht zu viel geben. Sie sollen keine Abhängigkeit entwickeln.«

Als würde das eine Rolle spielen.

Amanda ist tot, was kann es Schlimmeres geben?

Der Arzt sagte, die Medikamente seien vor allem für die erste schwere Zeit bis zur Beerdigung.

Der Gedanke, dass ihre hübsche Tochter in der feuchten Erde liegen soll, ist unerträglich.

Lena umklammert die Dose in ihrer Hand, um die Vision von Amanda in einem dunklen Sarg zu verscheuchen.

Nach einer Weile schraubt sie den Deckel von der Dose und betrachtet den Inhalt. Elf Tabletten liegen darin. Sie sollen ihr helfen, elf weitere Nächte lang Ruhe zu finden.

Als sie dazu übergeht, die Schachtel mit den Beruhigungstabletten zu kontrollieren, findet sie zwei Blisterpackungen mit Platz für jeweils zehn Tabletten, von denen noch siebzehn Stück übrig sind.

Lena legt die Medikamente zurück auf den Nachttisch, neben das Glas mit abgestandenem Wasser.

Sie kriecht wieder unter die Decke, während sie nachrechnet. Elf plus siebzehn macht achtundzwanzig. Sie lassen sich mit wenigen Schlucken hinunterspülen. Wenn sie alle auf einmal nimmt.

Es müsste reichen, um für immer zu schlafen.

Der Gedanke tröstet ein wenig.
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Hanna ist müde, als sie am Abend nach Hause kommt. Sie hat Stunden damit verbracht, sich in die Ermittlungsakte einzulesen und zu versuchen, sich mit allen Fragen auseinanderzusetzen. Zusammen mit Daniel und Anton hat sie das Ehepaar Bergfors von vorne bis hinten durchdiskutiert. Am Ende, als es schon fast sieben war, hat sie aufgegeben und ist nach Hause gefahren.

Sie müsste sich Abendessen machen, aber sie setzt nur etwas Teewasser auf. Dann greift sie zum Laptop und geht auf die Website der Verkehrsbehörde, um das Kennzeichen des dunkelgrauen Golfs einzugeben. Sie hat sich den ganzen Nachmittag gefragt, wer Zuhra wohl zum Nachbarhaus gefahren hat, aber sie wollte den Polizeicomputer nicht für die Suche benutzen.

Nach einem kurzen Moment erhält sie eine Reihe von Angaben. Als Fahrzeughalter ist eine Frau eingetragen, Kristina Risberg. Sie wohnt in Undersåker, im Albins Väg 11.

Hanna ruft Google Maps auf und klickt Street View an, um sich das Haus anzusehen. Wie sich herausstellt, ist es ein Doppelhaus.

Sie braucht nur hinzufahren und nachzusehen, ob der Golf vor dem Haus parkt. Dann kann sie anfangen, der Sache nachzugehen, in die Zuhra verwickelt ist.

Das Wasserkocher schaltet sich ab, und sie macht sich eine große Tasse Tee mit Zucker und Milch, bevor sie sich wieder an den Rechner setzt und versucht, alles zusammenzutragen, was sie weiß.

Zuhra hat heftig reagiert, als Hanna sie fragte, ob sie mit ihrem Chef über ihre Situation reden könne. Trotzdem hat die Frau im Büro von Fjäll-Städ abgestritten, dass dort eine Frau namens Zuhra beschäftigt ist. Aber Lydia hat bestätigt, dass die von ihr beauftragte Firma so heißt, alle Rechnungen kommen von dort.

Irgendwie muss das zusammenhängen.

Hanna gibt erneut »Fjäll-Städ« in die Suchleiste ein und gelangt auf die Seite mit den Wirtschaftsdaten der Firma. Die Gewinne sind seit 2016 stetig gestiegen. Das ist ihr neulich gar nicht aufgefallen.

Ihr geht auf, dass das Jahr davor, 2015, das Jahr war, in dem die große Migrationswelle wegen des Bürgerkriegs in Syrien nach Schweden kam. Schweden hat damals die meisten Flüchtlinge in Europa aufgenommen. Alle Kommunen mussten einen bestimmten Anteil übernehmen, und sie hat gelesen, dass viele nach Åre gekommen sind. Eines der Hotels, das Continental Inn, wurde in eine Flüchtlingsunterkunft umgewandelt, als die Lage akut war.

Kann es wirklich Zufall sein, dass das Jahr des großen Flüchtlingszustroms und des Beginns der stetig steigenden Gewinne von Fjäll-Städ zusammenfallen?

Vielleicht hat es so angefangen, denkt sie dann. Dass Fjäll-Städ Neuankömmlinge rekrutiert hat, weil der Staat Arbeitsplätze subventionierte, um Einstiegsjobs für Menschen mit geringen Sprachkenntnissen und geringer Ausbildung zu schaffen. Mit der Zeit etablierten sich die Flüchtlinge, zogen aus der Gemeinde weg oder fanden andere und besser bezahlte Jobs. Zu der Zeit hatte Fjäll-Städ vermutlich erkannt, wie profitabel billige Arbeitskräfte waren.

Von dem Punkt an war es kein großer Schritt mehr, ein System daraus zu machen, auch wenn dazu illegale Arbeiter nötig waren.

Hanna sucht weiter und findet Fakten zu den vielen Flüchtlingen ohne Papiere in Schweden. Sie fallen hauptsächlich in zwei Kategorien: Menschen, deren Antrag auf Asyl abgewiesen wurde und die deshalb untergetaucht sind, sowie Menschen, die der Staat ausweisen will, aber nicht kann, weil das Rechtssystem des Empfängerlandes die Voraussetzungen für eine Abschiebung nicht erfüllt. Sie findet heraus, dass der Asylantrag von fast fünfzigtausend Flüchtlingen, die 2015 nach Schweden gekommen sind, abgelehnt wurde. Weniger als die Hälfte haben das Land freiwillig verlassen.

Das bedeutet, dass über fünfundzwanzigtausend Menschen allein aus der Flüchtlingskrise im Untergrund leben. Darüber hinaus kommen jedes Jahr weitere verzweifelte Flüchtlinge, die eine neue Heimat suchen, aber abgewiesen werden. Bei der Migrationsbehörde findet sie ein Verzeichnis der zehn häufigsten Ursprungsländer von Migranten in Schweden. Zuhra kommt aus Usbekistan. Das liegt auf Platz vier.

Hanna sieht auf die Uhr. Halb acht, es ist noch nicht zu spät, um zu der Adresse in Undersåker zu fahren. Sie nimmt die Autoschlüssel und zieht ihre Jacke an. Eigentlich ist sie müde nach dem langen Arbeitstag, aber das Bild des großen blauen Flecks auf Zuhras Wange lässt ihr keine Ruhe.

 

Hanna braucht knapp zehn Minuten bis zur Abfahrt von der E14 nach Undersåker. Sie folgt dem Byvägen und überlässt es dem GPS
 ihres Handys, sie an die richtige Adresse zu lotsen. Es funktioniert nur halbwegs; sie ist schon an der Stamgärde-Schule vorbei, als sie einsieht, dass sie zu weit gefahren ist und ein Stück zurückmuss.

Da, auf der rechten Seite ist der Albins Väg. Nach dreihundert Metern sieht sie das Haus, das es sein muss, Nummer elf. Sie erkennt es von Google Maps wieder. Es ist eine rote Holzvilla mit Aussicht aufs Wasser, wie bei so vielen Grundstücken in der Umgebung. Es sieht geräumig aus, die Fassade ist frisch gestrichen und die Eckpfosten sind weiß.

Im Garten steht eine Schaukel, vielleicht leben hier sogar Kinder?

Hanna hält in einiger Entfernung an und steigt aus, sie will nicht zu viel Aufmerksamkeit erregen.

Es ist längst dunkel, und in der einen Hälfte des Doppelhauses scheint Licht aus den Fenstern im Erdgeschoss.

Als Hanna näherkommt, sieht sie nur ein rotes Auto auf dem Parkplatz. Es gibt eine Garage, aber die Tore sind zu, daher lässt sich nicht sagen, ob drinnen ein dunkelgrauer Golf steht.

Sie geht weiter die Straße entlang. Neben der Einfahrt hängen zwei Briefkästen an einem Gestell. Sie steckt die Hand in den ersten. Er ist leer, aber in dem anderen findet sie einen Fensterbriefumschlag mit der Adresse von Kristina Risberg.

Dann ist sie wahrscheinlich noch nicht zu Hause. Vielleicht fährt sie gerade Zuhra irgendwohin?

Hanna betrachtet das Haus. Durch eines der erleuchteten Fenster sieht man eine Küche mit Kinderzeichnungen an der Wand. Da wohnt wohl eine Familie, die ihren Briefkasten bereits geleert hat. Also dürfte ihr das rote Auto gehören.

Sie duckt sich und läuft zu dem Teil des Hauses, der dunkel ist. Die beiden Eingänge liegen nicht nebeneinander, sondern jeweils an den Giebelseiten.

Von hier aus wird sie nicht gesehen.

Das Adrenalin steigt, als sie die Treppe zur Haustür hinaufschleicht und die Türklinke herunterdrückt. Es ist natürlich abgeschlossen, aber sie muss nicht lange suchen, um einen Reserveschlüssel zu finden. Er liegt unter einem leeren Blumentopf neben der Haustür. Auf dem Land hat man immer einen Reserveschlüssel an einer leicht erreichbaren Stelle deponiert, das weiß sie noch aus ihrer Kindheit.

Es ist kompletter Wahnsinn, unerlaubt ein fremdes Haus zu betreten, aber nun ist sie schon mal hier.

Die Versuchung ist zu groß.

Sie schließt auf und schlüpft mit einem letzten Blick auf die Straße hinein.
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Es dauert ein paar Sekunden, bis Hannas Augen sich an die Dunkelheit in der Diele gewöhnt haben; dann kann sie sich orientieren und schleicht weiter.

Sie kommt in einen großen Wohnraum, an den sich eine kleinere Küche anschließt. Hier kann sie besser sehen, mehrere elektrische Adventskerzen in ihren Haltern verbreiten ein sanftes Licht, das gerade reicht, um die Dunkelheit zu vertreiben.

Sie geht weiter in die Küche, wo ein Adventsstern im Fenster hängt. Alles ist sauber und aufgeräumt, nirgends steht Geschirr herum. Falls Kristina Risberg hier wohnt, die Besitzerin des Golfs, scheint sie ein ordentlicher Mensch zu sein.

Der Straßenkleidung in der Diele nach zu urteilen, wohnt sie allein. Es gibt keine Schuhe, die einem Mann oder Kindern zu gehören scheinen.

Hanna weiß selbst nicht genau, wonach sie sucht, aber sie hebt ein paar Zeitungsstapel und andere Papiere an, die herumliegen.

Wenn sie nur Dokumente oder irgendwelche Unterlagen finden könnte, die beweisen, dass es eine Verbindung zu Fjäll-Städ gibt.

Oder zu illegalen Arbeitskräften.

Sie findet im Erdgeschoss nichts und blickt die Treppe hinauf. Soll sie es riskieren, ins Obergeschoss zu gehen? Sie entscheidet sich dafür und schleicht lautlos hinauf in einen kleinen Vorraum mit einer offenen Tür zu einem Schlafzimmer. Dort drinnen ist es ebenso aufgeräumt wie in der Küche, das Bett ist gemacht.

Hanna zieht vorsichtig die Schubladen des Nachttisches auf, aber darin sind nur Kleinigkeiten wie Zahnseide und Kugelschreiber.

Sie geht wieder hinunter in die Diele, entdeckt ein Badezimmer und am anderen Ende eine geschlossene Tür.

Als sie die Klinke herunterdrückt, kommt sie in einen Raum, der eine Art Arbeitszimmer zu sein scheint. Am Fenster steht ein Schreibtisch mit einem Computer. Sie geht hin und sieht sofort Papiere mit dem Logo von Fjäll-Städ dort liegen.

Bingo.

Als sie die Maus bewegt, leuchtet der Bildschirm auf, aber der Computer fragt nach einem Passwort, das sie nicht hat. Es erraten zu wollen, hat keinen Sinn, es kann alles Mögliche sein. Sie blättert in den Papieren, auf denen lange Zahlenkolonnen stehen.

Sie zieht ihr Handy hervor und fotografiert alles, was sie sieht.

Plötzlich ist auf der Straße ein Auto zu hören. Hanna erstarrt und späht aus dem kleinen Fenster. Sie sieht Autoscheinwerfer, die in die Einfahrt biegen.

Es lässt sich nicht sagen, ob die Lichter zu dem dunkelgrauen Golf gehören.

Hanna drückt sich an die Wand, während ihr Gehirn arbeitet. Falls die Haustür aufgeht, muss sie sich verstecken, bis sie nach draußen schlüpfen kann.

Sie darf nicht erwischt werden, auf gar keinen Fall. Wie konnte sie so leichtsinnig sein, das Haus ohne Erlaubnis zu betreten?

Das Herz in der Brust hämmert schneller, als das Auto anhält und einparkt. Kann sie so viel Glück haben, dass es den Nachbarn von nebenan gehört? Dass sie zwei Autos haben?

Sie hält den Atem an.

Eine Tür schlägt zu, dann sieht sie einen großen Mann in Arbeitshosen auf den Nachbareingang zugehen.

»Papa!«, ruft eine Kinderstimme.

Vor Erleichterung werden ihr die Knie weich. In ihren Ohren rauscht es vor Stress.

Sie muss hier sofort raus.

Schnell fotografiert sie ein paar weitere Unterlagen, dann öffnet sie die Haustür und schlüpft mit klopfendem Herzen hinaus.

Sie duckt sich und läuft im Schutz der Dunkelheit durch den Garten. In dem Moment, als sie das Grundstück verlässt, taucht ein Stück die Straße hinunter ein Paar weitere Scheinwerfer auf. Hanna kann gerade noch hinter einem Baum Schutz suchen, als der dunkelgraue Golf sich nähert.

Er bremst ab und biegt in die Einfahrt.

Eine Frau steigt aus und geht zur Haustür. Ist das Kristina Risberg? Hanna folgt ihr mit dem Blick, bis sie im Haus verschwunden ist.

Erst als sie in ihrem eigenen Auto sitzt, wagt sie wieder zu atmen.
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Die Flasche Kognak auf dem Küchentisch vor Harald ist halbleer, als er die Augen aufschlägt. Er muss für eine Weile in der Küche eingeschlafen sein, nachdem er die Kinder zu Bett gebracht hat.

Der Arm ist taub an der Stelle, wo der Kopf gelegen hat.

Lena verkriecht sich immer noch im Schlafzimmer mit ihren Schlaftabletten. Als Harald das letzte Mal hineingesehen hat, lag sie in Embryostellung und mit geschlossenen Augen da.

Es roch miefig im Raum.

Sein Handy klingelt, dieses Klingeln hat ihn geweckt.

Er nimmt den Anruf entgegen. Ein Stoß geht durch seinen Körper, als er begreift, wer da anruft.

Miras weiche Stimme entfesselt sofort einen Gefühlsorkan, mit dem er nicht umgehen kann.

»Was willst du?«

»Ich wollte nur … hören, wie es dir geht.«

»Warum?«

Er kann sie atmen hören, die Atemzüge kommen stoßweise. Er kennt sie gut genug, um zu wissen, dass sie aufgewühlt ist.

»Harald«, bettelt sie. »Bitte. Ich mache mir immer noch was aus dir, kannst du das nicht verstehen?«

Harald denkt nicht daran, auf Miras Versuch einzugehen, so zu tun, als sei er ihr weiterhin wichtig.

»Das klang vorgestern aber nicht so.«

»Es ist nicht so einfach.«

Sie irrt sich. Es ist sehr einfach. Sie will ihn nicht, und ihr Mann könnte Amanda ermordet haben.

»Ich muss dir was sagen«, sagt Mira.

Es klingt, als würde ihre Stimme jeden Moment brechen.

»Wegen Fredrik«, flüstert sie. »Die Polizei war hier und hat Fragen gestellt …«

»Ach ja?«

Mira sitzt in der Scheiße. Was geht ihn das an?

»Ich habe keine Zeit mehr«, unterbricht er sie.

»Du musst mir zuhören!«

»Wieso sollte ich?«

Es ist unnatürlich still in der Küche. Harald starrt auf den Adventsstern am Fenster, Lena hat auf einen Hocker steigen müssen, um ihn aufzuhängen. In einem anderen Leben.

»Fredrik weiß über uns Bescheid. Er war darüber so wütend, dass er am Montagmorgen zu euch nach Hause gefahren ist. Er hat euren Hund draußen gesehen.«

Ihre Stimme klingt erstickt.

»Er hat Ludde benutzt, um sich zu rächen. Ludde hat sich gewehrt und ihn gekratzt, aber Fredrik ist stark und er war wie von Sinnen vor Wut … Harald, er hat ihn vergiftet.«

Miras Worte prallen auf Haralds Trommelfelle. Dann landen sie in seinem Bewusstsein, und ihre ganze Bedeutung wird ihm klar.

Bevor sie weitersprechen kann, legt Harald auf.

Mehr braucht er nicht zu hören.

Er legt das Handy beiseite, öffnet und schließt die Fäuste einige Male. Es ist so wenig übrig von seinem alten Leben, alles ist nur noch Verlust und unausrottbarer Schmerz.

Wenn Fredrik schuld am Tod seiner Tochter ist, muss er dafür büßen.
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Es ist still und dunkel in der Wohnung, als Daniel seine Haustür aufschließt.

Inzwischen ist es fast zehn, Ida schläft sicher, und er hat erneut Alices abendliches Bad und das Gutenachtsagen verpasst.

Es war nicht geplant, dass er so spät heimkommt, er ist einfach auf der Wache zwischen all den Mails und Protokollen hängengeblieben. Er versucht, alles zu schaffen, und gleichzeitig geht es viel zu langsam. Es ist wie Wassertreten, sie kommen nicht voran.

Seine Haut kribbelt vor Frust.

Außerdem plagt ihn das schlechte Gewissen. Das Leben mit einem Kleinkind ist schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Es geht auf die Beziehung, besonders da Ida im Moment zweifellos die schwerste Last trägt. Ihm ist, als würden alle dauernd an ihm zerren.

Er hat noch nichts zu Abend gegessen und schleicht in die Küche. Vielleicht sind noch Reste übrig? Aber der Kühlschrank ist fast leer, bis auf einen Karton Eier, der ganz hinten neben einem Leichtbier steht. Dann gibt es also Eier auf Toast.

Er hört ein Geräusch in seinem Rücken und dreht sich um.

Ida steht in der Tür. Sie hat sich einen Morgenmantel übers Nachthemd gezogen, ihr Haar ist etwas zerzaust und sie hat schwache Abdrücke vom Kopfkissen im Gesicht.

»Tut mir leid, falls ich dich geweckt habe«, sagt Daniel.

Er holt eine Bratpfanne heraus und gießt einen Esslöffel Rapsöl hinein. Als es zu brutzeln beginnt, schlägt er die Eier in die Pfanne.

»Wie kommt ihr mit der Ermittlung voran?«, fragt Ida.

Zu Daniels Erleichterung klingt sie weder sauer noch enttäuscht, nur müde.

»Geht so«, sagt er.

Er ist auch müde. Amanda beansprucht all seine Gedanken und all seine wache Zeit.

»Aber du passt doch auf dich auf?«, fragt Ida, und ihre Stimme klingt ganz dünn.

Daniel wendet die Eier, um sie auf der anderen Seite zu braten. »Alles bestens. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

Als die Eier fertig sind, legt er sie auf die gerösteten Toastscheiben, gibt Ketchup darauf und streut schwarzen Pfeffer darüber. Mit dem Teller in der einen Hand und dem Bier in der anderen setzt er sich an den Esstisch und langt zu.

Ida nimmt ihm gegenüber Platz.

»Du kannst nicht so arbeiten«, sagt sie. »Du bist rund um die Uhr im Gang. Was, wenn du ausbrennst?«

»Ich glaube, die Gefahr besteht nicht«, sagt er mit vollem Mund. »Ich komme zurecht.«

»Ich habe Angst, dass dir etwas passiert.«

»Wird es nicht«, versichert Daniel.

Ida beugt sich über den Tisch und legt ihre Hand auf seine.

»Kann nicht jemand anders diese Ermittlung leiten?«, fragt sie. »Damit du es nicht musst?«

Dass ein Kollege den Fall übernimmt, ist das Letzte, was Daniel will. Er hat Birgitta Grip versprochen, die Ermittlung durchzuführen, vor allem jetzt, wo er personelle Verstärkung durch Hanna erhalten hat.

»Liebling«, sagt er. »Das gehört zu meinem Job.«

Idas Augen werden feucht.

»Denk an Alice«, stößt sie hervor. »Wenn dir etwas passieren würde, hätte sie nur noch mich.«

Volltreffer. Daniel kann nicht entscheiden, ob der Stich, den er spürt, auf das schlechte Gewissen zurückgeht oder auf die Verärgerung.

Warum muss sie so dramatisch sein?

»Herrgott noch mal«, sagt er. »Ich bin schließlich Polizist!«

Der Ton ist viel zu scharf. Es tut ihm im selben Moment leid, als er die Worte ausspricht, aber Idas Blick lodert schon.

»Wie kannst du so egoistisch sein?«, ruft sie. »Machst du dir nichts mehr aus uns?«

»Natürlich tu ich das. Entschuldige, ich habe es nicht so gefühlskalt gemeint, wie es sich anhört.«

Er hofft, dass sie seine Entschuldigung akzeptiert, damit die Zankerei ein Ende nimmt und sie zu Bett gehen können. Daniel sehnt sich nach seinem Bett. Er ist erschöpft und weiß, dass er nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen kann, so wie Ida es im Moment bräuchte. Die Hormonumstellung nach der Geburt dauert immer noch an. Alice ist erst drei Monate alt.

Sie hatten solche Auseinandersetzungen schon öfter, und es hat nie ein gutes Ende genommen. Jetzt wünscht er sich fast, Ida würde immer noch schlafen. Er will eine solche Unterhaltung heute Abend nicht führen.

Er konzentriert sich aufs Essen und hofft, dass sie sich beruhigt.

Aber Ida deutet sein Schweigen falsch.

»Hör zu«, faucht sie. »Du hast jetzt eine Familie. Eine kleine Tochter. Du kannst nicht mehr so leben wie früher.«

Das tut er gewiss nicht, das sollte sie wissen, aber ihre Worte tun weh.

Sollen sie wohl auch.

Die Jahre in Göteborg haben ihn geformt, lange Zeit stand der Job bei ihm an oberster Stelle. Seine Rettung, nach Francescas Tod. Manchmal vermisst er die Zeit, als er sich nur um sich selbst kümmern musste und auf niemanden Rücksicht zu nehmen brauchte.

Aber was sie ihm vorwirft, stimmt einfach nicht. Er denkt die ganze Zeit daran, dass er mehr zu Hause sein und sich um Alice kümmern müsste. Er versucht, sein Bestes zu geben, das Problem ist, dass es nicht genug ist.

»Mama hat gesagt, dass du so reagieren wirst«, sagt Ida. »Dass du nicht auf mich hören wirst.«

»Du hast mit deiner Mutter über mich gesprochen?«

Bei der Vorstellung, dass Ida sich bei ihrer Mutter beklagt hat, wächst sein Frust noch.

»Mit wem sollte ich denn sonst reden? Du bist ja nie da.«

Er will wirklich nicht aufbrausen. Es kommt nichts Gutes dabei heraus. Heute Abend soll es keinen großen Krach geben.

Daniel legt das Besteck penibel auf dem Teller zusammen und trinkt den letzten Schluck Bier. Dann atmet er ein paarmal tief durch, um seine innere Ruhe wiederzufinden.

»Das Einzige, woran du denkst, ist dein Job.«

Der scharfe Ton ist mehr, als er erträgt.

»Ein junges Mädchen ist ermordet worden«, sagt er. »Findest du, dass dies die passende Gelegenheit ist, darüber zu streiten?«

»Wie kann das wichtiger sein als Alice und ich?«

»Ist es nicht.«

Tränen der Wut laufen Ida jetzt über die Wangen. Sie wischt sie unwirsch mit der rechten Hand weg.

»Nie hast du für uns Zeit. Es ist, als ob wir überhaupt nicht mehr zählen.«

Daniel ist die ganzen Schuldgefühle so leid. Er tut sein Bestes, er versucht es die ganze Zeit. Warum sieht sie das nicht?

»Können wir jetzt schlafen gehen?«, bettelt er. »Bitte?«

»Und wann sollen wir dann reden? Du bist ja nie da.«

»Lass uns morgen reden. Ich werde versuchen, früher zu Hause zu sein, das verspreche ich.«

Er steht auf, um den Tisch abzudecken.

»Ich muss jetzt wirklich schlafen«, fügt er hinzu. »Morgen muss ich sehr früh raus.«

»Was glaubst du, was für ein Gefühl es ist, hier bei Alice zu sein, wenn wir dir einfach egal sind?«

Ida sieht ihn bitter an.

»Mama hatte die ganze Zeit recht, was dich betrifft. Du bist schrecklich selbstsüchtig. Ich hätte wissen müssen, dass du kein guter Vater bist.«

Da platzt ihm der Kragen, die Wut ist nicht aufzuhalten. Sie bricht sich einfach Bahn und überdeckt alles andere.

»Halt den Mund!«

Er schreit die Worte heraus, während er gleichzeitig den Teller hebt und ihn mit aller Kraft an die Wand schmettert.

Das Klirren hallt in der Küche wider. Wie in Zeitlupe zerbricht der Teller in tausend Stücke. Das weiße Porzellan regnet auf den Küchenfußboden, überall liegen Scherben.

Ida starrt ihn an, den Mund weit aufgerissen.

»Bist du verrückt geworden?«, flüstert sie.

Daniel kann nicht erklären, was passiert ist. Er hat einfach rotgesehen.

Im Schlafzimmer wacht Alice auf und beginnt zu schreien.

Er geht in die Diele, reißt seine Jacke vom Haken und verschwindet hinaus in die Nacht.
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Im Morgengrauen gibt Harald auf. Er findet keinen Schlaf. Die Gedanken an Fredrik halten ihn wach.

Fredrik muss der Schuldige sein.

Er hätte es früher begreifen müssen. Mira hatte ihm erzählt, dass Fredrik eifersüchtig und rachedurstig sein kann. Er ist kein Mensch, den man zum Feind haben will. Sie hat selbst beschrieben, was Fredrik getan hat, nachdem er ihrem Verhältnis auf die Schliche gekommen war.

Harald erinnert sich an einen Morgen vor ein paar Monaten, als sie nach einer gemeinsamen Nacht in einer Berghütte, die er hat nutzen dürfen, im Bett lagen. Es war ein seltenes Vergnügen, mit Mira an seiner Seite aufzuwachen. Sie hatten sich langsam und vorsichtig im Morgengrauen geliebt. Sie legte ihren Kopf auf seinen Arm, und die Wärme ihres Körpers übertrug sich auf seinen.

Irgendwie war das Gespräch auf Fredrik gekommen. Auf Miras Angst, dass er herausbekommen könnte, wie die Dinge lagen. »Fredrik verzeiht keine Kränkung«, sagte sie mit einem Schaudern, das etwas Dunkleres andeutete als normale Unversöhnlichkeit. »Er vergisst so etwas nie.«

Harald setzt sich im Gästebett auf. Sein Körper ist schwer, und die Glieder schmerzen. Eine Mischung aus Schlafmangel und Kopfweh pocht in seinem Hinterkopf. Der Alkohol, den er gestern in sich reingeschüttet hat, macht die Sache nicht besser.

Das Hemd vom Vortag riecht muffig, als er es anziehen will. Er geht zum Schlafzimmer, um sich ein frisches zu holen. Als er die Tür zum dunklen Zimmer öffnet, kann er Lenas stille Gestalt unter der Bettdecke kaum erkennen. Nach einigen Sekunden haben die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, er sieht, dass sie mit geschlossenen Augen auf der Seite liegt.

Sie hat sich total aus der Gegenwart verabschiedet.

Er sollte nach ihr schauen, sie dazu bewegen, etwas zu essen und sich zu waschen, aber er bringt es nicht über sich. Stattdessen holt er frische Sachen zum Anziehen und geht ins Bad.

Er steht unter der Dusche, als die emotionale Reaktion ihn einholt. Seine Tochter ist tot, und es ist seine Schuld. Hätte er keine Affäre mit Mira angefangen, wäre Fredrik nie auf die Idee gekommen, sich zu rächen.

Die Tränen brechen hervor und vermischen sich mit den warmen Wasserstrahlen.

Er weint mit einem stummen Schluchzen, das den Körper erschüttert. Am Ende muss er sich am Duschhahn festhalten, um aufrecht stehen zu können.

Langsam verebben die Schluchzer.

Er dreht die Temperatur hoch und lässt sich das Wasser übers Gesicht laufen. Es brennt auf der Haut, und das Badezimmer füllt sich mit heißem Dampf.

Fredrik darf nicht davonkommen.

Was auch passiert, Fredrik muss betraft werden.
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Daniel steht in der Umkleide der Wache und putzt sich die Zähne. Er hat ein paar Stunden im Ruheraum unter einer Wolldecke geschlafen. Gerade hat er sein Gesicht mit eiskaltem Wasser gewaschen und so versucht, die Müdigkeit abzuschütteln.

Die Schuldgefühle lassen sich nicht so einfach wegwaschen.

Er schämt sich zutiefst für seinen Wutausbruch gestern Abend, aber er weiß weder, wie er das erklären, noch, wie er es wiedergutmachen soll. Er hat Ida eine SMS
 geschickt und um Entschuldigung gebeten, aber das erscheint ihm ebenso armselig wie unzureichend. Anrufen kann er nicht, es ist zu früh.

Vielleicht sollte er sich einfach eine Weile fernhalten, ihr etwas Zeit geben, über den Vorfall hinwegzukommen?

Er gurgelt und spuckt aus, macht sich bereit, den Tag zu beginnen. Sein Herz ist schwer, er hat Alice seit einem ganzen Tag nicht mehr gesehen, und das ist seine eigene Schuld.

Wenn er nur sein Temperament besser im Griff hätte. Die Wutausbrüche in der Kindheit waren eine Sache, jetzt ist er erwachsen und sollte es besser wissen.

Alice soll sich nie fürchten müssen, weil zu Hause Streit herrscht.

Das hat Daniel sich geschworen, als sie geboren wurde, und trotzdem ist passiert, was gestern passiert ist. Seine Tochter ist erst drei Monate alt, und schon hat er einen richtigen Wutanfall gehabt, genau wie sein italienischer Großvater sie immer hatte.

Daniel fragt sich, ob sein Großvater wohl die gleiche tiefe Scham empfunden hat, wenn er die Kontrolle verlor.

Manchmal hat Daniel die Leute sagen hören, dass es schön sein muss, richtig wütend werden zu können, einfach alle Gefühle herauszulassen, sodass man anschließend normal weitermachen kann.

Die haben keine Ahnung.

Es ist zutiefst beängstigend, so wütend zu werden, dass man sich nicht erinnern kann, was man zu jemandem gesagt hat. Vor allem, wenn es jemand ist, den man liebt.

Die Wut ist einfach gekommen, obwohl er sich vorgenommen hatte, nicht aufzubrausen. Normalerweise ist er ein ruhiger Mensch, ein beherrschter sogar. Man kann nicht als Polizist arbeiten, wenn man seine Impulse nicht im Griff hat. Es können Jahre vergehen, ohne dass er sich so aufregt, dass ihm die Sicherung durchbrennt. Aber wenn es passiert, sieht er rot. Er wird ein anderer, einer, den er weder kennt noch mag.

Daniel dreht den Hahn zu und wischt sich den Mund mit ein paar Papiertüchern ab, so fest, dass die Oberlippe brennt.

Er kann sich kaum daran erinnern, was er Ida ins Gesicht gebrüllt hat. Nur an das übermächtige Gefühl, es nicht ertragen zu können, mit ihr im selben Raum zu sein. Nicht eine Sekunde länger.

Daran und an die Erkenntnis, dass er rausmuss, bevor er etwas noch Schlimmeres tut.

Es erschreckt ihn, dass er sich so aufführen kann. Er will kein Mann sein, der mit Sachen um sich wirft und seine Lebensgefährtin oder sein Kind zu Tode erschreckt.

Daniel beugt sich über das Waschbecken und starrt voller Abscheu auf sein Spiegelbild.

Er will nicht werden wie sein Großvater.

Auch nicht wie sein Vater.

Die Tür geht auf und Anton kommt herein, in einer Hand die Sporttasche und in der anderen das Saxofonfutteral. Er ist eine Stunde zu früh und begreift die Situation sofort, die Kleidung von gestern in einem zerknitterten Haufen auf der Bank, die Zahnbürste auf der Kante des Waschbeckens.

Er hat genügend Taktgefühl, um Daniels abgekämpftes Aussehen nicht zu kommentieren.

»Alles okay zu Hause?«, fragt Anton.

Daniel kommt gut mit seinem Arbeitskollegen aus, manchmal gehen sie ein Bier zusammen trinken. Aber die Situation mit Ida ist zu privat.

Den gestrigen Abend kann er sich kaum selbst erklären, geschweige denn einem Kollegen.

Er zuckt die Schultern, rafft sich zu einem Lächeln auf.

»Wir sehen uns bei der Morgenbesprechung«, sagt er und verschwindet in der Toilette.
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Kalle sitzt am Küchentisch und kaut lustlos an seinem Butterbrot. Mimi hat das Glas Milch vor sich nicht angerührt.

»Wann kommt Ludde nach Hause?«, fragt sie.

Harald schluckt. Er hat sich immer noch nicht überwinden können, ihnen vom Tod des Hundes zu berichten.

»Bald«, sagt er nur und gießt Kaffee in einen Becher.

»Warum frühstückt Mama nicht mit uns?«, fragt Kalle.

Er kippelt mit dem Stuhl, der über den Küchenboden schrammt, und gerät in eine gefährliche Schräglage, sodass er beinahe hintenüberfällt.

»Lass das!«, raunzt Harald ihn an.

Kalles Gesicht zieht sich zusammen. »Entschuldigung«, murmelt er und ist den Tränen nahe.

»Tut mir leid«, sagt Harald seinerseits. »Ich wollte dich nicht anschreien. Ich hatte nur Angst, dass du umkippst.«

Er stellt den Kaffeebecher weg und hockt sich neben seinen Sohn.

»Mama schläft«, sagt er in sanfterem Ton.

»Sie schläft die ganze Zeit«, sagt Mimi.

Die Kinder haben recht. Lena hat sich seit Tagen nicht blicken lassen. Sie hat sich von allen Verpflichtungen zurückgezogen. Er merkt, wie Ärger in ihm aufsteigt, er will diese Familie nicht ganz allein auf seinen Schultern tragen.

»Wisst ihr was«, sagt er. »Wie wär’s, wenn ihr nach oben geht und sie weckt?«

Vielleicht bringt es Lena dazu, aufzustehen, wenn die Zwillinge sie umarmen? Als eine Erinnerung daran, dass sie noch zwei weitere Kinder hat, die sie brauchen.

Er macht eine Geste zur Treppe.

»Geht rauf und fragt Mama, ob sie frühstücken will.«

Blitzschnell verschwinden die Kinder aus der Küche. Er hört ihre Schritte auf der Treppe, die knarrenden Türangeln, als sie die Schlafzimmertür öffnen.

Harald erhebt sich und trinkt den Kaffee aus. Öffnet den Geschirspüler, um die gröbste Unordnung in der Küche zu beseitigen.

Kalle steht in der Tür. »Mama wacht nicht auf«, sagt er.

Harald hält inne, einen Teller in der Hand.

»Was meinst du?«

»Sie liegt nur still da.«

Es ist noch keine Stunde her, seit er selbst im Schlafzimmer war, wo Lena im Bett lag und schlief. Wahrscheinlich wirken die Schlaftabletten immer noch.

»Dann musst du sie ein bisschen rütteln«, fertigt er seinen Sohn ab.

Er will die Medikamente nicht erwähnen. Die Kinder brauchen nichts davon zu wissen.

Kalle verschwindet wieder. Harald stellt mehr Teller in die Maschine. Etwas veranlasst ihn, innezuhalten. Ein Verdacht, den er vor sich selbst kaum zugeben will.

Er geht aus der Küche und mit großen Schritten die Treppe hoch. Geht ins Schlafzimmer, wo Mimi und Kalle am Kopfende des Bettes stehen und Lena anstoßen.

Er sieht, wie sie ihren leblosen Körper rütteln.

Sie reagiert kein bisschen, ihre Muskeln sind völlig schlaff.

Das Gesicht ist so bleich.

Mimi starrt ihn mit ängstlichen Augen an.

»Ist Mama auch tot?«
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Es ist, als würde es seit einer Ewigkeit stürmen und schneien.

Daniel sehnt sich so sehr nach einem sonnigen Tag. Nach ein paar Stunden oben auf dem Skutan, wenn der Schnee vor Leben funkelt und in allen Himmelsrichtungen Berge wie Zuckerhüte stehen. Stattdessen sitzt er in einem Konferenzraum, in dem der Frost an den Fensterscheiben klebt. Die Dämmerung hat eingesetzt, der Vormittag ist in einem Nebel aus diversen Vernehmungen und Videobesprechungen verschwunden.

Außerdem hat Grip für den Nachmittag eine neue Pressekonferenz angesetzt, an der Daniel teilnehmen muss. Sie hat sich geweigert, seine Einwände anzuhören, obwohl er sie beinahe verflucht hat.

Die Bilder der toten Amanda an der Wand starren ihn anklagend an.

Daniel stützt den Kopf auf die Hände.

Wie sollen sie die Identität desjenigen herausfinden, der sie ermordet hat? Es ist über fünf Tage her, seit Amanda tot aufgefunden wurde. Es ist, als würden sie tausend Bällen hinterherjagen, ohne zu wissen, welches der richtige ist.

Raffe und Anton haben ein Dutzend Hausbesitzer in Ullådalen identifiziert, die interessant sein könnten. Daniel würde sich am liebsten alle Hütten vornehmen, aber sie werden nicht mal für eine einzige Hütte einen Durchsuchungsbeschluss bekommen, solange sie keinen begründeten Verdacht eines Verbrechens vorbringen können. Und dafür muss die Ermittlung eine einzelne Person benennen. Im Moment sind es zweiundzwanzig.

Sie haben Fredrik Bergfors weiter unter die Lupe genommen, aber keine Verbindung zwischen ihm und Ullådalen finden können. Außerdem hat er ein Alibi, da Mira nach wie vor behauptet, ihr Mann habe in der fraglichen Nacht neben ihr im Bett gelegen.

Am Vormittag hat Daniel eine weitere Vernehmung von Amandas Freund durchgeführt, ohne dass etwas Neues dabei herausgekommen ist. Diesmal hatte Viktor einen Anwalt dabei. Daniel war nicht überrascht.

Anton hat die Vergangenheit des Mentors Lasse Sandahl überprüft. Er steht in keinem der polizeilichen Register und besitzt keinen Schneescooter. Sandahl schwört, dass er Amanda nach dem Vorfall letztes Jahr in der Walpurgisnacht nicht angerührt hat. Sie haben mit der Rektorin gesprochen, die sehr verwundert über die Mitteilung war, dass Sandahl eine der Schülerinnen angegrapscht hatte. Sie sagte, es habe bisher nie irgendwelche Klagen über ihn gegeben.

Daniel wünschte, sie hätten bessere technische Beweise. Er hat gerade eine Mail ans NFC
 geschickt und darum gebeten, sich mit der Analyse der Hautreste unter Amandas Nägeln zu beeilen. Sie würden viel leichter vorankommen, wenn die DNA
 -Analyse vorläge.

Hanna kommt mit einer Tasse Kaffee in der Hand herein. Sie waren seit dem Morgen mit unterschiedlichen Zielen unterwegs gewesen. Hanna hat versucht, Ebba dazu zu bringen, ihre Abwehrhaltung aufzugeben und ihr von Amandas Nebenjob zu erzählen, während Daniel Vernehmungen durchgeführt und an Videokonferenzen teilgenommen hat.

»Harter Vormittag?«, fragt sie.

»Sieht man das so deutlich?«, fragt er zurück.

»Du siehst ein bisschen erschöpft aus.«

»Ich bin wohl nur frustriert darüber, dass es so langsam geht. Außerdem will Grip, dass ich am Nachmittag nach Östersund fahre und an einer weiteren Pressekonferenz teilnehme.«

Daniel seufzt. Schon das Wort Pressekonferenz bereitet ihm Unbehagen. Er verliert kein Wort über die Situation zu Hause. Sie kennen sich kaum. Er versucht, sich auf den Job zu konzentrieren, obwohl ihm das schlechte Gewissen keine Ruhe lässt.

»Beschreib den Ablauf in der Tatnacht noch mal«, sagt Hanna und nimmt ihm gegenüber Platz. »Manchmal ist es gut, die Dinge laut auszusprechen.«

Wieder einmal geht Daniel ihre Hypothese durch.

Amanda verlässt die Party, sie geht an der E14 entlang, wo jemand in einem dunklen Auto sie mitnimmt. Es müsste jemand sein, den sie kennt, sonst wäre sie wohl kaum eingestiegen.

Es kommt zum Streit, der Mann würgt Amanda und sie verliert das Bewusstsein. Er bringt die vermutlich immer noch Bewusstlose in eine Hütte in Ullådalen. Dort bleibt sie zwei Tage und erfriert in dieser Zeit. Der Täter bekommt Panik und beschließt, Amandas Leiche zurückzubringen. Er legt sie in den VM
 6, wo sie am Sonntagmorgen vom Liftwart gefunden wird.

»Hat sie Fredrik Bergfors näher gekannt?«, fragt Hanna. »Angenommen, dass er der Schuldige ist, und nicht Amandas Freund oder der Mentor.«

»Weiß nicht. Aber vielleicht hat sie ihn wiedererkannt und sich sicher gefühlt.«

»Ich wünschte wirklich, wir hätten Zugang zu Amandas Handy«, sagt Hanna und trinkt den letzten Schluck aus der Tasse. »Es wäre eine große Hilfe, wenn wir ihre SMS
 lesen könnten. Jugendliche schicken sich andauernd Textnachrichten, vielleicht konnte sie eine Mitteilung rausschicken, bevor sie entführt wurde.«

Daniel hat plötzlich eine Idee. Sie haben zwar Amandas Telefon nicht, aber es könnte eine andere Möglichkeit geben, an die SMS
 zu kommen. War es nicht ein Mac, den sie aus ihrem Zimmer mitgenommen haben? Er hat den gleichen zu Hause, und der ist mit dem Telefon gekoppelt, alle seine privaten Nachrichten kommen sowohl dort als auch auf dem Handy an. Wenn Amanda es ebenso gemacht hat, könnten sie sehen, mit wem sie sich geschrieben hat, und hätten Zugang zu ihren Kontakten.

Die IT
 -Forensiker sollten bald mit dem Computer fertig sein. Wenn er sowieso nach Östersund muss, kann er es gleich nachprüfen. Daniel will auch die Gelegenheit nutzen und persönlich mit dem Staatsanwalt reden. Es kribbelt ihm in den Fingern, bei Bergfors eine Hausdurchsuchung zu machen.

Er schaut auf die Uhr und sieht, dass es Zeit ist, aufzubrechen.

»Ich muss los«, sagt er und steht auf. »Bis später.«
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Gerade als Daniel auf den Parkplatz am Haus der Sicherheit in Östersund biegt, kommt eine unerwartete SMS
 . Die Pressekonferenz ist abgesagt, Grip hat ein dringendes Meeting in Stockholm, das geht vor.

Die Erleichterung ist enorm, er bleibt hinter dem Steuer sitzen, während die Anspannung nachlässt. Er hat heute etwas gebraucht, das zu seinen Gunsten läuft.

Alles andere fühlt sich im Moment beschissen an.

Er nimmt Kurs auf die IT
 -forensische Abteilung, will sich vergewissern, wie es sich mit Amandas Computer verhält, bevor er zum Büro des Staatsanwalts geht.

Markus Larsson, der verantwortliche Techniker, sitzt ein Stockwerk über Daniels eigenem Arbeitsplatz an den Tagen, an denen er in Östersund arbeitet.

Markus hat Kopfhörer auf und merkt erst, dass Daniel da ist, als dieser ihm auf die Schulter klopft. Er hat drei große Bildschirme auf dem Schreibtisch vor sich, und seine Finger fliegen unablässig über die Tasten. Ein Durcheinander von schwarzen Kabeln liegt auf dem Fußboden.

»Hallo«, sagt er zu Daniel. »Du bist hier?«

»Wie läuft’s mit Amanda Halvorssens Computer?«

Mit einem Kopfnicken verweist Markus auf einen silberfarbenen Mac auf dem Schreibtisch neben seinem.

»Ich bin soweit fertig, wollte mich heute Nachmittag auch bei euch melden. Tut mir leid wegen der Verzögerung.«

»Können wir mal einen Blick darauf werfen?«, fragt Daniel und zieht sich einen Stuhl heran.

Markus langt nach dem Laptop und klappt ihn auf. Er entspricht so gar nicht Daniels Vorstellungen von einem Computernerd. Er ist weder introvertiert oder übergewichtig, noch trägt er schwarze Hoodies. Markus sieht ganz normal aus, ein schlanker Typ in den Dreißigern mit schwarzem Brillengestell und weißem Shirt.

»Was willst du zuerst sehen?«, fragt er.

»Ich möchte wissen, ob sie ihr Handy mit dem Computer verlinkt hat, sodass wir ihre Textnachrichten lesen können.«

Markus öffnet das Messaging-Programm des Computers.

»Ja, anscheinend hat sie das.«

Daniel liest die Nachrichten, die sich vor ihm aufreihen. Keine davon wirkt sonderlich verdächtig.

»Was ist mit den Mails?«, fragt er.

Markus öffnet das Mailfach, aber das bringt auch nicht viel mehr Information.

»Kannst du über den Computer an andere Formen der Kommunikation kommen?«, fragt Daniel. »Was ist mit Facebook oder Instagram? Snapchat?«

Markus öffnet Facebook und loggt sich mittels eines gespeicherten Passworts ein.

Amanda war keine besonders fleißige Benutzerin, sie hat nur wenig gepostet, und das im Abstand von mehreren Wochen, manchmal Monaten. Die letzte Aktivität war eine Änderung ihres Profilbildes, es ist jetzt eines, auf dem sie im Sonnenuntergang am Åresjön steht.

Sie sieht entspannt und glücklich aus, ihr Blick ist auf den Horizont gerichtet. Das milde Augustlicht verleiht ihr einen goldenen Schimmer.

Es ist herzzerreißend, dass sie nicht mehr lebt, dass sie nie älter werden wird als achtzehn.

Daniel sieht unwillkürlich Alice vor sich.

»Sollen wir mal den Messenger probieren?«, fragt Markus. »Das ist die Mitteilungsfunktion von Facebook. Viele Bildungsstätten verwenden den Messenger, sodass die Studenten untereinander kommunizieren können. Einige Arbeitgeber nutzen ihn ebenfalls, da die Jugendlichen keinen Bock auf E-Mails haben.«

Nach Amandas vielen ungeöffneten Mails zu urteilen, gehörte sie zu dieser Kategorie.

»Schau mal, was du finden kannst«, erwidert Daniel.

Markus öffnet ein neues Fenster mit einer Anzahl Mitteilungen. Einer der Absender erregt Daniels Aufmerksamkeit. Eine Frau namens Linda hat mit Amanda kommuniziert.

Unter den Kontakten von Amanda, die sie zu verfolgen versucht haben, ist ihm keine Linda in Erinnerung.

»Können wir da reingehen?«, fragt er und zeigt auf den Eintrag.

Markus klickt die Konversation auf.

Amanda scheint neben der Schule für eine Reinigungsfirma gejobbt zu haben. Sie hat Adressen bekommen, die sie zu bestimmten Zeiten aufsuchen sollte, Linda hat ihr Anweisungen geschickt. Ein paarmal wird auch Ebbas Name erwähnt.

Daniel stützt das Kinn auf die Hand. Die Eltern haben nichts von Amandas Nebenjob geahnt. Ebba hat so getan, als wüsste sie von nichts.

Irgendwas stimmt da nicht.

»Kann man mehr über diese Linda herausbekommen?«, fragt er.

Markus klickt auf den Absender und kommt auf eine Profilseite, die merkwürdig anonym wirkt. Das Foto ist eine Aufnahme im Gegenlicht, es ist nicht zu erkennen, wen das Bild darstellt. Es gibt keine persönlichen Angaben oder Fotos.

»Verdächtig«, sagt Markus.

Er runzelt die Augenbrauen, klickt noch ein paarmal, schließlich zuckt er die Schultern.

»Das ist kein normales Profil«, sagt er. »Das ist nur eingerichtet worden, um an die Mitteilungsfunktion zu kommen.«

»Ist das üblich?«

»Es kommt vor, aber es sagt einiges über diese Linda aus. Sie will weder in Erscheinung treten noch identifiziert werden können.«

»Glaubst du, es ist ihr richtiger Name?«, fragt Daniel.

»Keine Ahnung.«

Warum will ein Arbeitgeber nicht auf einem Foto zu sehen sein? Vielleicht, weil es sich um Schwarzarbeit handelt. Was immer dahintersteckt, sie müssen es auf jeden Fall herausfinden.

Wenn es jemanden gibt, der von Amandas Nebenjob weiß, dann ist es Ebba.

Es ist Zeit, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen.
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Hanna sitzt in ihrem neuen Büro und versucht, die verschiedenen Berichte im Rahmen der Ermittlung zu lesen.

Immer wieder wandern ihre Gedanken zu Zuhra, obwohl sie bemüht ist, sich auf Amanda zu konzentrieren.

Jetzt hat sie den Beweis, dass Fjäll-Städ in etwas Merkwürdiges verstrickt ist. Warum sonst sollte die Frau im Büro Zuhras Existenz verleugnen, während Kristina Risberg sie zu verschiedenen Häusern fährt, damit sie dort putzt?

Da Kristina Risberg zu Hause Unterlagen mit dem Logo von Fjäll-Städ hatte, gibt es eine Verbindung.

Sie bereut nicht, dass sie sich unerlaubt Zutritt zu Risbergs Haus verschafft hat, aber sie ist sich der Risiken unangenehm bewusst. Falls es herauskäme, wäre sie ihren Job in Åre los.

Es ist fast vier Uhr, als Daniel anruft. Außer ihr ist niemand mehr auf der Wache. Es ist Freitagnachmittag und Anton ist gerade gegangen.

»Wie läuft’s in Östersund?«, fragt sie sofort, als sie Daniels Stimme hört.

»Ich glaube, wir könnten etwas Interessantes gefunden haben.«

»Erzähl.«

»Wir haben einige Mitteilungen im Facebook-Messenger entdeckt, die mit Amandas Job zu tun haben. Sie hatte tatsächlich einen Nebenverdienst, von dem niemand wusste. Es gibt Hinweise darauf, dass sie schwarz für eine Reinigungsfirma gearbeitet hat.«

Hanna richtet sich in ihrem Stuhl auf.

»Weißt du, wie die Reinigungsfirma heißt?«, fragt sie.

»Nein, das ging daraus nicht hervor. Allerdings haben wir den Namen der Frau, die anscheinend Amandas Kontaktperson war. Sie nennt sich Linda, aber das muss nicht ihr echter Name sein.«

Die Frau im Büro von Fjäll-Städ hieß Linda. Ist das Zufall? Könnte es sogar mit Zuhras Situation des Ausgeliefertseins zusammenhängen?

Bevor sie es erwähnen kann, spricht Daniel weiter.

»Könntest du nicht mit Ebba über diese Sache reden und herausfinden, was sie weiß?«

Hanna hat Ebba im Laufe des Tages mehrfach angerufen und mehrere Mitteilungen hinterlassen, aber das Mädchen hat sich nicht gemeldet.

»Kein Problem«, erwidert sie. »Ich fahre sofort zu ihr.«

Während sie mit Daniel spricht, googelt sie »Linda« und »Fjäll-Städ«, aber ohne Ergebnis.

»Sehr gut«, sagt Daniel. »Ich weiß nicht genau, wann ich zurück bin in Åre. Ich muss noch mit Tobias Ahlqvist reden, dem Staatsanwalt, aber er ist bei Gericht aufgehalten worden, deshalb sitze ich jetzt hier und warte.«

Hanna ist unsicher. Soll sie ihm von ihren eigenen Nachforschungen erzählen?

Das Problem ist, dass sie so wenig Konkretes in der Hand hat. Das Einzige, was sie vorbringen kann, ist, dass eine junge Immigrantin Anzeichen von Misshandlung und Ausbeutung zeigt.

Bauchgefühl und Polizisteninstinkt können konkrete Beweise nicht ersetzen.

Sie hat die Papiere aus Kristina Risbergs Arbeitszimmer untersucht, aber sie kann unmöglich verraten, wie sie darangekommen ist, dass sie unerlaubt in ihr Haus eingedrungen ist.

Sie will nicht riskieren, dass Daniel das Vertrauen in sie verliert, jetzt, wo alles sich so gut anfühlt.

»Bis später«, sagt sie und beendet das Gespräch.

Sie zieht ihre Jacke an, um zu Ebba zu fahren. Als sie durch die Eingangshalle der Polizeiwache geht, fällt ihr auf, dass der ganze Tag vergangen ist, ohne dass sie sich bei Christian gemeldet hat. Sie hat Lydia hoch und heilig versprochen, sie heute Abend anzurufen, gegen sieben, sodass sie mal wieder richtig miteinander plaudern können. Ihre Schwester wird gleich als Erstes fragen, was nun aus der Sache mit Christian geworden ist.

Hanna beschließt, ihn direkt nach ihrem Besuch bei Ebba anzurufen.

Der Liebeskummer schmerzt nicht mehr ganz so sehr, aber allein der Gedanke an die Demütigung, ihn um Entschuldigung zu bitten, macht sie krank.

»Verdammter Kerl«, murmelt sie und geht zum Auto.
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Diesmal ist es Ebbas Mutter, Sanna Nyrén, die auf Hannas Klingeln die Tür öffnet. Sie sieht ihrer Tochter ähnlich, ist klein und schlank und hat kurzes hellbraunes Haar. Mit betrübtem Gesichtsausdruck bittet sie Hanna herein.

»Das mit Lena ist wirklich furchtbar«, sagt sie.

»Wie bitte?«

»Haben Sie nicht gehört, was passiert ist?«

Als Hanna verständnislos den Kopf schüttelt, senkt Sanna die Stimme, als würde sie gar nicht über die tragische Realität reden wollen.

»Lena liegt auf der Intensivstation. Sie hat heute Nacht versucht, sich das Leben zu nehmen. Harald und die Zwillinge tun mir so leid.«

Hanna schluckt. Sie hat keine Ahnung gehabt. Noch ein Schicksalsschlag für die Familie im Nachklang von Amandas Tod.

Harald und die armen Kleinen müssen am Boden zerstört sein.

Sie folgt Sanna ins Wohnzimmer. Ebba sitzt mit hochgezogenen Beinen auf dem Ecksofa, eingehüllt in eine graue Decke. Sie sieht schmal und unglücklich aus.

Sanna setzt sich neben sie und bietet Hanna den Sessel an.

»Hallo, Ebba«, sagt Hanna. »Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich habe noch ein paar Fragen zu Amandas Nebenjob, über den wir gestern gesprochen haben.«

Sie gibt sich alle Mühe, sanft und vorsichtig zu klingen.

»Es ist sehr wichtig, dass du uns alles erzählst, was du weißt.«

Ebba sieht aus, als würde sie sich weit wegwünschen.

»Wir haben erfahren, dass Amanda für eine Frau namens Linda gearbeitet hat«, fährt Hanna fort. »Wusstest du davon? Hast du auch für sie gearbeitet?«

Sanna streicht Ebba übers hellbraune Haar. »Wenn du etwas weißt, musst du es sagen«, ermuntert sie ihre Tochter. »Das Wichtigste ist im Moment, dass die Polizei Amandas Mörder findet.«

Ebba verschränkt die Finger. Als sie schließlich antwortet, versagt ihre Stimme.

»Wir haben beide für Linda gearbeitet«, sagt sie zu Hanna.

»Worum ging es dabei?«

»Wir haben oben in Björnen und Sadeln geputzt. Wir haben es heimlich getan, deshalb habe ich mich nicht getraut, es zu erzählen.«

Ebba wirft ihrer Mutter einen unglücklichen Blick zu.

»Entschuldige, dass ich es nicht gesagt habe. Ich wusste, wenn ich es der Polizei erzähle, erfahrt ihr es ebenfalls. Ihr wärt böse geworden, du und Papa.«

»Das ist nicht schlimm«, sagt Sanna und nimmt Ebbas Hand. »Es ist gut, dass du jetzt ehrlich bist.«

Sie wendet sich an Hanna.

»Wir wollten nicht, dass Ebba neben der Schule arbeitet. Sie sollte sich lieber auf den Unterricht und ihre Noten vor dem Abitur konzentrieren.«

Hanna findet die Unterstützung der Mutter gut, es wäre falsch, jetzt mit der Tochter zu schimpfen.

»Außerdem war es … Schwarzarbeit«, sagt Ebba.

Sie blinzelt ein paarmal.

»Wir konnten es nicht sagen. Amandas Vater ist Politiker, er war so darauf bedacht, dass alles perfekt ist. Amanda sagte, er habe ihrer Mutter immer wieder eingeschärft, dass sie auf keinen Fall wegen Steuerbetrugs oder irgendetwas, das seiner politischen Karriere schaden könnte, in die Zeitung kommen dürften.«

»Ich verstehe«, sagt Hanna.

Es überrascht sie nicht, dass sowohl Ebba als auch Amanda schwarz gejobbt haben. Auch nicht, dass sie es heimlich getan haben, ohne Wissen der Eltern.

»Würdest du mir erzählen, wie das abgelaufen ist?«

»Wir sind ab und zu eingesprungen, haben alle zwei Wochen ein paar Schichten übernommen, um ein bisschen Geld zu verdienen.«

»Diese Frau, Linda«, sagt Hanna. »Weißt du, wie sie mit Nachnamen heißt?«

»Ich bin ihr nie begegnet«, sagt Ebba. »Wir haben uns nur per Messenger unterhalten.«

Sie hebt die linke Hand und wischt sich einen Tropfen Schnodder unter der Nase weg.

»Und wie habt ihr dann das Praktische geregelt?«, fragt Hanna. »Bezahlung, Adressen, Schlüssel zu den Häusern?«

Sie mussten diese mysteriöse Linda doch wenigstens ein paarmal getroffen haben.

»Amanda hat die Schlüssel und das Putzzeug geholt, weil sie einen Führerschein hat … hatte.«

Der Versprecher bewirkt, dass Ebbas Stimme versagt. Es dauert einige Sekunden, bis sie weiterspricht.

»Ich habe noch keinen Führerschein, aber Amanda hat sich immer das Auto ihrer Mutter genommen, weil Lena zu Fuß zur Arbeit geht. Lindas Arbeitsplatz ist im Dorf, also ist Amanda hingefahren, bevor sie mich abgeholt hat.«

»Weißt du, wie die Reinigungsfirma heißt?«, fragt Hanna.

Ebba schüttelt den Kopf.

Das ist eine Enttäuschung. Aber die Information, dass Lindas Büro im Dorf ist, deutet auch auf Fjäll-Städ hin.

»Kannst du mir sagen, wie es dazu kam, dass ihr für Linda gearbeitet habt?«, fragt Hanna.

»Eine Freundin von uns, Alva, hatte den Job vor uns.«

Ebbas Gesicht hat etwas mehr Farbe bekommen, so als wäre es schön, endlich das Herz erleichtern zu können.

»Sie hat letztes Jahr Abitur gemacht und ist nach Umeå gezogen, um zu studieren. Sie hat uns gefragt, ob wir den Job übernehmen wollten. Es war eine super Gelegenheit, Geld zu verdienen.«

Sie wirft einen scheuen Blick zu Sanna, als wollte sie sich versichern, dass ihre Mutter sich nicht aufregt.

»Könntest du uns einige der Häuser zeigen, in denen du geputzt hast?«, fragt Hanna. »Dann können wir mit den Eigentümern reden und herausfinden, wie die Firma heißt.«

»Ich denke schon«, flüstert Ebba. »Viele davon waren in Sadeln.«

Es muss
 sich um Fjäll-Städ handeln.

Sanna streicht Ebba weich über die Wange.

»Hast du uns jetzt alles erzählt?«

Ebba presst die Lippen aufeinander. Sie hat einen beginnenden Herpes in einem Mundwinkel, eine weißliche Blase, die sich ausbreitet.

»Da ist noch etwas«, flüstert sie.

Hanna wartet geduldig. Sie will nicht, dass das Mädchen sich wieder verschließt.

»Da ist eine Sache passiert, in der Woche bevor Amanda … verschwand«, sagt Ebba.

Sie zieht an einem Ärmel ihres hellrosa Sweaters, sodass er bis über die Fingerknöchel reicht.

»Lass dir Zeit«, sagt Hanna. »Versuch einfach, dich an so viel wie möglich zu erinnern.«

Ebba streicht sich die hellbraunen Haare aus der Stirn.

»Amanda sollte ein Haus in Sadeln putzen«, sagt sie. »Ich hätte auch mitkommen sollen, aber ich hatte Regelschmerzen, deshalb bin ich zu Hause geblieben.«

Sie rutscht ein paar Zentimeter näher an ihre Mutter heran.

»Als Amanda dort ankam, war da schon ein anderes Mädchen. Eine Ausländerin. Amanda meinte, dass sie aus Usbekistan war. Sie hat superschlecht Englisch gesprochen. Es hatte ein Missverständnis gegeben, wer an dem Tag wo arbeiten sollte.«

Hanna hält den Atem an. Ebba spricht weiter.

»Amanda hat gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Das Mädchen war so traurig, und sie hatte mehrere blaue Flecken, als wäre sie geschlagen worden. Schließlich hat Amanda sie dazu gebracht, ihr zu erzählen, was Sache war.«

Ebba zieht die Wolldecke höher, als würde sie frieren.

»Amanda war so eine Person, zu der die Leute Vertrauen fassten. Man hat sich getraut, ihr Sachen zu erzählen.«

»Wie hieß das andere Mädchen?«

»Ich weiß nicht mehr genau. Zara oder so ähnlich.«

Das muss Zuhra gewesen sein.

»Weißt du, was sie Amanda erzählt hat?«, fragt Hanna und versucht, ihre Aufregung zu verbergen.

»Dass sie wie … eine Sklavin war. Sie hat dauernd gearbeitet, aber fast nie Geld dafür bekommen. Es waren anscheinend drei Mädchen, denen es so ging. Sie wollten nur noch nach Hause, aber das konnten sie nicht, weil sie so viele Schulden für die Reise nach Schweden hatten.«

»Wem schuldeten sie etwas?«

»Ich weiß nicht.«

»War es Linda, die sie gezwungen hat, so viel zu arbeiten?«

Ebba nickt. Dann zeigt sich ein unsicherer Ausdruck in ihren Augen.

»Da waren noch mehr beteiligt, auch ein Mann. Amanda hat zu Linda gesagt, dass sie das Mädchen nicht so schlecht behandeln können. Und da hat Linda gesagt, dass es nicht ihre Idee war, sondern die ihres Chefs, und dass er megawütend wird, wenn man Ärger macht.«

Hannas Gehirn beginnt zu arbeiten. Das hier ist eine richtig ernste Sache. Ein ausgewachsener Fall von Menschenhandel in Åre. Amanda könnte mit gefährlicher Schwerkriminalität in Berührung gekommen sein.

»Weißt du, ob die junge Frau auch zur Prostitution gezwungen worden ist?«, fragt sie.

Ebba und ihre Mutter machen erschrockene Gesichter.

»Das weiß ich nicht«, sagt Ebba. »Amanda war die Einzige, die sie getroffen hat.«

»Wusste Amanda, wer hinter dem Ganzen steckte? War es jemand hier aus der Gegend?«

»Das glaube ich nicht.«

Hanna macht sich hektisch Notizen.

»Hat sie noch mehr erzählt? Ich bin dankbar für alles, woran du dich erinnerst, auch kleine Details.«

Ebba knabbert an ihrem Daumennagel, ihr Mund zittert.

»Also …«, sagt sie und zögert. »Amanda meinte, dass sie diesem Mädchen und ihren Freundinnen helfen muss. Sie kam gar nicht mehr davon los, hat andauernd darüber geredet. Eine Zeit lang hatte sie vor, der Polizei einen anonymen Tipp zu geben.«

Ebba breitet hilflos die Arme aus.

»Aber ich weiß nicht, ob sie noch dazu gekommen ist …«
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Der Korridor im Krankenhaus von Östersund, wo Harald auf einer Bank sitzt, ist in einem braunrosa Farbton gestrichen. Er wartet seit Stunden hier, während das Pflegepersonal sich um Lena kümmert.

Sie ist immer noch bewusstlos.

Das Licht der Neonröhren an der Decke glänzt auf dem Linoleumboden. Es piept aus einem der hinteren Zimmer, und gleichzeitig blinkt eine rote Lampe über der Tür und fordert Beachtung.

Die ganze Zeit kommen Leute aus Lenas Zimmer oder gehen hinein. Er hat gesehen, wie Maschinen hinein- und Infusionsständer herausgerollt wurden, aber niemand hat sich zu ihm gesetzt, um zu erzählen, was vor sich geht.

Die Kinder sind in Åre geblieben. Haralds Mutter hat sie ungefähr zur selben Zeit zu sich geholt, als der Rettungsdienst Lena weggebracht hat. Er selbst ist mit seinem Wagen hinterhergefahren.

Er starrt auf die gegenüberliegende Wand, ohne das Bild mit dem bunten Blumendruck wirklich wahrzunehmen. Sein Handy klingelt, aber er nimmt den Anruf nicht entgegen. Er steht immer noch so unter Schock, dass er nicht mal eine Zeitung durchblättern kann, geschweige denn ein Telefonat führen.

Harald vergräbt das Gesicht in den Händen.

Wenn er sich nur mehr angestrengt hätte, nachzusehen, wie es Lena geht. Warum ist er nicht ins Schlafzimmer gegangen und hat versucht, mit ihr zu reden? Warum hat er sie einfach dort liegen lassen, Stunde um Stunde, ohne wenigstens mit dem Hausarzt zu sprechen, der ihr die Schlaftabletten verschrieben hat?

Was soll aus Mimi und Kalle werden, wenn sie auch noch stirbt?

Die Tür geht auf und eine Frau kommt heraus. Sie sieht sich um, entdeckt Harald und geht zu ihm. »Oberärztin« steht in deutlichen Buchstaben auf dem Namensschild an ihrer Brust.

»Wie geht es Ihnen?«, fragt sie.

Harald sieht sie resigniert an. Was soll er sagen? Die ganze Situation ist unwirklich.

»Ihre Frau ist noch nicht wieder aufgewacht«, erklärt die Ärztin. »Wir haben eine Magenspülung gemacht oder ihr den Magen ausgepumpt, wie es oft genannt wird, und wir haben ihr Kohle gegeben, um nach Möglichkeit die Medikamente, die sie eingenommen hat, zu neutralisieren. Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wann sie die Tabletten genommen hat, deshalb kann ich nicht sagen, wie ihr Körper darauf antworten wird.«

Sie versenkt die Hände in den Taschen ihres Arztkittels.

»Es war gut, dass Sie die Tablettenpackungen mitgebracht haben«, fügt sie hinzu. »So wissen wir wenigstens, was sie genommen hat.«

»Wie geht es ihr?«

Harald erkennt seine eigene Stimme nicht wieder. Sie klingt brüchig und gepresst, die Stimmbänder wollen nicht mitmachen. Er räuspert sich und macht einen neuen Versuch.

»Kann ich zu ihr?«

»Sie können zu ihr reingehen, aber seien Sie darauf gefasst, dass es … beängstigend wirken kann. Sie hat eine Reihe von Elektroden am Körper, weil wir die Atmung überwachen müssen. Sie bekommt Sauerstoff und hängt am Tropf.«

Sie zögert.

»Aber ihr Zustand ist stabil«, sagt sie dann.

Harald versucht sich klarzumachen, was das eigentlich bedeutet.

Kann man stabil sein, selbst wenn man stirbt?

»Wird sie wieder gesund?«, bringt er heraus.

»Um das sagen zu können, ist es noch zu früh.«

»Besteht das Risiko einer Hirnschädigung?«

Er stolpert ein wenig bei dem letzten Wort.

»Tut mir leid, aber auch das kann ich Ihnen noch nicht beantworten. Sie muss erst einmal aufwachen.«

Eine große Müdigkeit steigt in Harald auf. Er lehnt den Kopf an die Wand, schließt die Augen für ein paar Sekunden. Seine Lider sind unfassbar schwer.

»Vielleicht sollten Sie nach Hause fahren und versuchen, sich etwas auszuruhen«, sagt die Ärztin.

»Ich wohne in Åre.«

»Verstehe. Das ist weit zu fahren.«

Sie schaut auf die Uhr, muss anscheinend zum nächsten Patienten. Etwas ist auf ihren grünen Kittel gespritzt, der Stoff hat unten rostrote Flecken.

»Wir können sicher einen Ruheraum für Sie organisieren«, sagt sie. »Falls Sie heute Nacht hier im Krankenhaus bleiben wollen. Ich glaube, es kann noch eine Weile dauern, bis Ihre Frau aufwacht.«

Harald liest zwischen den Zeilen, hört, was sie nicht laut aussprechen will.


Falls
 sie aufwacht.

Wieder sieht er Mimi und Kalle vor seinem inneren Auge. Sie haben gerade ihre geliebte große Schwester verloren. Sollen sie auch noch ihre Mutter verlieren?

Lena liegt bewusstlos dort drinnen, und er hat sie auf die denkbar schlimmste Weise betrogen. Sie, die Mutter seiner Kinder, die seit dem Ende der Schulzeit an seiner Seite war.

Wenn er bloß geahnt hätte, was die Affäre mit Mira nach sich zieht …

Es brennt hinter seiner Stirn, ein einsamer Punkt aus destilliertem Hass auf den Mann, der seiner Familie so viel Schmerzen zugefügt hat. Er verabscheut sich für das, was er getan hat, aber Fredrik hasst er geradezu.

Auch das hier hat Fredrik auf dem Gewissen.

Bei dem Gedanken, dass der Kerl frei draußen herumläuft, könnte er kotzen.

Die Ärztin betrachtet ihn mitfühlend. In dem grellen Neonlicht treten kleine, haarfeine Fältchen um die Augen hervor.

»Möchten Sie, dass ich mich nach einem Ruheraum erkundige?«, wiederholt sie und berührt ihn leicht an der Schulter.

Harald schüttelt ihre Hand ab. Er steht so abrupt auf, dass sie einen Schritt zurückweicht. »Ich muss nach Hause«, murmelt er.

Er weiß, dass er brüsk klingt, aber er macht sich nicht die Mühe, sich zu entschuldigen. Stattdessen nimmt er den Aufzug nach unten und geht auf direktem Weg zum Parkplatz.

Er umklammert die Autoschlüssel so fest, dass sie in die Haut schneiden, aber der Schmerz bringt ihn dazu, sich zu konzentrieren.

Die Zwillinge können heute Nacht bei seiner Mutter schlafen.

Fredrik hat nicht nur seine älteste Tochter und den geliebten Familienhund ermordet. Er hat auch Lena an den Rand des Todes getrieben.

Wie viele Opfer soll es noch geben, bevor Fredrik gestoppt wird?
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Licht fällt aus den Fenstern, als Hanna ihr Auto einige hundert Meter vom Albins Väg 11 entfernt abstellt. Es ist halb sechs, sie war nach dem Besuch bei Ebba schon auf dem Heimweg, als sie es sich anders überlegt hat. Statt nach Björnen abzubiegen, ist sie weiter Richtung Undersåker gefahren, zurück zu Kristina Risbergs Haus.

Es ist vielleicht Wahnsinn, immer noch auf eigene Faust herumzuschnüffeln, aber sie fühlt, dass sie einer Sache auf der Spur ist.

Unterwegs hat sie mit Daniel gesprochen und ihm von dem Gespräch mit Ebba berichtet. Sie hat erwähnt, dass es eine Frau namens Linda im Büro von Fjäll-Städ gibt, damit steht fest, dass die Firma genauer unter die Lupe genommen werden muss. Sie haben vereinbart, sich morgen früh auf der Wache zu treffen.

Sie hat ihm immer noch nichts von Kristina Risberg und Zuhra erzählt, aber sie hofft, in den nächsten Stunden etwas zu entdecken, was die beiden in Verbindung mit der Ermittlung bringt.

Irgendetwas, das sich nicht aus ihrem unerlaubten Eindringen in Risbergs Haus herleiten lässt.

Hanna beißt von dem Apfel ab, den sie bei sich hat. Ihre Gedanken streifen Christian, sie hätte ihn ja jetzt anrufen müssen. Es widerstrebt ihr zu sehr. Sie wird es später tun, bevor sie und Lydia telefonieren.

Stattdessen beginnt sie, ihre Notizen über Fjäll-Städ durchzugehen.

Äußerlich sieht es nach einem seriösen Unternehmen aus. Der Jahresbericht wäre nicht im Internet einsehbar, wenn die Firma ihn nicht gemäß den Vorschriften erstellt hätte. Aber Ebba hat bestätigt, dass Schwarzarbeit vorgekommen ist, und Hanna hat mit eigenen Augen gesehen, wie Zuhra zwischen verschiedenen Häusern herumgeschickt wurde, um zu putzen.

Die Furcht, die Hanna in ihren Augen gesehen hat, war real, sie hatte Todesangst.

Ebba sagte, dass Amanda sich an Linda gewandt hatte, um zu protestieren, und Linda hatte die Schuld auf ihren Chef geschoben. Also gibt es weiter oben in der Organisation einen Mann, der vermutlich weiß, dass Zuhra mit Amanda über ihre prekäre Situation gesprochen hat.

Das verstärkt Hannas Entschlossenheit nur noch. All diese verdammten Männer, die wehrlose Frauen ausnutzen.

Wahrscheinlich wurde Zuhra dafür bestraft, dass sie mit Amanda geredet hat. Deshalb hat sie sich nicht getraut, die Wahrheit zu sagen, als Hanna ihr Hilfe angeboten hat.

Hanna starrt in das Schneegestöber und fügt die Puzzlesteinchen zusammen.

Es ist schon so kalt im Auto, dass der Atem dampft. Sie startet den Motor, stellt die Heizung auf Höchststufe und richtet das Gebläse auf ihre Füße. Sie darf nicht auskühlen, dann kann sie hier nicht sitzen bleiben. Es kann Stunden dauern, bis Kristina Risberg wieder aus dem Haus geht. Wenn sie es denn überhaupt tut.

Das Risiko, dass die illegalen Geschäfte von Fjäll-Städ auffliegen, ist vermutlich sehr gering. Das Skigebiet mit den vielen Ferienhäusern und den ständig vermieteten Wohnungen bietet einen guten Markt für jemanden, der schwarz beschäftigte Arbeitskräfte einsetzt. Bei dem ständigen Strom von Feriengästen und all den Hausbesitzern, die ihr Eigentum nur für wenige Wochen pro Saison nutzen, ist eine Kontrolle so gut wie aussichtslos.

Sollte dennoch mal ein Kontrolleur vor der Tür stehen, ist das auch nicht schlimm. Hanna hat selbst gesehen, dass Zuhra nicht gewagt hat, mit ihr zu reden. Flüchtlinge ohne Papiere können sich weder wehren noch den Behörden gegenüber den Mund aufmachen.

Das ist zynisch, aber raffiniert.

Der legale Teil des Unternehmens wird vor der Steuerbehörde offengelegt und dient gleichzeitig als Fassade für die Kundschaft. Parallel dazu läuft das Schwarzgeschäft, in dem unterbezahlte und ausgebeutete Arbeitskräfte eingesetzt werden, um mehr Gewinn zu machen. Außerdem hat die Firma Schülerinnen beschäftigt, wahrscheinlich bei hohem Arbeitsaufkommen, wenn das übliche Personal nicht mehr ausreichte.

Hanna fragt sich unwillkürlich, ob der Vorstand in die Sache eingeweiht ist oder ob Leute im Hintergrund dafür verantwortlich sind. Viele Vorstände in kleineren Unternehmen haben wenig Ahnung, oft setzt man Freunde oder Bekannte auf die Vorstandsposten, die dafür ein hübsches Sümmchen kassieren. Warum sollten die sich dann in die Geschäfte einmischen?

Das System ist wasserdicht.

Bis jemand wie Hanna aufkreuzt und die falschen Fragen stellt.
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Als Kristina Risberg herauskommt und in den dunkelgrauen Golf steigt, ist es fünf nach halb sieben. Hanna hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben und war gerade im Begriff, Lydia wie verabredet anzurufen.

Jetzt erwacht das Adrenalin.

Was, wenn sie so viel Glück hat, dass Risberg sie tiefer in den Sumpf hineinführt, vielleicht sogar bis zum Oberboss? Sie will Zuhra so gerne helfen und die Bande hinter Gitter bringen. Laut Ebba gab es noch zwei Mädchen aus Usbekistan, die sich in derselben ausweglosen Situation befanden.

Die ganze Sache muss ein Ende haben.

Sie folgt Risberg, versucht Abstand zu halten, damit die Frau vor ihr nicht merkt, dass sie beschattet wird. Der Golf fährt Richtung Björnen, durchs Ortszentrum und biegt in das Copperhill-Gebiet ab, weiter oben am Berg.

Risberg hält vor einem dunkelbraunen Haus mit großen Glasscheiben. Drinnen brennt Licht, und plötzlich taucht Zuhra am großen Panoramafenster auf.

Selbst aus dieser Entfernung ist zu erkennen, wie erschöpft sie ist. Ihr Rücken ist gebeugt, ihre Bewegungen sind langsam. Wenn sie wie gestern um sieben Uhr morgens angefangen hat, dann hat sie fast zwölf Stunden gearbeitet.

Am liebsten wurde Hanna hinlaufen und Zuhra da rausholen, aber das geht nicht, dann hätte sie keine Möglichkeit mehr, herauszufinden, wer der Verantwortliche ist. Sie zwingt sich zum Stillsitzen und greift zum Handy, um Fotos zu machen.

Zuhra trägt die Putzausrüstung und steigt ins Auto. Hanna fährt hinterher. Der Golf blinkt links, als sie sich der E14 nähern, und biegt auf die Schnellstraße.

Ist Risberg auf dem Rückweg zu ihrem Haus in Undersåker? Nein, sie fährt an der Abfahrt vorbei und weiter Richtung Järpen.

Hanna ist dankbar für die Dunkelheit. Sie macht es schwerer für Risberg, zu erkennen, ob es die ganze Zeit dasselbe Auto ist, das hinter ihr fährt.

Nach zwanzig Minuten nähern sie sich Järpen. Ist das das Ziel?

Der Golf bremst ab, biegt links in den Skansvägen ein und dann rechts in den Skogsvägen.

Es wird immer schwieriger für Hanna, Abstand zu halten.

Der Stress bringt sie in der warmen Daunenjacke zum Schwitzen.

Sie passieren eine Reihe kleinerer einstöckiger Holzhäuser. Schließlich biegt der Golf in eine Straße namens Hjortronstigen ein. Es ist eine Sackgasse, Hanna sieht das Schild im letzten Moment und kann gerade noch vor der Straßenecke anhalten.

Rasch stellt sie den Motor ab, damit die Scheinwerfer nicht sichtbar sind, und hievt sich auf den Beifahrersitz, um nach Möglichkeit zu verfolgen, was passiert.

Der Golf hält vor einem grauen Mietshaus mit drei Obergeschossen. Es sieht heruntergekommen aus, die Fassade ist mit Graffiti beschmiert und die Lampe über dem Eingang ist kaputt. Bei mehreren Fenstern sind die Vorhänge zugezogen, als würde dort keiner mehr wohnen.

Zuhra steigt aus, aber diesmal hat sie die Putzausrüstung nicht dabei. Die bleibt offenbar im Auto.

Hanna wirft einen schnellen Blick auf die Uhr. Viertel nach sieben.

Zuhra verschwindet im Hauseingang und die Tür fällt hinter ihr zu.

Der Golf setzt zurück und fährt an Hanna vorbei, genau wie zuvor. Hoffentlich bemerkt Risberg sie jetzt nicht.

Hanna wartet einige Minuten. Als sie sicher ist, dass Risberg wirklich weg ist, steigt sie aus, geht geduckt auf das vierstöckige Haus zu und drückt versuchsweise gegen die Tür.

Sie ist nicht abgeschlossen.

Sie öffnet sie und kommt in ein grau gestrichenes Treppenhaus, das ebenso heruntergekommen ist wie die Fassade. Auch hier sind die Wände mit Graffiti beschmiert, und auf dem Boden liegen mehrere Zigarettenkippen. Sie sieht sich vergebens nach einer Mietertafel mit den Namen der Bewohner um.

Im Parterre sind zwei Wohnungen, dann müsste es eigentlich in jedem Stockwerk so sein. Das macht acht Wohnungen, in jeder davon kann Zuhra sein.

Wie soll sie die junge Frau finden?

Hanna betrachtet die Namensschilder. Keiner der Nachnamen sieht aus, als gehörte er jemandem aus Usbekistan. Aber es ist kaum wahrscheinlich, dass der Drahtzieher hinter der ganzen Sache es Zuhra erlaubt hat, eine Wohnung unter ihrem eigenen Namen anzumieten.

Sie legt das Ohr an die erste Tür und lauscht auf Geräusche, die ihr Anhaltspunkte geben könnten. Der Fernseher läuft, es hört sich an wie Nachrichten. Hinter der anderen Tür ist es totenstill, dort wohnt vielleicht niemand, worauf auch die zugezogenen Vorhänge an den Fenstern hindeuten.

Hanna geht in den ersten Stock und macht dort dasselbe. Hinter der einen Tür schreit ein Kind, und in der anderen Wohnung wird laut gestritten.

Als sie ins zweite Obergeschoss kommt, meint sie die Stimme eines Mannes zu hören, der sich mit einer Person unterhält, die leise auf Englisch antwortet.

Sie schleicht zur Tür und presst ihr Ohr daran.

Die Männerstimme wird lauter und kommt näher.

Hanna weicht zurück und läuft ein paar Treppenstufen hoch. Plötzlich geht die Tür auf, Hanna kann sich gerade noch so weit zurückziehen, dass sie von der Türöffnung aus nicht gesehen wird.

Sie erhascht einen Blick auf einen weißen Mann mittleren Alters, der die Treppe hinunter Richtung Eingangstür verschwindet, während die Wohnungstür lautstark zugeschlagen wird.

Das Schluchzen von drinnen ist jetzt deutlicher zu hören.

Hanna ist sich fast sicher, dass sie Zuhras Stimme erkennt.

Soll sie versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, oder dem Mann folgen, der gerade rausgerannt ist?

Jetzt weiß sie, wo sie Zuhra finden kann.

Die Schritte des Mannes hallen immer noch durchs Treppenhaus.

Hanna läuft hinterher.
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Es vergeht eine ganze Weile, bevor Daniel sich auf den Rückweg nach Åre machen kann. Die Diskussion mit Staatsanwalt Tobias Ahlqvist hat lange gedauert, ohne dass sie zu einer konkreten Entscheidung geführt hat. Ahlqvist will eine bessere Beweislage, bevor er bereit ist, eine Hausdurchsuchung bei Fredrik Bergfors anzuordnen.

Gleichzeitig sind die neuen Informationen über Amandas und Ebbas Schwarzarbeit interessant, die Hanna herausbekommen hat. Sie deuten in eine neue Richtung und müssen weiter verfolgt werden.

Gute Arbeit von Hanna, dass sie Ebba dazu gebracht hat, sich zu öffnen.

Er hat gerade die Schokoladenfabrik in Åre passiert und ist auf dem Weg zu den Halvorssens, obwohl es schon fast halb acht ist. Vielleicht fällt Harald noch etwas zu der mysteriösen Linda ein, wenn er die Neuigkeit über Amandas Nebenjob hört.

Er parkt auf der Straße vor dem Haus der Halvorssens. Alles ist dunkel, das einzige Licht kommt von einem großen Adventsstern im Küchenfenster. Daniel klingelt und wartet. Er klingelt noch einmal.

Er will gerade wieder gehen, als die Haustür von Harald geöffnet wird.

»Ach, Sie sind das«, sagt er.

Daniel erkennt ihn kaum wieder. Seit ihrer letzten Begegnung sind erst ein paar Tage vergangen, aber Harald ist um Jahre gealtert. Sein Gesicht ist grau und hohlwangig, er ist unrasiert.

»Was wollen Sie?«, murmelt er.

»Ich würde gerne mit Ihnen über etwas reden«, erklärt Daniel. »Kann ich reinkommen?«

Harald sieht unendlich müde aus, aber er nickt und geht einen Schritt zur Seite, um ihn einzulassen.

Daniel tritt ein, die Kinder scheinen nicht zu Hause zu sein. Als er einen Blick in die Küche wirft, sieht er eine Flasche Schnaps auf dem Küchentisch, zusammen mit einem halbvollen Glas.

»Ich hätte gerne auch mit Ihrer Frau gesprochen«, sagt er. »Aber wie ich hörte, liegt sie im Krankenhaus.«

Harald sieht ihn fragend an.

»Ach, das wissen Sie? Ja, Lena ist in Östersund. Sie … hat letzte Nacht eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt.«

Kein Wunder, denkt Daniel, dass der Mann so kaputt aussieht.

»Wie geht es ihr?«

»Sie liegt im Koma. Die Ärzte können nicht sagen, ob sie wieder aufwacht …«

Seine Stimme zittert, der Blick wird stumpf.

»… oder ob das Gehirn geschädigt ist.«

Er bringt es kaum fertig, den Satz zu beenden.

»Das tut mir leid«, sagt Daniel. »Es muss schrecklich schwer für Sie sein. Ich hoffe wirklich, dass Lena es schafft.«

Er zögert, kann er Harald in seiner jetzigen Verfassung zumuten, Fragen zu beantworten?

»Es dauert nicht lange«, sagt er. »Sie sollen wissen, dass wir alles tun, um Amandas Mörder zu finden.«

Rasch berichtet er von ihren Nachrichten im Messenger. Dass sie anscheinend für eine Frau namens Linda geputzt hat und dafür unter der Hand bezahlt wurde.

Weiß Harald, wer das sein kann?

Der schüttelt den Kopf.

»Warum sollte Amanda schwarzgearbeitet haben?«, fragt er. »Sie weiß genau, was ich von solchen Dingen halte. Ich bin Politiker, so etwas gibt es in unserer Familie nicht.«

Mit diesen Worten gibt er die Erklärung dafür, warum Amanda ihr Tun geheim gehalten hat. Daniel verzichtet darauf, es anzusprechen. Stattdessen verabschiedet er sich und will gerade gehen, als Harald sich ihm in den Weg stellt.

»Was ist mit Bergfors?«, fragt er.

Sein gehässiger Tonfall überrascht Daniel.

»Ist er verhaftet?«, fügt Harald hinzu.

»Die Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen«, antwortet Daniel ausweichend. »Bis dahin muss noch vieles überprüft werden.«

»Er muss es gewesen sein!«

»Für eine solche Schlussfolgerung ist es viel zu früh.«

»Fredrik hat Ludde vergiftet!«

Harald schreit es beinahe heraus.

Daniel zögert, er weiß nicht, was er davon halten soll.

»Sind Sie sicher?«

»Mira hat es mir gestern erzählt.«

Merkwürdig, genau danach haben sie Mira Bergfors gefragt. Und sie hat es mit großem Nachdruck abgestritten.

Wenn sie in der Sache gelogen hat, ist vielleicht auch das Alibi falsch, das sie Fredrik gegeben hat?

Das will er gegenüber Harald nicht erwähnen. Er ist schon aufgebracht genug.

»Lassen Sie uns unsere Arbeit machen«, sagt er stattdessen. »Wir werden die Sache untersuchen. Sobald wir mehr wissen, melden wir uns.«

Daniel ist kurz davor, Harald beruhigend die Hand auf den Arm zu legen, aber er verzichtet darauf, als er dessen Augen sieht. Der Mann ist betrunken und wütend, da gibt es keinen Zweifel.

»Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können?«, fragt er. »Damit Sie nicht allein sein müssen?«

Haralds Blick wird hart. Er kehrt Daniel den Rücken zu.

»Hauen Sie ab und lassen Sie mich in Ruhe«, knurrt er über die Schulter.
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Durch das Fenster in der Haustür sieht Hanna zwei Rücklichter, die den Hjortronstigen hinunter verschwinden. Sie läuft zu ihrem Auto und lässt hastig den Motor an, macht eine Kehrtwende, die den Wagen beinahe in den Straßengraben rutschen lässt, und rast so schnell, wie sie es riskieren kann, den Skogsvägen entlang.

Wo ist er hin?

Sie dreht den Kopf in alle Richtungen auf der Suche nach dem anderen Fahrzeug. Weit vorn erkennt sie die Rücklichter eines dunklen Autos. Ist er das?

Sie jagt über die verschneite Fahrbahn und folgt ihm.

Ihre Gedanken überschlagen sich. Sie hat nicht mehr als einen kurzen Blick auf den Mann werfen können, aber er ist ihr bekannt vorgekommen. Sie durchforstet ihr Gedächtnis, merkt aber, dass sie sich aufs Fahren konzentrieren muss. Das Schneegestöber hat zugenommen. Das Wetter ist in der letzten Stunde deutlich schlechter geworden. Die Scheibenwischer arbeiten mit voller Kraft, aber es ist trotzdem schwer, vernünftig zu sehen.

Sie erreicht die Kreuzung Skogsvägen und Skansvägen und sieht sich verzweifelt um.

Ist er nicht in den Skansvägen eingebogen? Kann das bedeuten, dass er auf dem Rückweg nach Åre ist?

Sie stößt einen Fluch aus, weiß, dass sie nur ein paar Sekunden Zeit hat. Sie muss sich entscheiden, ehe er verschwunden ist und sie die Chance verpasst hat, ihn einzuholen.

Hastig wirft sie das Steuer herum und biegt in den Skansvägen. Die Lichter auf der Brücke über den Järpfluss zeigen ein einzelnes Auto, das Richtung Åre verschwindet.

Das muss er sein.

Hanna fährt auf die Brücke und hofft, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat.

Die Sicht ist miserabel, der Schnee stiebt vor den Scheinwerfern und bildet einen Vorhang, der die Fahrbahn verbirgt. Als die Straße eine Biegung macht, verliert sie das andere Auto aus den Augen, aber dann tauchen wieder zwei Rücklichter weiter vorn in der Dunkelheit auf.

Hanna betet stumm, dass es derselbe Wagen ist.

Er fährt viel zu schnell, sie hat Mühe, an ihm dranzubleiben. Ihr ganzer Körper kribbelt vor Spannung.

Die Straßenbeleuchtung hört auf.

Jetzt wird die Fahrbahn nur noch durch ihre eigenen Scheinwerfer erkennbar, die vergeblich gegen den wirbelnden Schnee ankämpfen.

Die Straße macht wieder eine Biegung, und ein Sattelzug taucht in einer Wolke aus Schneenebel auf. Seine Scheinwerfer sind so stark, dass sie geblendet wird. Nur mit Mühe und Not kann sie erkennen, wo die Fahrbahn aufhört und der Seitenstreifen anfängt.

Sie müsste langsamer fahren, traut sich aber nicht, aus Angst, das andere Auto zu verlieren.

Als der Sattelzug an ihr vorbeirauscht, rüttelt der Luftzug den ganzen Wagen durch. Für einen kurzen Moment drehen die Hinterreifen durch, sie verliert den Halt und schreit laut auf.

Dann greifen die Reifen wieder und sie bringt den Wagen unter Kontrolle.

Ihre Hände zittern vom Adrenalin, Schweiß sammelt sich auf ihrer Stirn und läuft ihr über die Schläfen. Hanna hört ihre eigenen keuchenden Atemzüge, während sie versucht, zu dem anderen Wagen aufzuschließen.

Dessen Rücklichter sind immer noch als zwei schwache Punkte weit vor ihr zu sehen. Sie darf ihn unter keinen Umständen aus den Augen verlieren.

Sie befinden sich auf einer geraden Strecke.

Hanna fährt achtzig, das ist hier die Höchstgeschwindigkeit, aber die Rücklichter vor ihr werden schwächer, der Kerl ist im Begriff, ihr zu entwischen.

Sie umklammert das Steuer so fest, dass es wehtut, versucht schneller zu fahren, hat aber eine Heidenangst, wieder die Kontrolle zu verlieren.

Sie haben Hålland passiert, die Straße wird kurviger. Plötzlich wird ihr ein starkes Licht im Rückspiegel bewusst.

Es ist viel zu nah.

Sie hat alle Hände voll zu tun, den Wagen vor ihr nicht aus den Augen zu verlieren, aber der, der hinter ihr fährt, scheint zu beschleunigen.

Er kommt immer näher, obwohl die Straßenverhältnisse so schlecht sind, dass der Fahrer Abstand halten müsste.

Hanna ist gezwungen, noch schneller zu fahren.

Das Licht im Rückspiegel blendet sie, was macht der Idiot hinter ihr nur? Es ist lebensgefährlich, bei diesem Wetter so dicht aufzufahren, wenn der Typ nicht bald vom Gas geht, wird er sie rammen.

Sie hat keine andere Wahl, als weiter zu beschleunigen.

Der Zeiger des Tachos bewegt sich, von achtzig auf neunzig, und dann ist er bei hundert und hundertzehn.

Der Wagen schwankt beunruhigend auf der Fahrbahn. Die Windböen verwirbeln den Schnee immer schneller vor der Frontscheibe.

Das Licht im Rückspiegel ist so grell, dass sie blinzeln muss. Ihr Blick irrt zwischen Spiegel und Fahrbahn hin und her.

Der Stress lässt ihren Puls explodieren.

Aus dem Nichts taucht eine Kurve auf.

Gleichzeitig schüttelt es den ganzen Wagen, als etwas gegen die hintere Stoßstange knallt.

Das Licht im Rückspiegel ist nicht mehr da.

Was macht dieser Verrückte?, kann sie noch denken, eine Mikrosekunde bevor ihr eigener Wagen etwas rammt. Wie in Zeitlupe sieht sie, dass die Motorhaube sich aus der Fahrtrichtung dreht und die Böschung hinunterpflügt.

Dann kommen die Bäume auf sie zugerast, und sie versucht voller Panik auszuweichen.
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Fredrik muss bezahlen für das, was er getan hat.

Harald sitzt in der dunklen Küche, nachdem Daniel gegangen ist.

Die Bitterkeit gegenüber Fredrik löscht alles andere aus. Wie kann er frei herumlaufen, als wäre nichts passiert? Soll er ganz normal weiterleben, während Haralds Leben in Trümmern liegt? Die Polizei tut nichts, das hat Daniel bestätigt, bevor er gegangen ist.

Harald sieht das rote Gebäude, in dem Mira und Fredrik wohnen, vor seinem inneren Auge. Das schöne große Holzhaus, in das sie ihr Herzblut gesteckt haben. Das Heim, in dem sie nachts mit der kleinen Leah sicher und geborgen schlafen.

Ihre Tochter lebt, während seine Tochter tot ist. Er hasst die beiden.

Fredrik sollte für seine Taten in der Hölle schmoren.

Harald blinzelt, plötzlich begreift er, was er tun muss.

Alles wird auf einmal so einfach.

Holz brennt schnell, mit einigen Litern Benzin und ein paar Streichhölzern müsste ihr Haus innerhalb von Sekunden in Flammen stehen. Außerdem erschwert die Kälte in dieser Jahreszeit die Löscharbeiten, und der Schnee ist den Feuerwehrfahrzeugen im Weg.

Harald beginnt zu kalkulieren, wie viel Benzin nötig wäre. Er tröstet sich mit der Rechnerei, kann sich bereits die Szenerie mit dem lodernden Feuer und dem Knistern hungriger Flammen vorstellen.

Alle Gefühle, die er zurückzuhalten versucht hat, brechen hervor.

Warum soll er der Einzige sein, der leidet?

Nach einigen Minuten steht er auf und holt seine Stiefel. Ohne Jacke geht er hinaus und öffnet das Garagentor. Da, auf der Bank in der Ecke, steht der Reservekanister, der immer mit Benzin gefüllt ist.

Er hebt ihn an und spürt das Gewicht.

Der Kanister ist voll, so wie es sein soll. Sicherheitshalber schraubt er den grünen Deckel ab und kontrolliert den Inhalt. Als er ihn wieder aufsetzt, verschüttet er versehentlich ein paar Tropfen auf seiner Hose.

Der Geruch schenkt ihm eine seltsame Ruhe. Er gibt ihm neue Kraft und lässt ihn tanzende Funken vor sich sehen. Flammenzungen, die an den Wänden von Fredriks und Miras Haus lecken, bis nichts mehr übrig und alles zu weißer Asche geworden ist.

Sorgfältig schraubt Harald den Deckel wieder zu und stellt den Kanister in den Kofferraum des Autos.

Es ist gleich halb neun, er wird noch ein paar Stunden warten, bis alle schlafen.

Er kann unten an der E14 parken und das letzte Stück zu Fuß gehen. Niemand wird ihn bemerken. Draußen sind fast minus fünfundzwanzig Grad, bei so einer Kälte bleiben alle drinnen.

Außerdem schneit es kräftig, das macht ihn noch unsichtbarer.

Es wird ein Kinderspiel sein, Benzin über die Holzwände zu gießen und ein paar Streichhölzer anzuzünden.

Das Bild der kleinen Leah taucht flüchtig auf, aber er schiebt es beiseite. Das Einzige, was ihn im Moment aufrecht hält, ist die Hoffnung, dass Fredrik für sein Verbrechen büßen wird.

Er kann sich nicht durch den Gedanken an Miras Kind aufhalten lassen.

Das ist er seiner eigenen Tochter schuldig.
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Es ist stockdunkel, als Hanna aufwacht. Der Airbag hat ausgelöst, sie friert und ihre Stirn pocht vor Schmerzen.

Es dauert ein paar Sekunden, bis sie begreift, wo sie ist.

Dann setzt die Erinnerung ein, die Wahnsinnsraserei auf der E14, das Auto hinter ihr, das viel zu dicht aufgefahren ist. Der Aufprall, der dafür gesorgt hat, dass sie die Kontrolle über ihren Wagen verlor.

Sie dreht vorsichtig den Kopf und reckt den Hals, versucht herauszufinden, ob sie verletzt ist. Die Muskeln gehorchen, alles scheint heil geblieben zu sein, nur die Schläfe tut höllisch weh.

Als sie die Stelle berührt, wird der Schmerz schlimmer. Sie führt den Finger zum Mund und schmeckt Blut.

Panik überfällt sie. Sie sitzt im Auto fest, und überall ist es pechschwarz. Kein Haus schimmert durch die Dunkelheit, kein Mensch ist zu sehen.

Wo ist sie?

Unmittelbar bevor sie von der Straße gedrängt wurde, ist sie eine gerade Strecke durch den Wald gefahren. Alles ging so schnell, sie weiß nicht mehr, wo sie sich befand, nur dass der andere Wagen viel zu dicht hinter ihr war und sie gerammt hat.

Falls der Fahrer es auf sie abgesehen hatte, muss es jemand gewesen sein, der sie den ganzen Weg von Zuhras Haus verfolgt hat.

Der Verdacht macht ihr Angst, dabei hätte ihr klar sein müssen, dass die Menschen, die Zuhra ausbeuten, rücksichtslos sind.

Es ist schrecklich kalt und sie ist so durchgefroren, dass ihre Zähne aufeinanderschlagen. Die Kälte geht durch Mark und Bein, ihr keuchender Atem wird zu weißem Nebel. Sie muss eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein, da ihr Körper völlig unterkühlt ist.

Sie muss hier weg.

Hanna versucht, den Zündschlüssel zu drehen; der Motor springt zum Glück an, aber die Räder drehen einfach durch. Sie kommt keinen Millimeter von der Stelle, weder im Rückwärtsgang noch wenn sie aufs Gaspedal tritt.

Im Licht der Scheinwerfer wird sie sich ihrer Umgebung bewusst. Die hohen Fichten bilden in jeder Richtung eine dunkle Wand, etwas entfernt ist ein großer Stein. Die Bäume stehen dicht, aber sie hat es irgendwie geschafft, zwischen den Stämmen hindurchzusteuern, und ist direkt vor einem Baum zum Stehen gekommen.

Er steht nur einen Meter vor dem Kuhfänger und sieht im Scheinwerferlicht beängstigend dick aus.

Sie hat ein unglaubliches Glück gehabt, dass sie den Unfall überlebt hat.

Die Erkenntnis, wie nahe sie dem Tod war, lässt sie zittern.

Wäre sie frontal gegen den Baum geknallt, hätte der Aufprall sie vermutlich getötet. So aber hat sie sich nur die Stirn aufgeschlagen. Wahrscheinlich hat sie auch eine Gehirnerschütterung. Sie fühlt sich benommen, ihr ist ein bisschen übel und sie hat Mühe, klar zu denken.

Ihre Zähne schlagen noch immer aufeinander, die Finger sind eiskalt und sie hat fast kein Gefühl in den Füßen.

Sie muss Daniel anrufen und um Hilfe bitten.

Aber als sie ihre Taschen nach dem Handy durchsucht, findet sie es nicht. Hatte sie es in der Hand, als sie ins Auto gestiegen ist? Sie legt es oft auf den Beifahrersitz, weil es verboten ist, während der Fahrt das Telefon in der Hand zu halten.

Hanna versucht sich zu erinnern, aber es fließt alles ineinander. Sie will nur noch eins, sich zurücklehnen und schlafen.

Ihre Lider sind schwer, aber die Übelkeit wächst trotzdem. Ihr ist so schlecht, dass sie die Tür öffnet, um sich zu erbrechen. Ihr Magen stülpt sich um, sie kotzt in den Schnee, dass es nur so dampft.

Das rüttelt sie wieder wach.

Sie darf auf keinen Fall im Auto einschlafen. Wenn sie hier nicht wegkommt, kann sie in der Nacht erfrieren.

Genau wie Amanda.

Hanna zwingt sich, systematisch nach dem Handy zu suchen, während der Motor läuft. Sie macht die Innenbeleuchtung an und sucht den Fußraum um die Pedale ab, vielleicht ist es bei dem heftigen Abbremsen hinuntergefallen.

Es muss im Auto sein, sie kann es nicht verloren haben, als sie aus dem Haus gerannt ist. So viel Pech kann sie nicht haben.

Sie duckt sich, so gut es geht, und tastet den Boden mit den Händen ab.

Wenn es dort nicht liegt, ist es vielleicht neben den Fahrersitz gerutscht. Zitternd steckt sie die Finger so tief sie kann zwischen die beiden Vordersitze, aber da ist nichts.

Der Frust treibt ihr die Tränen in die Augen. Wie konnte sie so dumm sein, Daniel nicht zu erzählen, was sie vorhatte?

Niemand weiß, wo sie ist.

Wenn sie wenigstens eine SMS
 geschickt hätte.

Die Übelkeit kehrt zurück, gleichzeitig ist sie so müde, dass der Drang zu schlafen immer stärker wird. Sie kneift sich in die Handfläche, um sich zu konzentrieren.

Kann das Handy durch den Aufprall nach hinten geschleudert worden sein, sodass es unter dem Rücksitz gelandet ist?

Sie will nicht raus in die beißende Kälte, also klettert sie stattdessen nach hinten. Dort kniet sie sich auf den Boden und streicht langsam mit den Fingerspitzen über die Gummimatte. »Bitte«, flüstert sie.

Da spürt sie etwas Hartes. Das muss das Mobiltelefon sein.

Erleichterung flutet durch ihren Körper. Vorsichtig angelt sie das Handy unter dem Beifahrersitz hervor, wo es sich in einer der Sitzhalterungen verfangen hatte.

Es darf jetzt nicht kaputt sein.

Hanna drückt aufs Display, und es leuchtet auf.

Dann erlischt es.

Sie drückt noch mal, aber es bleibt dunkel.

Sie weiß, dass der Akku nicht leer war, als sie von zu Hause losgefahren ist. Er müsste mindestens noch halbvoll sein.

Dann begreift sie. Es ist ein iPhone, deren Akkus keinen strengen Frost vertragen. Inzwischen ist das Auto so ausgekühlt, dass das Handy sich abschaltet. Damit es wieder aufwacht, muss es warm werden.

Sie nimmt das Telefon und stopft es sich unter den Pullover, in den BH
 . Das Metall ist eiskalt auf der Haut, aber sie redet sich ein, dass das gut ist. Sie muss wach bleiben, bis Hilfe kommt. Es ist möglich, den Motor eine Weile laufen zu lassen, um warm zu werden, aber sie weiß nicht, wie lange sie das tun kann, ohne dass die Batterie schlappmacht. Die Uhr zeigt zwanzig Minuten vor neun.

Hanna klettert mühsam zurück auf den Fahrersitz und setzt sich wieder hin. Versucht, den pulsierenden Schmerz zu ignorieren, der sich eng um ihren Kopf schließt, wie ein Stahlhelm mit Stacheln nach innen.

Gerade als sie die Hand ausstreckt, um die Innenbeleuchtung auszuschalten, wird es schwarz.

Hanna schnappt nach Luft.

Sie dreht den Zündschlüssel immer wieder, ohne dass etwas passiert; schließlich muss sie akzeptieren, dass der Motor nicht wieder anspringen wird.

Wie weit ist sie von der Schnellstraße entfernt?

Nicht allzu weit, obwohl sie meint, ein Stück in den Wald hineingeschlittert zu sein. Vielleicht kann sie versuchen, an der Straße ein Auto anzuhalten?

Bei der Vorstellung, ohne Handy oder Taschenlampe hinaus in die Kälte zu gehen, bricht ihr der kalte Schweiß aus. Sie hat keine Ahnung, wie sie sich in der pechschwarzen Dunkelheit zurechtfinden soll. Und auch nicht, wie sie es anstellen soll, von einem vorbeifahrenden Auto bemerkt zu werden. Das Risiko, überfahren zu werden, ist enorm.

Die Alternative, bei dieser Kälte im Auto sitzen zu bleiben, ist auch nicht viel besser.

Vielleicht gibt es im Auto eine Taschenlampe?

Hanna öffnet das Handschuhfach und kramt darin. Als sie sich vorbeugt, schießt ein solch pfeilspitzer Schmerz durch ihre Stirn, dass sie aufschreit.

Im Handschuhfach liegen nur Papiere und ein extra Eiskratzer.

Wenn sie im Auto bleibt, ist die Gefahr groß, dass sie einschläft. Arme und Beine sind bereits schwerer geworden, sie muss kämpfen, damit die Müdigkeit sie nicht übermannt. Sie will nicht einsam im Wald erfrieren.

Sie zieht das Handy aus dem BH
 , versucht es einzuschalten, aber das Display bleibt schwarz.

Wieder macht sie sich Vorwürfe, dass sie Daniel nicht gesagt hat, was sie vorhatte.

Warum muss sie immer alles auf ihre Art machen? Sie hätte von ihrem Verdacht gegen Kristina Risberg erzählen und sagen können, dass sie die Frau für ein paar Stunden beschatten will.

Jetzt ist es zu spät. Keiner weiß, wo sie ist.

Sie muss eine Entscheidung treffen. Es kann nur besser sein, sich zu bewegen, als hier im Auto zu hocken, wo Stunden vergehen können, ohne dass man sie findet.

Die Dunkelheit schlägt ihr entgegen, als sie die Autotür öffnet und sich auf den Weg macht.
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Der Kellner hat gerade die frisch gebackene Pizza vor Daniel hingestellt. Er hat sich ins Prima Pasta
 geflüchtet, eines der beliebtesten italienischen Restaurants von Åre, um sich nach den vielen und vielfältigen Nachrichten des Tages einen Moment zu erholen.

Nach dem Essen wird er heimfahren und die Sache mit Ida wiedergutmachen. Er sehnt sich nach ihr und Alice, hat ein fast körperliches Bedürfnis, die warme kleine Wange seiner Tochter an seinem Gesicht zu spüren.

Er muss sich nur eine Weile sammeln. Die Nachricht, dass Lena Halvorssen versucht hat, sich umzubringen, hat ihn hart getroffen. Rein logisch betrachtet ist ihm klar, dass es nicht seine Schuld ist. Aber Haralds verzweifelter Blick geht ihm nahe. Die Tragödie scheint kein Ende zu nehmen.

Daniel schneidet ein Stück Pizza ab. Der Duft von Tomatensauce, Mozzarella und Salami ist auf einer primitiven Ebene tröstlich. Er erinnert ihn an seine Mutter. Sie hätte verstanden, dass er sich im Moment wie ein Versager fühlt.

Seine Gedanken kehren zu Amanda zurück. Ihr geheimer Nebenjob bei Fjäll-Städ hat etwas mit ihrem Tod zu tun, davon ist er mehr und mehr überzeugt.

Kann es eine Verbindung zwischen Fredrik Bergfors und Fjäll-Städ geben? Soweit Daniel weiß, könnte das der Fall sein. Bergfors hat viele der neuen Häuser gebaut. Sobald sie bezugsfertig sind, brauchen die Eigentümer die Dienste einer Reinigungsfirma.

Geld lässt sich an allen Ecken und Enden verdienen.

Harald sagte, Bergfors stecke hinter dem Tod des Hundes, das habe Mira ihm erzählt.

Immer mehr deutet auf Fredrik Bergfors hin, auch wenn Daniel noch nicht bereit ist, alle Verdachtsmomente gegen Viktor und Sandahl einfach vom Tisch zu wischen.

Er erinnert sich an die Liste der Vorstandsmitglieder von Fjäll-Städ, die Hanna ihm neulich Abend gezeigt hat. Stand Fredrik Bergfors nicht auch auf der Liste?

Er will gerade zum Handy greifen, um die Sache zu überprüfen, als es in seiner Gesäßtasche piept. Für einen Moment ist er versucht, zuerst aufzuessen, bevor er die Nachricht liest. Dann siegt sein Pflichtgefühl, und er zieht das Handy aus der Hosentasche.

Die Mitteilung kommt von einer unbekannten Nummer.


Entschuldigen Sie die Störung, aber soweit ich weiß, arbeiten Sie seit kurzem mit meiner Schwester zusammen, Hanna Ahlander. Wir wollten heute Abend gegen sieben telefonieren, aber sie geht nicht ans Handy, obwohl ich es schon viele Male versucht habe. Es ist nicht ihre Art, einfach abzutauchen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles okay ist.


Sie ist unterschrieben von einer Lydia.

Daniel schaut auf die Uhr. Zehn nach neun.

Er versucht Hanna anzurufen, aber da meldet sich nur die Mailbox. Er probiert es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis.

Als er zuletzt mit Hanna gesprochen hat, war es ungefähr halb sechs. Sie war gerade aus Ebbas Haus gekommen, und es klang, als sei sie auf dem Heimweg nach Sadeln.

Das ist jetzt vier Stunden her.

Wo ist sie hingefahren, wenn nicht nach Hause?

Ihre Schwester hätte kaum seine Nummer ausfindig gemacht und ihm gesimst, wenn sie nicht besorgt wäre.

Daniel schaut aus dem Fenster. Das Wetter ist immer noch miserabel, der Schnee stiebt durch die Luft und es weht noch heftiger als zuvor. Die Fahnen auf dem Torg stehen stramm im starken Wind.

Er will nach Hause zu Ida und Alice, aber durch die SMS
 von Hannas Schwester ist er nun selbst besorgt.

Er schreibt eine schnelle Antwort an Lydia, dass er versuchen wird, Hanna zu erreichen. Dann erhebt er sich mit einem sehnsüchtigen Blick auf die heiße Pizza, schneidet sich ein großes Stück für unterwegs ab und geht zum Tresen, um zu zahlen.
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Der Wind peitscht Hanna ins Gesicht und sie hat Mühe, im Gelände vorwärtszukommen. Bei jedem Schritt versinkt sie im Schnee, und sie muss stapfen. Jetzt versteht sie, warum sich das Auto nicht bewegt hat; es liegt viel zu viel loser Schnee, als dass die Reifen richtig Halt gefunden hätten.

Sie duckt sich unter dem eisigen Wind und versucht, in der Spur zu gehen, die das Auto hinterlassen hat. Wenn sie ihr folgt, müsste sie logischerweise zur Straße kommen.

Das Problem ist, dass sie kaum etwas sieht.

Die Umgebung ist unfassbar schwarz, sie hat gar nicht gewusst, wie beängstigend es ist, die Hand nicht vor Augen sehen zu können. Es ist schwer, die Ruhe zu bewahren, wenn man keine Orientierung hat.

Die Angst, sich zu verlaufen, wächst mit jedem Schritt.

Solange sie noch weiß, wo das Auto ist, geht es. Dann könnte sie wenigstens dorthin zurückkehren, falls sie die Straße nicht findet. Aber der Mitsubishi gerät viel zu schnell außer Sicht. Je mehr sie ihre Augen anstrengt, desto unsicherer wird sie, was die Richtung betrifft.

Sie war oft genug hier oben, um zu wissen, wie schwer es ist, bei Dunkelheit und Schneesturm Ruhe zu bewahren. Man verliert schnell die Orientierung, das ist der Grund, warum Menschen sich verirren und im Unwetter sterben.

Ihre Lippen sind steif geworden, die Kälte beißt schmerzhaft in die Wangen.

Hanna zieht den Schal noch höher, ohne dass es hilft. Er ist schon mit dünnem Eis bedeckt und feucht von ihrem Atem.

Sie hat den Eindruck, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen, aber sie sieht trotzdem nicht besser. Da sie keine Armbanduhr trägt, sondern sich auf ihr Handy verlässt, weiß sie nicht, wie lange sie schon draußen ist.

Mit jeder Minute wächst ihre Angst, in die falsche Richtung zu gehen, tiefer in den Wald hinein.

Bald müsste ein Auto kommen, denkt sie, um sich Mut zu machen. Die E14 ist eine Fernstraße, ab und zu werden Autos entlangfahren, obwohl es schon spät ist.

Es ist nur ein einziges Fahrzeug nötig, damit sie das Licht der Scheinwerfer sieht und die Straße findet.

Die Tränen, die hervorquellen, frieren an den Wimpern fest.

Sie bückt sich und versucht festzustellen, ob sie immer noch der Spur ihres Autos folgt. Das ist schwer zu sagen, obwohl ihr Gesicht nur einen Meter über dem Boden ist. Sie muss in die Hocke gehen und mit den Händen tasten, um zu untersuchen, ob der Schnee festgefahren ist. Obwohl sie so friert, dass sie am ganzen Körper zittert, ist es herrlich, sich nicht bewegen zu müssen.

Sie sinkt noch ein bisschen tiefer, macht es sich auf einer Pobacke bequem. Eine Minute kann sie sich gönnen, dann muss sie weiter.

Sie versucht, wieder aufzustehen, aber es geht nicht.

Sie schafft es nicht, sie muss sich noch ein bisschen ausruhen.

Der Schmerz an der Stirn lässt nach, wenn sie die Augen schließt. Der Schnee unter ihren Beinen ist weich und behaglich. Er bettet sie ein und schmiegt sich um ihren Körper wie kuschelige Kissen, er lockt sie, sich richtig hinzulegen.

Der Teil ihres Verstandes, der noch funktioniert, warnt vor der Versuchung.

Sie darf nicht hier draußen im Wald bleiben, und schon gar nicht sich hinlegen. Sie muss zur E14 gehen und Hilfe holen. Bald werden sowohl ihr Gesicht als auch ihre Finger erfrieren.

Oder, noch schlimmer, sie schläft im Schnee ein.

Dann wird sie nie wieder aufwachen.

»Ich gehe weiter«, murmelt sie vor sich hin. »Gleich. Nur noch ein bisschen ausruhen.«
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Die E14 ist leer, als Harald zum Haus der Familie Bergfors fährt, die Hände fest am Lenkrad.

Auf halber Strecke bekommt er solches Herzklopfen, dass er an einer Parkbucht anhalten muss.

Luft, er braucht Luft.

Der Schweiß rinnt und das Adrenalin pumpt, als er den Knopf drückt, um die Seitenscheibe herunterzulassen. Ein eisiger Hauch strömt durch das offene Fenster herein. Nachdem er ein paarmal tief durchgeatmet hat, lässt der Druck auf der Brust nach.

Ein plötzliches Verlangen nach einer Zigarette überfällt ihn, obwohl er seit über zehn Jahren nicht mehr geraucht hat.

Die Scheinwerfer eines Sattelzugs erhellen die Fahrbahn. Er sieht sein Gesicht im Rückspiegel. Die abgrundtiefe Trauer, die aus seinen Augen sickert. Er hat seinen Entschluss gefasst und weiß, dass es der einzig richtige ist. Die Polizei wird nichts gegen den Mörder seiner Tochter unternehmen, das ist ihm nach Daniels Besuch heute Abend klar geworden.

In dem Moment hat er sich entschieden.

Harald legt den Gang ein und fährt weiter in Richtung von Fredriks und Miras Haus.

Nachdem er von der Hauptverkehrsstraße abgebogen ist, parkt er den Wagen einige Hundert Meter unterhalb des Grundstücks. Sofort, als er aussteigt, bläst ihm der Wind ins Gesicht. Der Schneesturm hält sich, und er ist heftig.

Er ist dankbar dafür, der Wind wird in die Flammen fahren und das Feuer anfachen.

Das Wetter ist auf seiner Seite.

Bevor er den Benzinkanister aus dem Kofferraum holt, blickt er sich nach allen Seiten um. Kein Mensch ist zu sehen, er ist ganz allein in der Dunkelheit.

Der Weg zum Haus ist einsam und verlassen, als Harald ihn hinaufgeht.

Er ist innerlich vollkommen leer, alle Gefühle sind abgeschaltet. Vorhin war er wütend, jetzt ist er ruhig und konzentriert.

Er hat nur ein Ziel vor Augen: den Mann zu bestrafen, der sein Leben zerstört hat.
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Eine Sturmbö packt Daniel in dem Moment, als er aus dem Restaurant tritt. Der heftige Wind lässt die Bäume ächzen. Er geht eilig zum Auto und nimmt Kurs auf Sadeln, um nachzusehen, ob Hanna zu Hause ist.

Vermutlich ist sie es. Vielleicht ist sie eingeschlafen, und das Handy ist stumm geschaltet. Es muss nichts passiert sein.

Gleichzeitig geht ihm die Nachricht ihrer Schwester nicht aus dem Kopf. Sie klang wirklich besorgt, und ihre Unruhe ist ansteckend.

Als er in Hannas Straße biegt, ist das große Haus dunkel, nirgends brennt Licht. Daniel fährt zur Rückseite und stellt fest, dass der Mitsubishi, der letztes Mal hier stand, nicht da ist. Sicherheitshalber steigt er aus, um anzuklopfen.

Hier oben bläst es noch mehr. Die Leinen an der Fahnenstange des Nachbarn schlagen im Wind, es hört sich an, als würden sie gleich reißen. Der eisige Frost kriecht ihm in den Nacken, es ist so kalt, dass seine Augenbrauen sich zusammenziehen.

Er klopft lange an der Haustür, ohne Erfolg. Dann geht er ums Haus und versucht, durchs Schlafzimmerfenster zu schauen. Liegt Hanna dort drinnen im Bett?

Als er mit dem Handy hineinleuchtet, ist das Zimmer leer.

Er geht zurück zum Auto und steigt wieder ein. Wohin kann sie gefahren sein? Wenn sie nur mit Bekannten in einer Bar sitzt, hätte sie doch wohl ihre Schwester angerufen oder wäre zumindest ans Telefon gegangen?

Als sein Handy klingelt, reißt Daniel es aus der Tasche in der Hoffnung, dass es Hanna ist. Aber es ist nur die regionale Einsatzleitstelle, die nach ihm verlangt.

»Ja?«

»Ich habe gerade erfahren, dass eine Kollegin von Ihnen einen Autounfall gehabt hat«, sagt die unbekannte Stimme. »Ihr Name ist Hanna Ahlander, die ist doch aus Åre?«

Daniel durchzuckt ein Brennen.

»Was ist passiert?«

»Anscheinend ist sie zwischen Järpen und Åre von der E14 abgekommen. Eine Privatperson hat den Notruf gewählt, und als die Streife dort ankam, haben sie sie ein Stück abseits der Straße im Schnee gefunden.«

Daniel lässt sofort den Motor an und klemmt sich das Handy zwischen Ohr und Schulter, um keine Zeit zu verlieren, während er den Wagen zurück auf die Straße lenkt.

»Ist sie verletzt?«

»Dazu kann ich nichts sagen, aber ein Rettungswagen ist unterwegs. Sie hat Ihren Namen gemurmelt.«

»Wo ist sie jetzt?«

Die Unruhe lässt seine Stimme barsch klingen.

»Auch das kann ich nicht beantworten.«

Daniel fährt zur E14. Die Sorge veranlasst ihn, das rotweiße Stoppschild zu ignorieren, er gibt Gas und biegt so schnell auf die Fernstraße, dass die Hinterräder ins Rutschen geraten.

Er hatte sich fest vorgenommen, nach Hause zu Ida und Alice zu fahren, und jetzt rast er Richtung Östersund. Hannas Autounfall ist wichtiger als seine privaten Probleme, es geht nicht anders.

Die Schneeflocken im Licht der Scheinwerfer wirbeln durch die Luft ebenso wie die Gedanken durch seinen Kopf. Hanna ist ausgebildete Polizistin, sie sollte wissen, wie man ein Auto sicher steuert.

Was hat sie so spätabends auf der Straße zwischen Järpen und Åre gemacht?

Die dunklen Nadelbäume rauschen vorbei, während er das Tempo erhöht. Wenn es ein schlimmer Unfall war, könnte sie schwer verletzt sein.

Das ungute Gefühl wird mit jeder Minute stärker.

Daniel beißt die Zähne zusammen und fährt, so schnell er kann.
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Das Haus ist dunkel und still, als Harald am Gartenzaun ankommt, der das Grundstück umgibt.

Er stellt den Benzinkanister ab und blickt die dunkle Fassade hinauf. Nirgends brennt Licht, die Familie schläft.

Da drinnen liegt der Mann, der seine Tochter umgebracht hat und für den Selbstmordversuch seiner Frau verantwortlich ist.

Sogar an ihrem Hund musste Fredrik seine Wut auslassen. Luddes Kadaver liegt immer noch in der Garage, eingewickelt in einen Müllsack.

Wie tief kann ein Mensch sinken?

Harald ballt die Faust um das Feuerzeug in seiner Tasche.

Fredrik soll keine Chance mehr haben, seiner Familie zu schaden.

Alles soll brennen.

Harald dreht sich nach allen Seiten, versichert sich noch einmal, dass niemand zu sehen ist, und geht mit dem Kanister zur Rückseite des Hauses. Langsam schraubt er den Plastikdeckel ab und beginnt, Benzin gegen die roten Holzwände zu schütten. Es stinkt so sehr, dass ihm die Augen tränen. Er blinzelt und zwinkert, bis er nicht mehr weiß, ob er wegen der Benzindämpfe weint oder ob es der Kummer ist, der ihn überwältigt.

Als er fertig ist, hat er ein gutes Stück der Fassade getränkt, inklusive der vier Balkonpfosten.

Er geht einen Schritt zurück und sieht zum Obergeschoss hinauf.

Eine innere Stimme sagt ihm, dass er Mira und die kleine Leah wecken und ihnen eine Chance geben sollte, sich aus dem Haus zu retten, bevor es in Flammen aufgeht.

Aber dann denkt er an Amanda.

Seine Tochter hat eine solche Chance nicht bekommen. Ihr toter halbnackter Körper wurde in einen Liftsessel geworfen und allen Blicken preisgegeben.

Sie wurde zurückgelassen, um zu erfrieren, einsam und allein in der Winternacht.

Trotzdem steht er hier, mit dem Feuerzeug in der Tasche, und kann sich nicht dazu durchringen, es herauszuholen.

So einer ist er nicht, er ist kein Mörder.

Dann sieht er Fredrik wieder vor sich, den Mörder seiner Tochter, und seine Finger schließen sich im Krampf.
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Die Unfallstelle ist nicht zu übersehen, als Daniel sich auf der E14 nähert. Mehrere Streifenwagen versperren die Fahrbahn, und ein Abschleppwagen ist auch vor Ort. Die Blaulichter blinken unheilverkündend.

Er kann die Reifenspuren sehen, die im dunklen Wald verschwinden. Bei der Vorstellung, dass Hanna gegen einen Baum geprallt ist, zieht sich ihm der Magen zusammen.

Daniel springt aus dem Auto und läuft zu einem der Polizisten, den er kennt.

»Ich habe von dem Unfall gehört«, sagt er. »Was ist mit der Fahrerin?«

»Sie bringen sie nach Östersund. Der Rettungswagen ist schon weg.«

»Wie war ihr Zustand?«

Der Kollege schüttelt den Kopf. »Schwer zu sagen. Sie war unterkühlt und bewusstlos, ihr Gesicht war blutüberströmt.«

»Aber sie lebt wenigstens?«

»Noch, ja.«

 

Die Straßen von Östersund sind leer und verlassen, als Daniel eine Stunde später mit dem Auto dort ankommt. Er fährt mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch die Stadt, parkt nachlässig vor dem Krankenhaus und rennt direkt zur Notaufnahme.

Am Empfangstresen steht eine Schlange. Er zieht seinen Dienstausweis und drängt sich vor, ohne sich um die verwunderten Blicke zu kümmern.

»Hanna Ahlander«, sagt er keuchend zu einer Krankenschwester, die hinter einer Glasscheibe sitzt. »Sie muss mit dem Rettungswagen gekommen sein, Verkehrsunfall auf der E14.«

»Da muss ich nachsehen.«

Daniel hat Mühe, stillzustehen.

»Wo ist sie?«, ruft er. »Wie geht es ihr?«

Die Schwester sieht ihn an.

»Könnten Sie sich ein bisschen beruhigen?«, erwidert sie scharf. »Sie sind nicht der Einzige, der hier heute Abend was will.«

Sie starrt eine halbe Ewigkeit auf ihren Bildschirm.

Daniel zählt die Sekunden.

»Der Arzt ist gerade bei ihr«, sagt sie schließlich.

»Was heißt das?«

Daniel hat genügend zerfetzte Körper nach schweren Unfällen gesehen, um das Schlimmste zu befürchten.

»Muss sie operiert werden?«

»Setzen Sie sich und warten Sie, bis wir Bescheid bekommen.«

»Sie werden mir doch sagen können, wie es ihr geht!«, fährt er sie an.

»Darüber darf ich leider keine Auskunft geben.«

Daniel ist so frustriert, dass er schreien könnte.

»Sagen Sie mir wenigstens, ob sie schwer verletzt ist!«

»Sie müssen warten, wie ich schon sagte.«

Sie richtet den Blick auf die Person hinter Daniel.

»Nächster.«
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Harald sitzt zusammengesunken auf dem Fahrersitz, mit der Stirn auf dem Lenkrad und tränenüberströmtem Gesicht.

Nicht einmal das hat er hingekriegt. Den Mörder seiner Tochter zu bestrafen. Als es darauf ankam, hat er es nicht fertiggebracht, das Haus anzuzünden, obwohl die Wände von verschüttetem Benzin stanken.

Er ist so gefangen in seiner Verzweiflung, dass es eine Weile dauert, bis er bemerkt, dass sein Handy in der Hosentasche vibriert.

Schließlich zieht er es hervor und antwortet mit einer Stimme, die kaum trägt.

»Sind Sie Harald Halvorssen?«, fragt eine Frau. »Ich rufe aus dem Krankenhaus in Östersund an. Ich habe leider schlechte Nachrichten.«

»Was denn?«, murmelt Harald.

»Es tut mir wirklich leid, aber Ihre Frau ist vor wenigen Minuten verstorben. Alles sah gut aus, aber dann hatte sie einen Herzstillstand. Wir haben getan, was in unserer Macht stand, aber es hat nicht gereicht. Mein Beileid.«

Harald starrt das Telefon einige Sekunden lang an, dann drückt er das Gespräch weg.

Als er das Handy zurück in die Tasche steckt, streifen seine Fingerspitzen das Feuerzeug. Mit zitternden Händen hält er es sich vors Gesicht und zündet es.

Dann öffnet er die Autotür und geht langsam die Straße hinauf, zurück zu Fredriks Haus.

Es schneit jetzt weniger, aber der Wind ist immer noch stark. Nach vielen Wochen reißt die Wolkendecke endlich auf. Eine weiße Mondsichel erscheint am dunklen Nachthimmel, der sich über Åre spannt.

Harald sinkt im Schnee vor dem Haus auf die Knie und sammelt Kraft. Von der Fassade her riecht es immer noch stark nach Benzin.

Dann zieht er das Sturmfeuerzeug aus der Tasche und drückt den Zündknopf.

Eine kräftige Flamme schnellt empor, umrahmt von einem orangeroten Schimmer. Sie brennt mit tröstlichem Licht, ist geradezu schön vor dem weißen Schnee in der schwarzen Nacht.

Auge um Auge, Zahn um Zahn.

Es ist eine primitive Redensart, an die Harald nie geglaubt hat. Nicht bis zu diesem Moment.

Jetzt ist sie vollkommen einleuchtend.
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Es kommt Daniel so vor, als hätte er eine Ewigkeit gewartet, als ein Krankenpfleger erscheint und ihm auf die Schulter klopft.

»Sind Sie das, der auf Hanna Ahlander wartet?«

»Ja.«

»Sie ist raus aus der Notaufnahme und wurde auf Station 15 verlegt.«

Ist das gut oder schlecht?

Daniel fragt gar nicht erst.

Er eilt durch leere Korridore mit kahlen Wänden und weißem Neonlicht. Ihm war bisher nicht bewusst, wie groß das Krankenhaus ist. Er verläuft sich und hält Ausschau nach jemandem, den er fragen kann. Schließlich hastet er den ganzen Weg zurück und begreift, dass er früher hätte links abbiegen müssen.

Endlich erreicht er die Station und reißt die Tür auf. Da steht eine grauhaarige Krankenschwester um die fünfzig.

»Ich möchte zu Hanna Ahlander«, stößt er hervor.

»Sind Sie ein Angehöriger?«

Daniel schwindelt und sagt Ja. Sicherheitshalber zückt er seinen Dienstausweis und hält ihn hoch.

»Sie liegt in Zimmer sieben.«

»Wie geht es ihr?«

Die Schwester steckt eine Hand in die Tasche. Ihre Gesichtshaut ist glatt, trotz der silbergrauen Haare.

»Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung und mehrere Erfrierungen, aber die Ärzte glauben nicht, dass sie bleibende Schäden davongetragen hat. Sie hat auch eine schlimme Platzwunde an der Stirn, die genäht werden musste. Davon könnte eine Narbe bleiben, leider.«

Erleichterung durchflutet Daniel.

»Ist sie wach?«, fragt er.

»Sie hat ein Schmerzmittel bekommen und schläft vermutlich. Aber Sie können zu ihr, wenn Sie wollen.«

Daniel bedankt sich für die Information und geht zu Hannas Zimmer. Er schiebt die Tür vorsichtig auf und schaut ins Halbdunkel.

Eine einzelne Lampe brennt am Kopfende des Bettes, daneben steht ein Infusionsständer.

Hanna liegt auf dem Rücken und hat die Augen geschlossenen. Auf ihrer Stirn liegt ein breiter weißer Verband. Sie ist sehr blass, und auf ihren Wangen sind Spuren von Erfrierungen zu sehen.

Daniel setzt sich auf den Stuhl am Bett. Er würde gerne ihre Hand nehmen, traut sich aber nicht.

Plötzlich schlägt sie die Augen auf und entdeckt ihn. Er sieht die Verwunderung darin, die in Freude übergeht.

»Hallo«, flüstert sie matt. »Was machst du denn hier?«

Zum Glück geht es ihr gut genug, dass sie sprechen kann.

»Wie fühlst du dich?«

Sie versucht zu lächeln, aber es klappt nicht recht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich das überlebe …«

Ihre Stimme erstirbt.

»Was ist passiert?«, fragt Daniel. »Fühlst du dich in der Lage, darüber zu reden?«

Hanna blinzelt, als ob sie versucht, sich die Ereignisse in Erinnerung zu rufen. Angst glimmt in ihren Augen auf.

»Jemand hat mich von der Straße gedrängt«, flüstert sie.

»Du meinst, absichtlich?«

Hanna nickt.

»Der Wagen kam von hinten, er ist viel zu dicht aufgefahren und hat mich gerammt. Ich habe die Kontrolle verloren.«

Stück für Stück entlockt Daniel ihr die ganze Geschichte. Alles über Risberg und Zuhra. Als Hanna zu Ende erzählt hat, ist sie vor Erschöpfung grau im Gesicht.

»Dieser Mann, der aus Zuhras Wohnung gekommen ist …«, flüstert sie. »Ich glaube, das war …«

Sie ist jetzt so leise, dass sie kaum zu verstehen ist.

Er beugt sich vor, hält sein Ohr nah an ihren Mund.

»Bosse Lundh«, wispert sie.

Daniel kann kaum glauben, was er gerade gehört hat. Meint sie Bosse Lundh von Missing People?

Hanna fallen die Augen zu.

»Ruh dich aus«, sagt er weich.

Es dauert nur ein paar Minuten, bis sie eingeschlafen ist.

Daniel bleibt an ihrem Bett sitzen und versucht, das Gehörte zu verdauen. Zuhra und Amanda haben beide für Fjäll-Städ gearbeitet. Zufällig ist Zuhra zu Hause bei Hanna aufgetaucht, deren Polizisteninstinkt ihr gesagt hat, dass irgendetwas nicht stimmt.

Hanna ist auch zu nahe gekommen.

Alles hängt miteinander zusammen.

Daniel merkt plötzlich, wie müde er ist. Es ist sehr spät geworden, er muss heim nach Åre fahren. Bis er zurück ist, wird es nach drei sein.

Er wirft einen letzten Blick auf die schlafende Hanna. Die schwarzen Wimpern zeichnen sich auf der blassen Haut ab, ihr Haar ist auf dem Kissen ausgebreitet.

Er beugt sich vor und streicht ihr behutsam über den Arm.

Dann geht er lautlos hinaus.



Samstag, 21. Dezember
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Der Körper ist matt vor Schlafmangel, aber voller Adrenalin, als Daniel gegen acht Uhr im Ruheraum der Polizeiwache die Augen aufschlägt. Er hat nur ein paar Stunden geschlafen. Als er zurück nach Åre kam, war es fast drei Uhr, um die Zeit konnte er unmöglich nach Hause zu Ida fahren, obwohl er vorgehabt hatte, am Abend heimzufahren und sich zu entschuldigen.

Sein Leben steht im Moment kopf.

Nach einer schnellen Dusche schlüpft er in die Sachen vom Vortag und ruft das Krankenhaus in Östersund an.

Hanna geht es gut, jedenfalls den Umständen entsprechend. Sie hat die Nacht durchgeschlafen. Man will sie noch einen Tag dabehalten, um sicherzugehen, dass die Erfrierungen nicht schlimmer werden.

Er bittet darum, ihr auszurichten, dass er angerufen hat, und loggt sich in den Computer ein, um die Angaben über den Vorstand von Fjäll-Städ AB
 aufzurufen.

Als er die Liste mit den Vorstandsmitgliedern vor Augen hat, wird ihm das gesamte Bild klar.

Daniel geht eilig in den Konferenzraum und sucht die Karte über Ullådalen sowie die Namen der jeweiligen Immobilienbesitzer heraus. Dann schickt er Anton eine Textnachricht, in der er ihn darum bittet, einige Angaben zu überprüfen und ihn in ein paar Stunden auf der Wache zu treffen.

Als er fertig ist, geht er hinunter in die Garage, wo die beiden Schneescooter auf ihrem Anhänger stehen. Er kuppelt den einen Anhänger an eines der zivilen Polizeiautos und fährt hinaus in den grimmigen Wintermorgen.

 

Es ist immer noch dunkel, als Daniel am Ullådalen-Parkplatz unterhalb des Cafés ankommt. Der Parkplatz ist vollkommen leer. Er kuppelt den Hänger ab und schiebt einen Schneescooter herunter, dann setzt er den Helm auf und startet den Motor.

Das Licht des Scheinwerfers schneidet durch die Dunkelheit, als er hinaus in die weiße Landschaft fährt.

Die Kufen gleiten leicht über den verharschten Schnee. Er überquert den Ullsjön und fährt weiter nach Westen ins Gebirge, ehe er Richtung Holmtjärn abbiegt.

Das Einzige, was die karge Stille durchbricht, ist sein Motor; er scheucht einen Hasen auf. Das weiße Tier flitzt erschrocken in die entgegengesetzte Richtung davon und verschwindet einen flachen Abhang hinunter.

Daniel hält an, um sich zu orientieren.

Zum ersten Mal seit Wochen ist der Himmel klar und wolkenlos. Was für eine Erleichterung, das eisige Schneegestöber los zu sein, das sie den ganzen Dezember geplagt hat.

Er zieht die Karte vom Vermessungsamt hervor, studiert die Aufteilung der Landflächen und die Lage der Häuser. Es soll fünfzehn bis zwanzig kleinere Ferienhütten hier geben, die Jagdvilla von Prinz Carl nicht eingerechnet.

Bei Rödkullen im Osten wird der Himmel heller.

Daniel wendet das Gesicht dem Licht zu und denkt an Hanna. Sie hat die Verbindung zu Kristina Risberg entdeckt, der Schichtleiterin, die die Frauen zu den verschiedenen Häusern kutschiert hat, die geputzt werden sollten.

Als sie die Grundstückseigentümer in Ullådalen durchgegangen sind, war eine andere Person mit demselben Nachnamen auf der Liste, Annika Risberg. Laut Anton gehört Familie Risberg zu den größten Grundbesitzern in Ullådalen.

Annika Risberg ist die Schwester von Kristina Risberg und die Lebensgefährtin von Bosse Lundh.

Das kann kein Zufall sein.

Der Mörder kam mit dem Scooter aus Richtung Ullådalen, wenn man dem Pistenwart glauben will.

Daniel findet das Haus von Familie Risberg auf der Karte und startet den Schneescooter wieder. Die Fahrt dorthin dauert ungefähr zehn Minuten.

Die Sonne steigt über den Bergkamm, als er losfährt. Der Schnee glitzert unter den ersten Strahlen.

Die braune Holzhütte mit dem rostigen Blechdach ragt über der Schneedecke auf, umgeben von niedrigen Fjällbirken. An der einen Seite ist ein schmaler Schornstein, auf dem Dach sind zwei Solarpanels angebracht.

Die Hütte ist nicht groß, höchstens drei mal vier Meter.

Daniel hält vor der Tür und steigt vom Scooter. Er geht um die Hütte herum und späht durch ein halb verbarrikadiertes Fenster hinein. Sein Blick fällt auf die Umrisse einer spartanischen Einrichtung: ein Etagenbett mit zwei fleckigen Matratzen in der unteren Koje, ein kleiner Tisch mit zwei Bänken und ein Kaminofen zum Heizen.

Es ist zwar eine Unmenge Schnee gefallen seit der Nacht, in der Amanda verschwand, aber man kann trotzdem noch sehen, dass in der letzten Woche jemand hier war.

Sicherheitshalber hat Daniel bei den Hütten angehalten, die auf seinem Weg lagen, und die waren völlig zugeschneit.

Er mustert die Umgebung in aller Ruhe. Aus der Nähe betrachtet besteht kein Zweifel. Der Weg zur Tür ist kürzlich freigeschaufelt worden, die überschneiten Konturen sind deutlich zu erkennen.

Daniel greift zum Handy und fotografiert alles.

Er geht wieder zum Fenster und betrachtet den Ofen. Etwas Asche vor der Öffnung deutet darauf hin, dass er vor kurzem benutzt worden ist. Alles Holz ist weg.

Kein erfahrener Hüttenbesitzer würde seine Hütte so verlassen.

Auf der Fensterbank, dicht an der Scheibe, steht etwas geschrieben. Er blinzelt und drückt die Nase ans Glas. Erkennt schließlich, dass jemand mühsam ein einziges Wort eingeritzt hat:


Amanda


Daniel hat genug gesehen. Das hier muss der Ort sein, an dem Amanda den Tod gefunden hat.

Die Schlussfolgerung ist ebenso traurig wie erlösend.

Er setzt sich wieder auf den Scooter, startet den Motor und wendet, um über das schimmernde weiße Fjäll zurückzufahren.
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Anton wartet im Konferenzraum und zieht die Augenbrauen hoch, als Daniel im Scooteroverall und mit dem Helm unterm Arm hereinkommt.

»Wie ist es gelaufen?«, fragt Daniel und schält sich aus dem Overall.

»Ich habe die Ausdrucke gemacht, die du haben wolltest.«

Anton legt eine Reihe von Seiten nebeneinander auf dem Tisch aus.

»Hier ist der Auszug aus dem Steuerregister«, sagt er und zeigt auf ein Blatt.

Ganz oben steht Annika Risbergs Name mit den persönlichen Daten und der Adresse. Daneben der Name ihres Lebensgefährten: Bosse Lundh.

Anton zieht ein anderes Blatt heraus. Es ist ein Auszug aus dem Scooterregister, in dem Bosse Lundh als Halter eines schwarzen Yamaha-Schneescooters aufgeführt ist.

Der letzte Ausdruck ist aus dem Kraftfahrzeugregister. Er zeigt, dass Bosse Lundh auch einen schwarzen SUV
 der Marke VW
 besitzt.

»Ich glaube, wir haben ihn«, sagt Daniel langsam.

Er berichtet von der Hütte in Ullådalen.

»Falls Lundhs DNA
 mit der übereinstimmt, die die Rechtsmedizin unter Amandas Fingernägeln sichergestellt hat, ist er geliefert. Ihre DNA
 dürfte auch in seinem Auto und in der Hütte zu finden sein, wahrscheinlich sogar auf dem Anhängerschlitten, mit dem er sie transportiert hat.«

»Das ist vielleicht ein Ding«, sagt Anton und kratzt sich im Nacken. »Wer hätte das gedacht? Wo er doch bei der Suchaktion nach ihr dabei war. Was für ein Mistkerl.«

Daniel zieht einen Stuhl hervor und setzt sich.

Vor ihnen liegt noch eine Menge Arbeit, bevor sie zweifelsfrei belegen können, dass Bosse Lundh der Mörder von Amanda ist. Die anderen Verdächtigen, Fredrik Bergfors, Lasse Sandahl und Amandas Freund Viktor, können erst dann offiziell von der Liste gestrichen werden, wenn die kriminaltechnische Untersuchung abgeschlossen ist.

Aber Daniels Gefühl sagt ihm, dass sie den Täter haben. Zu vieles spricht dafür, dass es Lundh gewesen ist.

Vermutlich war es auch Lundh, der Hannas Autounfall verschuldet hat. Sie hat einen dunklen Wagen erkannt, der sie gerammt hat.

Allzu viele sind Bosse Lundh zum Opfer gefallen.

Daniel beginnt, alles aufzulisten, was innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden zu tun ist. Das Paar Lundh/Risberg muss festgenommen werden, ebenso Kristina Risberg, und sie müssen die Identität der noch unbekannten Linda feststellen. Lundhs Auto und sein Scooter müssen beschlagnahmt werden, und sie müssen die Spurensicherung zur Hütte in Ullådalen schicken.

Markus von der IT
 -Abteilung wird eine Menge Arbeit mit den Computern und Handys des Paares haben, aber Daniel ist zuversichtlich, dass der Kollege es schafft, wichtige SMS
 wiederherzustellen und vielleicht sogar die Standorte der Beteiligten zu den entscheidenden Zeiten zu bestimmen.

Hoffentlich finden sie auch Farbe von Hannas Auto an Lundhs SUV
 , dort, wo er sie von hinten gerammt hat.

Daniel geht Punkt für Punkt durch.

Sie werden die Büroräume von Fjäll-Städ durchsuchen und auch die Wohnung im Hjortronstigen, wo die beiden anderen usbekischen Frauen vermutlich einquartiert sind. Der Sozialdienst und die Migrationsbehörde müssen eingeschaltet werden, damit sie sich um die Frauen kümmern. Im weiteren Verlauf können sich die Experten für Steuerdelikte dann die doppelte Buchführung vornehmen.

Diesmal zweifelt Daniel nicht daran, dass Staatsanwalt Tobias Ahlqvist alle notwendigen Anordnungen erteilen wird.

»Hast du übrigens schon von dem Feuer gehört?«, fragt Anton.

»Was für ein Feuer?«

»Bei Fredrik Bergfors hat es heute Nacht gebrannt.«

Daniel starrt ihn an.

»Was ist passiert?«

»Gegen Mitternacht ist ein Feuer ausgebrochen. Es hat sich offenbar explosionsartig ausgebreitet, wie die Feuerwehr heute Morgen mitgeteilt hat. Das ganze Haus ist weg. Sie glauben, dass es absichtlich gelegt wurde.«

»Du meinst, es war Brandstiftung?«, fragt Daniel.

Er muss sofort an seinen Besuch bei Harald Halvorssen denken.

Hat der verzweifelte Mann die Sache selbst in die Hand genommen?

Sofort ist bei Daniel die Angst da, dass er es hätte vorhersehen müssen. Immerhin hat er Harald erzählt, dass sie Bergfors verdächtigen, wegen der Affäre seiner Frau.

»Was ist mit der Familie?«, fragt er.

»Menschen wurden nicht verletzt, aber das war eher ein glücklicher Zufall. Offenbar hatten die Eheleute am Abend einen heftigen Streit. Die Frau ist daraufhin mit der Tochter zu ihren Eltern gefahren, und der Mann hat im Büro übernachtet. Sonst wären jetzt alle tot.«

Daniel atmet auf.

Falls Harald das Feuer gelegt hat, ist das eine weitere Tragödie, aber wenigstens hat es nicht noch mehr Todesopfer gegeben.

»Jemand sollte zu Harald Halvorssen nach Hause fahren«, sagt er.

Anton sieht ihn forschend an.

»Ich war gestern Abend bei ihm«, erzählt Daniel. »Er war aufgebracht, betrunken und hat sich voller Hass über Fredrik Bergfors geäußert. Keiner hat ein so starkes Motiv wie er.«

Anton nickt nackdenklich. »Ich kümmere mich darum«, sagt er und greift zum Handy.

Daniel hört, wie er ein kurzes Telefonat führt und Anweisung gibt, Halvorssen aufzusuchen.

Daniel schließt die Augen und versucht, neue Kraft zu sammeln.

Er würde gern Ida anrufen, aber das muss warten. Mehr als eine weitere SMS
 ist nicht drin, denn jetzt beginnt gleich die Videokonferenz mit Tobias Ahlqvist und Birgitta Grip. Sie werden einen Plan für den heutigen Tag machen und besprechen, wie sie weiter vorgehen.

Sein Blick fällt auf Amandas Foto an der Wand. Zum ersten Mal seit sie gefunden wurde, kann er sie ohne Schuldgefühle ansehen.

Er drückt auf die Taste, um das Videomeeting zu eröffnen.

Es ist Zeit, die Dinge ins Rollen zu bringen.
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Zwei Gestalten sind in der Küche zu erkennen, als Daniel zusammen mit den Kollegen von der Streife am Haus von Bosse Lundh und Annika Risberg ankommt.

Das Paar sitzt gemütlich beim Abendessen. Eine Flasche Wein steht auf dem Tisch, beide haben gefüllte Gläser vor sich. Im Adventsleuchter brennen drei Kerzen und rote Weihnachtsvorhänge umrahmen das Fenster.

Es sieht aus wie bei jeder anderen schwedischen Familie an einem Samstagabend im Dezember.

Daniel wünschte, er wäre es, der zu Hause mit Ida und Alice am Küchentisch sitzt.

Er rückt die schusssichere Weste zurecht, sie drückt unter der Achsel. Alle tragen so eine, das ist Vorschrift. Sicherheitshalber überzeugt er sich, dass die Dienstwaffe dort ist, wo sie hingehört.

Es ist kurz vor halb sieben.

Zur selben Zeit machen sich andere Kollegen bereit, eine ebensolche Razzia bei den anderen Beteiligten durchzuführen, Kristina Risberg und Linda Edén, so der Name der Frau aus dem Büro.

Der Schnee federt unter den Schuhsohlen, als sie sich geduckt dem Haus nähern.

Daniel gibt Anton ein Zeichen und nickt den anderen zu, dass es losgeht.

Während er und Anton vor dem Haus warten, wird die Tür aufgedrückt und zwei Männer gehen mit gezogenen Waffen hinein.

Er hört, wie die Frau gellend schreit, dann das Splittern von Glas.

Stille.

Als Daniel das Haus betritt, steht Lundh auf und starrt sie an, während ihm Handschellen angelegt werden. Annika Risberg sitzt noch am Tisch, kreideweiß im Gesicht.

Daniel geht auf Lundh zu.

»Sie sind wegen des Mordes an Amanda Halvorssen, des versuchten Mordes an Hanna Ahlander und der schweren Ausbeutung von Menschen vorläufig festgenommen«, sagt er.

Anton kümmert sich um Annika Risberg.

Bosse Lundh blinzelt verwirrt, als würde er nicht begreifen, was vor sich geht. Sein Mund öffnet und schließt sich, ohne dass ein Laut herauskommt.

Daniel kann sich nicht beherrschen. Er packt Lundh hart am Arm, spuckt die Worte beinahe heraus.

»Wie zur Hölle konnten Sie so tun, als würden Sie nach Amanda suchen, wo Sie es doch selbst waren? Sie haben sie ganz allein in der Hütte erfrieren lassen. Sie war erst achtzehn!«

Annika Risberg schnappt hörbar nach Luft.

»Was hast du getan?«, ruft sie.

»Ich wollte das nicht«, sagt Lundh heiser. »Ich brauchte nur Zeit zum Nachdenken. Als ich zurückkam, war es zu spät. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass das Holz so schnell aufgebraucht sein würde.«

Daniel wirft ihm einen verächtlichen Blick zu, während zwei Kriminaltechniker das Haus betreten. Er tritt beiseite, damit ein uniformierter Kollege Lundh und Risberg hinaus zu den wartenden Streifenwagen bringen kann.

Das Blaulicht hat bereits die Nachbarn alarmiert, die neugierig hinter den Gardinen stehen.

Daniel fühlt keinen Triumph. Amandas Tod ist eine Tragödie. Die Konsequenzen für alle Beteiligten sind schrecklich. Er sollte hocherfreut über Lundhs Geständnis sein, aber er ist zu müde. Die Anspannung der letzten Tage war enorm, der Schlafmangel pocht dumpf im Körper, und wie es um seine Beziehung steht, ist ungewiss.

Er hat trotz allem versagt.

Amandas Leben war nicht zu retten.
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Daniels Kopf dröhnt vor Müdigkeit, als er mit dem Schlüsselbund in der Hand vor seiner Wohnung steht.

Nach der Festnahme von Bosse Lundh und seiner Lebensgefährtin hat man das Haus und die Hütte in Ullådalen durchsucht. Der Sozialdienst hat die drei jungen Frauen aus Usbekistan in seine Obhut genommen. Kristina Risberg hat bereits zugegeben, dass es Lundh war, der Hannas Unfall verursacht hat. Die beiden hatten Hannas Auto bemerkt und waren misstrauisch geworden, dass sie sie beschattete. Es war ihnen gelungen, Hanna in die Irre zu führen, sodass Bosse sich hinter ihr Auto klemmen und sie von der Straße abdrängen konnte.

Kristina behauptet, dass sie Hanna nur erschrecken, aber nicht umbringen wollten.

Die Frage wird später zu klären sein, ob sie die Absicht hatten, auch die junge Polizistin zu ermorden.

Daniel betrachtet den Blumenstrauß in seiner Hand. Er hat an einer Tankstelle angehalten und rote Rosen in Plastikfolie gekauft. Schon irgendwie albern, wenn ein Mann mit halbwelken Blumen von der Tanke nach Hause kommt, aber ihm ist nichts Besseres eingefallen.

Er sehnt sich so sehr nach seinen beiden Mädchen.

Er schließt auf und schaut hinein. Alles ist still, kein Fernseher läuft, keine Musik spielt. In der Küche ist es dunkel, er sieht nur ein schwaches Licht im Inneren der Wohnung.

»Hallo?«

Daniel zieht Jacke und Stiefel aus und geht leise ins Wohnzimmer. Ida sitzt auf dem Sofa und stillt Alice. Der kleine Körper ist eng an Ida geschmiegt, die das Köpfchen mit dem rechten Arm abstützt. Das Einzige, was hervorschaut, ist flaumiges Haar.

Der Anblick von Alice und Ida in der Sofaecke lässt ihn sein schlechtes Gewissen spüren wie einen Messerstich.

Er ist ein Scheißkerl.

Wer rennt davon und lässt seine Familie tagelang im Stich, so wie er es getan hat? Ida hat praktisch gerade entbunden, Alice ist erst drei Monate alt.

Eine Welle von Scham schlägt über ihm zusammen.

Das hier ist seine Familie. Es ist seine Aufgabe, sich um sie zu kümmern.

Daniel geht zum Sofa, kniet sich vor seine Freundin und seine Tochter. »Verzeih mir«, flüstert er.


 

 

 


Amanda bereut es beinahe im selben Moment, als sie aus Ebbas Haus kommt. Es ist scheißkalt, sie fängt sofort an zu frieren, als sie Richtung E14 geht.



Dieser verdammte Viktor. Warum muss er sich dermaßen betrinken? Sie hatte sich so sehr auf diesen Abend gefreut, und er macht alles kaputt.



Sie kommt an die breite Straße und folgt ihr in östlicher Richtung. Eigentlich ist es keine gute Idee, an der Schnellstraße entlangzugehen, aber um diese Zeit sind nur wenige Autos unterwegs. Sie hofft, dass jemand anhält und sie mitnimmt, es ist so fucking kalt.



Ein dunkler SUV nähert sich und Amanda winkt, damit der Fahrer sieht, dass sie mitgenommen werden möchte. Er hält an einer Parkbucht ein Stück weiter vorn, und sie läuft hin. Die Seitenscheibe gleitet herab.



»Willst du mitfahren?«



Amanda lächelt dankbar und öffnet die Beifahrertür, um einzusteigen. Sie erkennt den Mann am Steuer sofort, er heißt Bosse. Ein Bekannter ihres Vaters.



Er sieht sie an und wirkt überrascht.



»Amanda Halvorssen?«, fragt er. »Das bist du doch?«



Sie nickt.



»Danke, dass Sie angehalten haben«, sagt sie. »Es ist megakalt draußen.« Nach einer kleinen Pause fügt sie hinzu: »Ich wohne im Pilgrimsvägen.«



Im Auto merkt sie, dass sie ihren Schal verloren hat, aber sie will ihn nicht bitten, umzukehren. Dann muss sie morgen eben noch mal herkommen und danach suchen.



»Kommst du von einer Party?«, fragt Bosse.



Amanda nickt.



»Bei meiner Freundin Ebba.«



Sie wird schläfrig, es ist warm im Auto und sie hat zu viel getrunken.



Bosse biegt nicht dorthin ab, wo Amanda wohnt, sondern fährt weiter.



»Entschuldigung«, sagt sie und zeigt nach draußen. »Ich wohne da drüben.«



»Ich weiß«, erwidert Bosse. »Aber ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«



Amanda blinzelt. Wieso das denn?



»Es ist beinahe, als hätte das Schicksal gewollt, dass wir beide uns ein bisschen unterhalten«, sagt Bosse.



Amanda versteht immer noch nicht, was er meint.



»Können Sie mich nicht einfach rauslassen? Ich gehe das letzte Stück zu Fuß«, versucht sie es.



Bosse fährt von der E14 ab und biegt in einen schmalen Waldweg.



Amanda redet sich gut zu, nicht ängstlich zu werden.



»Ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagt sie und versucht, sich nichts anmerken zu lassen.



Bosse hört anscheinend nicht. Er hält erst an, als sie schon ein gutes Stück im Wald sind. Als er den Sicherheitsgurt löst, wird ihr mulmig.



Er wendet sich ihr zu. Der vorhin noch so freundliche Gesichtsausdruck ist etwas anderem, Dunklerem gewichen.



»Du hast offenbar mit einem meiner Mädchen gesprochen«, sagt er.



Zuerst versteht Amanda nicht, was er meint. Dann begreift sie, und das Atmen fällt ihr schwerer.



»Meinen Sie Zuhra?«



»Sie redet eine Menge Müll, du solltest nicht alles glauben, was sie sich ausdenkt.«



Da geht Amanda ein Licht auf.



Sie hat sich vorgestellt, dass der Mann, der Zuhra ausbeutet und misshandelt, ein richtiges Schwein ist, ein Gangster, aber sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es jemand wie Bosse sein könnte. Er ist ein ganz normaler alter Typ, nur wenig älter als ihr Vater, mit dem gleichen Bierbauch, den gleichen langweiligen Klamotten und der gleichen beginnenden Stirnglatze. Sie hat ihn oft im Supermarkt gesehen.



Amanda erinnert sich, wie verängstigt Zuhra war, als sie ihr schließlich erzählte, wie ihr Leben aussieht. Sie hatte große Blutergüsse an den Armen, und die Tränen liefen ihr übers Gesicht.



Amanda hat versprochen, ihr zu helfen. Sie hat die ganze Woche darüber nachgegrübelt, was sie tun soll.



Sie starrt Bosse erschrocken an.



»Waren Sie das, der sie geschlagen hat?«



Bosses Mund wird zu einem Strich.



»Sie war verdammt frech.«



Als Amanda Bosses kalte Augen sieht, versteht sie, warum Zuhra solche Angst hatte.



Sie schielt zur Autotür, aber Bosse bemerkt ihren Blick.



»Die ist verriegelt«, sagt er und fügt hinzu: »Und du hörst mir jetzt mal zu.«



Amanda sitzt mucksmäuschenstill.



»Du sagst kein Wort über Zuhra, zu niemandem. Verstanden?«



Amanda versucht, ihre Angst hinunterzuschlucken. Sie nickt.



»Wenn du auch nur einer Menschenseele verrätst, dass sie existiert, werde ich sie bestrafen. Hast du gehört? Nicht du wirst dafür bezahlen, wenn du plapperst. Sondern sie, und es wird sehr viel mehr wehtun als alles, was sie bisher erlebt hat.«



Amanda nickt wieder.



Tränen steigen ihr in die Augen, aber sie traut sich nicht, die Hand zu heben, um sie wegzuwischen. Gleichzeitig hasst sie sich dafür, dass er ihr solche Angst macht.



Sie will nicht einknicken.



Sie will kein Opfer sein, so wie Zuhra.



Bosse sieht jetzt ruhiger aus.



»Na also«, sagt er mit einem Lächeln, das ihr eine Gänsehaut über die Arme jagt. »Gut, dass wir darüber geredet haben. Was für ein Glück, dass ich dich an der Straße aufgegabelt habe.«



Er dreht sich um und schnallt sich wieder an, offensichtlich zufrieden.



Amanda hasst ihn dafür beinahe ebenso sehr, wie sie hasst, was er Zuhra antut.



Wie kann Bosse eine Person quälen, die so schutzlos ist? Ohne Papiere in einem fremden Land, dessen Sprache sie kaum versteht. Zuhra hat weder Geld noch eine Familie, die ihr helfen könnte.



Wut packt sie und lässt sie alles andere vergessen.



Der Alkohol, den sie getrunken hat, verleiht ihr zusätzlichen Mut.



Bosse ist ein Arsch.



Er bestimmt nicht über sie. Sie denkt gar nicht daran, ihm zu gehorchen, nie im Leben. Sie wird jetzt aussteigen, und er kann sie nicht daran hindern.



Amanda rüttelt an der Beifahrertür, während sie ihn anbrüllt:



»Lassen Sie mich raus, Sie verdammter Idiot!«



Als sie die Tür nicht aufkriegt, boxt sie ihm so fest gegen die Schulter, wie sie kann.



»Das sag ich meinem Vater«, schreit sie. »Ich werde ihm alles erzählen!«



Bosse reagiert viel schneller, als sie es für möglich gehalten hat. Sie hat gerade noch Zeit, darüber erstaunt zu sein, als er sich auch schon auf sie wirft und ihre Arme mit eisernem Griff packt.



Zuerst kann sie sich nicht rühren, aber dann bekommt sie eine Hand frei und kratzt ihn am Haaransatz.



Plötzlich schließen sich seine Hände um ihren Hals.



Bosse drückt zu, sie bekommt kaum noch Luft.



»Du wirst tun, was ich sage«, zischt er.



Amanda müht sich verzweifelt, seine Finger zu lösen. Sie zuckt und windet sich wie ein Aal, um freizukommen, aber Bosse ist viel zu stark.



Sie hat keine Chance.



Er ist so nah, dass sie seine aufgerissenen Augen sieht, den Speichel, der sich in einem Mundwinkel sammelt.



Dann ist der Sauerstoff zu Ende, und alles wird schwarz.




Sonntag, 22. Dezember




124


Sonnenreflexe tanzen über das Eis des Åresjön, als Hannas Krankentransport die Abfahrt nach Björnen erreicht. Über dem Ort sind Stjärnbacken und Hummelbranten zu sehen, zwei Pisten, die dem Berghang folgen. Alle Lifte sind in Betrieb, und kleine Skiläufer wedeln begeistert die Hänge herunter.

Der Åreskutan ragt majestätisch auf, die Bergstation ist vor dem leuchtend blauen Himmel deutlich zu erkennen.

Hanna sitzt auf der Rückbank. Sie ist immer noch matt und mitgenommen, aber froh darüber, nicht länger im Krankenhaus bleiben zu müssen.

Das Auto beginnt mit dem Anstieg nach Björnen. In der engsten Kurve hängt ein gefrorener Wasserfall an der Felswand. Ein Überfluss an grün-grauen Wasserkaskaden ist vom Frost gestoppt worden, als wäre die Zeit einen Moment lang stehengeblieben. Eisschicht um Eisschicht schimmert in der Sonne und glitzert einladend.

Die schneebedeckten Fichten bilden eine Märchenlandschaft, als das Auto weiter Richtung Sadeln fährt.

Hanna zieht die Jacke fester um sich.

War es richtig, auf eigene Faust gegen Kristina Risberg zu ermitteln? Der Gedanke geht ihr nicht aus dem Kopf. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich in ihrem neuen Job zurückzuhalten. Stattdessen hat sie genau das Gegenteil getan.

Ob man sie noch behalten will?

Bei Daniel hörte es sich so an. Er hat ihr von der Festnahme und Lundhs Geständnis berichtet. Heute Morgen hat er angerufen, um zu hören, wie es ihr geht, bevor sie entlassen wird.

Ohne Hannas Nachforschungen hätten sie die Zusammenhänge nie begriffen. Das hat er ihr mehrere Male versichert, und sie möchte ihm so gerne glauben, möchte die Chance nicht verlieren, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten.

Sie erinnert sich an das Gefühl von Sicherheit, als er in der Nacht im Krankenhaus war und an ihrem Bett gesessen hat.

Die Sache mit Christian scheint sich auch zu regeln.

Lydia hat am Vormittag angerufen und erzählt, dass sie ihm gesagt hat, was passiert ist und warum Hanna sich nicht bei ihm meldet. Als er von dem Unfall hörte, war seine Wut verraucht. Christian wird sie nicht bei der Polizei anzeigen.

Hanna kann aufatmen.

Als der Wagen nach Sadeln einbiegt und vor dem Haus anhält, steht Lydia in der Tür.

Ihre Schwester hat darauf bestanden, hierherzufliegen, um sie in Empfang zu nehmen, obwohl sie demnächst mit ihrer Familie eine Kreuzfahrt macht. Wie üblich hat sie keinen Widerspruch gelten lassen.

Lydia fand, dass Hanna nach dem Unfall nicht in ein leeres Haus zurückkehren sollte. Sie wird bis morgen bleiben und Lebensmittel für Weihnachten einkaufen, und alles, was Hanna sonst noch braucht.

Als Hanna ihre Schwester sieht, hat sie einen Kloß im Hals.

Mit den Eltern ist es, wie es ist, aber Lydia ist für sie da.

In zwei Tagen ist Heiligabend. Hanna hatte es fast vergessen.


Östersundsposten

7. Juli 2020

 

Heute wurden die Urteile im Prozess wegen des Menschenhandels verkündet, der im Winter in Åre aufgedeckt worden war. Ein in Lebensgemeinschaft lebendes Paar hatte gemeinsam mit der Schwester der Frau und einer Angestellten drei junge Frauen aus Usbekistan, die unter falschen Versprechungen nach Schweden gelockt worden waren, misshandelt und ausgebeutet.

Die Sache wurde entdeckt, als ein achtzehnjähriges Mädchen aus Åre, Amanda Halvorssen, letztes Jahr in der Lucianacht verschwand.

Nach umfangreichen Ermittlungen wurde der Mann, Bosse Lundh, wegen einer Reihe schwerer Straftaten angeklagt. Dazu gehörte auch der Vorwurf des versuchtes Mordes an einer Polizistin, die er mit seinem Auto verfolgt und mit hoher Geschwindigkeit von der Straße abgedrängt hatte.

Bosse Lundh wurde vom Landgericht zu sechzehn Jahren Haft wegen Totschlags, schwerer Menschenausbeutung und versuchten Mordes verurteilt. Seine Lebensgefährtin Annika Risberg erhielt eine Gefängnisstrafe von vier Jahren, bei den beiden anderen Frauen, Kristina Risberg und Linda Edén, erkannte das Gericht auf acht Jahre beziehungsweise zwei Jahre und sechs Monate Gefängnis.

Amanda Halvorssens Vater, der ehemalige Kommunalrat Harald Halvorssen, lehnte es ab, sich zu den Urteilen zu äußern. Er wurde vor kurzem wegen Brandstiftung, ein tragisches Nachspiel der Geschehnisse, zu einer Bewährungsstrafe verurteilt.

Gegen alle Urteile wurde Berufung eingelegt.
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 ist wahrhaftig das Ergebnis von fantastischem Teamwork. Ohne die Unterstützung meiner überaus engagierten Verlegerin Ebba Österberg, meines lieben Freundes und Skriptentwicklers John Häggblom und meiner herausragenden und unermüdlichen Lektorin Lisa Jonasdotter Nilsson wäre es ein ganz anderes und viel schlechteres Buch geworden. Herzlichen Dank, es ist ein Privileg, mit euch zu arbeiten, genau wie mit der superprofessionellen Sofia Heurlin und allen anderen bei Ester Bonnier und dem Team bei Micael Bindefeld AB
 .

Danke sage ich auch meiner hingebungsvollen Assistentin Madeleine Jonsson, die Ordnung in die Dinge bringt und mir den Rücken freihält.

Anna Frankl, danke, dass du immer für mich da bist!

Und schließlich – meinem geliebten Mann Lennart, der so aufmerksam gelesen hat, und meinen lieben Kindern Camilla, Alexander und Leo. Ohne euch wäre nichts von Bedeutung.

 

Åre, den 22. September 2020


Viveca Sten



Über Viveca Sten


Viveca Sten
 , geboren 1959 in Stockholm, ist Juristin und eine der bekanntesten schwedischen Krimiautorinnen der Gegenwart. Ihre Sandhamn-Reihe erschien in mehr als 40 Ländern und lieferte den Stoff für den international erfolgreichen TV-Hit ›Mord im Mittsommer‹. Mit ihrer Familie lebt Viveca Sten in Stockholm.

 

Seit ihrer Kindheit verbringt sie jeden Sommer auf Sandhamn in den Schären. Im Winter aber reist sie zum Skifahren nach Åre, dem Schauplatz ihrer neuen Serie.


Über das Buch

Sie findet in einer Schublade eine rostige Gabel und ritzt ihren Namen in den Fensterrahmen, direkt neben der Scheibe. Sie will mehr schreiben. Dass sie einsam ist und Hilfe braucht, aber sie kann nicht. Stattdessen kriecht sie zurück ins Bett, rollt sich zusammen unter der dünnen Decke, die sie vom oberen Bett heruntergeholt hat, um es ein bisschen wärmer zu haben. Mehr gibt es nicht. Mama, denkt sie wieder, und fragt sich, ob sie wohl nach ihr suchen. Sie will nicht so sterben. Vollkommen allein.
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